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Vorwort. 


Ueber den Gegenftand, melden diefe Schrift behandeln folfte, 
gibt der erfte Abjchnitt nähere Erklärung. 

Mit lebendigem Gefühl von der Größe der Aufgabe habe ich 
die Arbeit unternommen und durchgeführt; greift doch ihr Inhalt 
beinahe in jämmtliche Gebiete der Theologie ein und umfaßt die 
Grundfragen chriftlicher Wiffenfhaft und chriftlichen Lebens, tie 
fie namentlich in der Gegenwart auf ung eindringen. Was mich 
bei jenem Gefühle doch zu dem Unternehmen und im ganzen Ver— 
laufe defjelben ermuntert hat, war einmal die Ueberzeugung, daß 
es wirklich, und zwar zumeift für die Fragen und Kämpfe 
der Gegenwart, von höchſtem Intereſſe ſei, unferen Gegenftand 
in feinem innern Zufammenhange einmal fo, wie e8 hier verfucht 
jein follte, durch alle die verſchiedenen Gebiete hindurch zu verfolgen; 
nod mehr aber war es die freudige Gewißheit davon, daß bei 
allen Schwächen, an welchen mein Verſuch Teiden wird, doc, die 
Anſchauung, von welcher er ausgeht, die echt hriftliche, biblifche, 
evangeliihe und reformatorifche ift, daß fie felbft unmandelbar 
feften Grund hat und allein vermag, einer harmonifchen chriftlichen 
Heberzeugung und Erfenntniß fihern Grund zu bieten. 

Bon dem Standpunkte, melden die Schrift einnimmt, hat fie 
jelbft Rechenfchaft zu geben. Es kann nicht fehlen, daß er Wider— 
ſpruch erleide, und zwar von entgegengefetten Seiten her. Ich 
habe ihn, eben auch nach den verjchiedenen Seiten hin, mit aller 
Beſtimmtheit durchzuführen geftrebt. Namentlich habe ich auch 
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Widerſpruch von ſolchen Gläubigen nicht ſcheuen dürfen, mit welchen 
ich lieber einfach und innig in gemeinſamem Glauben und Be— 
kenntniß mich verbunden wiſſen möchte; es war mir Pflicht, gerade 
gegenüber von ſolchen Gliedern unſerer Kirche, welche für Glauben 
und Bekenntniß eifern wollen, die erforderliche Warnung vor un— 
evangeliſchem Weſen und Verfahren entſchieden auszuſprechen. 
Sicherlich aber iſt die Zahl derjenigen, welche ein ſolches Wort 
aufnehmen und darin gerade auch für ihr eigenes Innere einen 
Ausdruck finden oder auch nur wenigftens zunächſt noch die redliche 
Abdficht defjelben würdigen, keineswegs eine jo Heine, wie e8 hin 
und wieder unter den Parteiungen und leidenjchaftlichen Streitig- 
feiten der heutigen evangelifchen Ehriftenheit ſcheinen könnte. Jeden— 
falls darf ich den Lefer bitten, zum mindeften einmal unfere Auf- 
gabe in ihrer ganzen Tiefe und ihrem ganzen Umfange fich vors 
Bewußtſein treten zu laffen und über meine Löſung derjelben nur 
zu urtheilen, indem er den ganzen Zufammenhang gewiffenhaft 
überſchaut. 

Im Verlaufe der Schrift hatte ich auf mehrere frühere Arbeiten 
von mir Bezug zu nehmen. Meine Ueberzeugungen nach der fo- 
genannten rechten und linken Seite hin find diefelben geblieben 
wie dort. Indeſſen werden manche Ausführungen, welche dort in 
ihrer Vereinzelung auch von Wohlmeinenden mißdeutet werden 
mochten, hier ihre volle Erklärung und Ergänzung finden. Meine 
Anficht über die Gefahren, welche den gegenwärtigen gläubigen 
Proteftantismus am meiften bedrohen, habe ich ebenfo entjchieden 
wie hier auch ſchon z. B. in den „Proteftant. Monatsblättern« 
April 1857 ausgefprocen. 

Im Inhalte der gegenwärtigen Schrift war freilich auch Vieles 
zu berühren, was hier nicht weiter verfolgt und erläutert werden 
durfte. Es war nicht anders möglich bei den ausgedehnten Be— 
jiehungen zu den verfchiedenen Gebieten der Theologie, auch 
Philofophie, auf welche uns unfere Aufgabe führte. Den eigent- 
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lichen Inhalt der Aufgabe aber glaube ich mit Vollſtändigkeit ent— 
wickelt zu haben. — Andererſeits waren mehrfache Wiederholungen 
nicht wohl zu umgehen; alle einzelnen Momente, welche in der 
Aufgabe liegen, greifen zu ſehr in einander, als daß in ihrer 
Entfaltung mancherlei Vorausgreifen und Zurückgreifen ſich ver— 
meiden ließe. 

Fremde, namentlich neuere Theorien, welche auf unſern Gegen— 
ſtand ſich beziehen und welchen ich theils beizuſtimmen, theils zu 
widerſprechen hatte, wird man im ganzen Verlauf der Schrift 
berücjichtigt finden. Je mehr e8 aber bei ihnen um allgemeinere 
Richtungen ſich handelt, dejto mehr habe ich, um Kürze und Ein— 
heit für meine eigene Ausführung zu gewinnen, einer ausdrüd- 
lihen und eingehenden Bezugnahme auf einzelne Schriften und 
Perfonen mich enthalten. 

Sch füge noch die Bemerkung bei, daß der ganze Gang der 
Schrift ein ftreng wiſſenſchaftlicher jein jollte, daß ich indejjen 
einer Sprache mid) befleifigt habe, welche auch einem nicht theolo— 
gischen, jedoch an ftreng wiſſenſchaftliches Denken gewöhnten Chriften 
verftändlich jei. — 


Meine Schrift war ſammt diefem Vorworte verfaßt und war 
nroßentheils auch ſchon gedrucdt, che die äußern Heimſuchungen, 
welche unferin deutichen Vaterlande drohen, uns jo, wie e8 jebt 
den Anfchein hat, nahe getreten waren. Es ift unter Kämpfen, der: 
gleichen jegt ung bevorjtehen mögen, eine befondere Gnade Gottes, 
wenn er, wie gegenwärtig, von Anbeginn heil ans Yicht ftellt, wo 
in Wahrheit heiliges Recht fei, und hiernad; uns auch den Weg 
der Pflicht klar machen will. Es hat aber namentlich der große, 
muthige deutſche Mann, auf dejfen Wort auch diefe Schrift oft 
zurüdzufommen hatte, unfer NReformator Yuther, gar nachdrücklich 
unter folchen drohenden äußern Umftänden immer davauf hinge- 
twiejen, daß nicht das Bewußtſein des echtes au jich, Jondern 
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allein der Glaube an den Gott, der über dem Rechte wache, des 
Sieges gewiß machen könne. Ausdrücklich hatte auch diefe Schrift 
vom Glauben an das Walten diejes Gottes in den Gebieten der 
äußern Welt und umjeres weltlichen Berufs und vom innigen 
Zufammenhang eines folhen Glaubens mit dem fpezififch chriftlichen 
Glauben zu reden. Wir erfennen freudig an, daß jener Glaube 
auch bei Ehrijten uns begegnet, von melden e8 jcheinen könnte, als 
vermöchten fie den Weg des Heiles in Chrifto noch nicht zu finden ; 
eben durch jenen ermweijen fie, daß doc auch fie ſchon dem Zuge 
des Vaters folgen, der, treu befolgt, immer und zumeift auch unter 
äußern Heimfuchungen zum Sohne hinführen muß. Vor Allen 
aber hatten wir darauf zu dringen, daß wahrer Glaube an Ehriftus 
auch durch feites Aushalten in jenem Glauben und durch dem- 
gemäßes pflichtgetreues Handeln fich bethätigen müſſe. — Nicht 
ohne trüben Blick fonnten wir im legten Abjchnitte diefer Schrift 
auf die Gefahren hinweilen, welche den Glauben der deutichen 
evangelijchen Ehriftenheit heutzutage am ftärfften bedrohen möchten, 
und zwar namentlich auch in Folge davon, daß man auf unevans 
geliiche Weile dem evangeliichen Bekenntniß zum Siege verhelfen 
wollte. Sollte e8 vielleicht Gottes Abſicht fein, vor einer ſolchen 
Entwicklung eben durch jene Heimſuchungen uns zu behüten und 
ein wahres Glaubensleben durch ähnliche Mittel in unjerem Volke 
nen anzuregen, wie er dieß zu der Zeit gethan hat, auf welche 
wir das gegenwärtige Stadium des religiöjen Lebens in Deutſch— 
land zurücführen müffen? — Es ift eine ſchwere Aufgabe, in jo 
beivegter Zeit mit wiſſenſchaftlichen Büchern hervorzutreten. Möge 
Gott doch diefer Schrift feinen Segen geben, daß fie gerade aud) 
gegenwärtig in ihrem geringen Theil dazu beitrage, ernjte Prüfung 
und Beherzigung deffen anzuregen, was Glaube und chriftlicher 
Glaube fein und leiften joll. 
Göttingen, Ende Mai’s 1859. 
J. Köftlin. 
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Erſter Abfchnitt. 
Unjere Aufgabe im Allgemeinen. 


ALS Jeſus das große Werk begann, das vom Kleinen Galiläa 
aus über die gefammte, gebildete und ungebildete Menſchheit fich 
verbreiten, alle Gebiete ihres Lebens durchdringen, alle Kräfte und 
Entfaltungen ihres Yebens zu dem von Gott verordneten Ziele 
bringen jollte, da führt er Alles, was er zu verfündigen und mit- 
zutheilen hat, mit dem Worte ein: glaubet an das Evan- 
gelium. Im Glauben ſoll die Aufnahme gejchehen. Glaube 
ift e8 auch, an was er anjchlieft; indem er die Nähe des Himmel- 
reich8 anfündigt, jet er voraus, daß diejenigen, zu welchen er 
redet, darauf jchon geivartet haben im Glauben. Alles ſodann, 
was er Gutes in feiner frohen Botſchaft anfündigt, alle die Gottes» 
gnade, alles Licht der Erkenntniß, alle Förderung des Willens und 
der fittlihen Kraft, ftellt er dar als Etwas, das bei ihm felbit, 
in der Gemeinſchaft mit feiner Perfon, zu finden fei; und was er 
von Allen, die ihm perſönlich nahen, zuerft fordert, ift wiederum 
Glaube, — nicht ſchon an ein wohl formulirtes Dogma von feiner 
Perfon, wohl aber ein gläubiges, ungetheiltes, nicht erſt noch lange 
refleftivendes Vertrauen darauf, daß alles das Dargebotene wirklich 
bei ihm zu finden fei und daß er es darzubieten den beften Willen 
habe. — Glaube war e8 dann, was feine Boten jo ftarf gemacht 
hat, daß fie zu unüberwindlichen Kämpfern für feine Sache einer 
ganzen Welt gegenüber und zu unverrüdbaren Edfteinen des größ- 
ten, alle Jahrhunderte durchwährenden Baues geworden find; das 
ift gefchichtliche Thatſache, unbeftreitbar für Jeden, ob er num für 
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ſich jelbjt den Werth des Glaubens hoch oder niedrig anjchlagen 
mag; es gilt namentlich aud) von demjenigen Apoftel, der mehr 
gearbeitet hat al8 die andern Alle und den wir ohne Zweifel aud) 
in Hinfiht auf Kraft, Selbjtändigfeit und Schärfe des eigenen 
Denfens über die Andern ftellen und den begabtejten Denfern aller 
Zeiten beigejellen dürfen, vom Apoftel Paulus: er jelbjt wenigstens 
betrachtet fic) immer als Einen, deffen ganzes Denken und Wirken 
auf Glauben ruhe, jo wie fein ganzes Leben ein Yeben im Glau- 
ben an Den ift, der für ihn fich in den Tod gegeben hat und zu 
feinem Heile auferwedt und zur Rechten der Majeftät erhöhet 
worden ift. Derjelbe Apoftel hat an dem Orte, wo die alte Welt 
den Mittelpunkt ihrer Bildung und Wiſſenſchaft jah, feine Predigt 
angefnüpft an Glaubenselemente, welche, anftatt auf fortgejchrittener 
eigener menschlicher Erkenntniß zu ruhen oder durch lichtes Denken 
vermittelt zu fein, vielmehr auf das dunfeljte Gebiet einer unmittel- 
baren, dem Gedanken unzugänglichen Ahnung zurückwieſen; anftatt 
auf die leuchtenden Gebilde athenijcher Weisheit, hat er zunächit 
nur auf den vereinzelt daftehenden Altar eines „unbekannten Got- 
tes“ hingewieſen, damit diefer ihm zum Anfnüpfungspunfte werde. 
Und ohne daß er, ein Meifter in Handhabung von Dialektik, 
wenigſtens bon jenem Punkt aus dann in verjtandesmäßigen Be— 
iveifen und Deduftionen wmeitergefchritten wäre, hat er vielmehr 
in der Form einfachen Zeugnifjes die Wahrheit über das Ver— 
hältniß Gottes zur Welt ausgejprodhen und hat in derjelben Form 
fogleich auch ſchon diejenigen Beftandtheile jeiner Verkündigung, 
welche am kühnſten klangen, nämlich das Wort vom Weltgerichte 
und bon einem menichlihen, aus dem Tode erweckten Weltrichter 
den befremdeten, zum Spotie bereiten Zuhörern vorgelegt *). Er 
konnte nicht jtärfer fundthun, daß er ſelbſt nur auf dem Boden 
des Glaubens ftehe, nur durch Glaubenspredigt wirken wolle, in 
ihr aber auch ſich ftarf genug wiſſe, um alle Bollwerke menjd)- 
lichen Verſtandes, menjchlichen Spottes und menjchlichen Klügelns 
niederzuiverfen. 


*) Ap.⸗Geſch. 17, 22—31. 


Wir alle, jo mweit uns das Glück, chriftliche Eltern und Er- 
zieher zu haben, zu Theil geworden ift, wiſſen auc von einer Zeit 
zu jagen, in welcher wir bei einfahem Glauben uns beruhigten, 
und find geneigt oder auch jchon gewöhnt, unjeren eigenen glüd- 
lichen Kinderglauben mit derjenigen Art des Glaubens zufammen- 
zuſtellen, welche der Chriftenheit im Großen während der Tage 
ihrer Kindheit eigen gewejen jei. Wenn wir ferner irgend einmal 
mit innerer Theilnahme diefem Glauben uns hingegeben haben, 
jo werden wir uns auch noch erinnern, welch eine eigenthünmliche 
Stärke er noch vor allen Verſuchen jelbftändigen Philoſophirens 
in unferm Geifte gehabt hat. Wir müſſen uns fragen, ob irgend 
eines der Ergebnifje, zu welchen wir feither durch ein jogenannt 
jelbftändiges Denken gefommen jein mögen, fich in Hinficht auf 
Stärfe der Ueberzeugung mit ihm mejjen fann. Und auch den 
mächtigen Einfluß, welchen ein folcher Glaube auf Triebe und 
Entihlüffe hat, haben wir dann wohl erfahren. 

Ebenjo gewiß wird jedod freilich auch ſchon das für uns ge- 
worden jein, daß Keiner, dem einmal die allgemeinen Fragen und 
Aufgaben des Denkens und Wifjens zum Bewußtſein gefommen 
find, bei dem, was wir Slinderglauben nennen, ſich beruhigen fünne. 
Es fei dem hier auch völlig beigeftimmt. Wollte etwa Einer den 
Süngling, dejjen geiftige Entwidlung jo weit vorgejchritten ift, bon 
einem prüfenden Eingehen aufs Gebiet des Glaubens durch Hin- 
weilung auf die dort anerfanntermaßen drohenden Gefahren und 
auf das Glück, welches er dagegen bis jest im Glauben genofjen 
habe, zurücjchreden, jo müßte er ihm ja entiveder Rechenichaft 
darüber geben, daß jene Gefahren wirklich in der Sache jelbjt und 
nicht bloß in der Berfehrtheit der einzelnen Perjonen begründet 
feien, und müßte ihm zeigen, daß der Wille des Schöpfers, der 
mit dem Triebe des Denkens uns nicht bloß das Recht, jondern 
vor Alleın die Pflicht des Denkens auferlegt hat, eine gleichmäßige 
Thätigfeit diejes Triebes auf den verjchiedenen Gebieten des Lebens 
doch nicht fordere, d. h. alfo, er müßte felber die Nothivendigfeit 
des einfachen Glaubens erſt noch durch Beweiſe ihm nahe legen; 
oder aber, er würde feinen Zögling beftimmen, ohne klares Bewußt— 
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jein feiner Pflicht zu handeln, ja eine jolche Klarheit des Bewußt— 
feins zu fliehen, und er würde hiemit, um den Glauben zu ftügen, 
zu einer blinden Verzweiflung an den erften Grundlagen alles 
Glaubens, nämlich an der innern fieghaften Kraft der göttlichen 
Wahrheit überhaupt, verführen. Doch es ift auch gar nicht erft 
die Frage nad) Gründen, was uns nöthigt, über jenes kindliche 
Glauben hinauszugehen. Es treibt uns dazu jchon die Frage nad) 
jeinem Weſen jelbjt; denn jo nahe er unferer Beobachtung liegt 
in unjerem eigenen Leben und im Leben Anderer, jo jchiver wird 
es doch auc dem Glaubenden jelber fein, zu beftimmen und aus- 
zuführen, in was eigentlich) das Glauben beftehe und was in ihm 
vor ſich gehe und ihm jene Kraft gebe; zugleich liegt gerade in 
dem Werthe, welchen der Glaube für uns hat, eine beftändige 
Aufforderung, fein geheimnigvolles Weſen wenigſtens fo weit als 
möglich uns auch vors Bewußtfein zu ftellen und zu erkennen, 
was wir in ihm thun und haben, oder was in ihm bei uns 
innerlid; gethan und getwirft wird. Und hiemit kommen wir ja 
nothivendig wieder auf die Frage, wie und auch mit welchem 
Rechte der Gegenftand des Glaubens der unſrige werde, und fer— 
ner wie die Meberzeugung des Glaubens von einer Weberzeugung, 
die wir durch reines Denken oder überhaupt durch verftandesmäßige 
Beweiſe gewonnen haben wollen, ſich unterfcheide; und vor Allen 
werden wir auch im Begriffe des Glaubens ſelbſt mit Bezug auf 
Segenjtände, Wejen und Grund des Glaubens einen Unterichied 
machen müfjen, — wir werden uns klar darüber werden müffen, 
wie derjenige Glaube, welchen wir vielleicht gerne in findlicher 
Weile fejthalten möchten, fich unterfcheidet von einem folchen Für- 
wahrhalten verſchiedener Dinge und Vorftellungen, das dem kind- 
lichen Sinne auch ganz von jelbjt fich geftaltet hat und lieb ges 
worden ift, und bei welchem ftehen bleiben zu wollen uns doch 
bei fortjchreitender Erfahrung und Denkübung als Trägheit und 
Gewiſſenloſigkeit erjcheinen müßte. Wer aber nur einmal über 
diefe Fragen nach dem eigenthümlichen Wefen des religiöfen Glau— 
bens ſich Rechenjchaft geben will, der ftellt fich unmittelbar hiemit 
auch ſchon in die Mitte der Fragen über den Grund deſſelben 
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und über das ganze Verhältniß zwifchen Glauben und Erfennen. 
Er muß hiemit nicht in feinem Glauben erichüttert werden, aber 
jene urjprüngliche kindliche Form hat fein Glaube nicht mehr. 
Nur darf man, wenn man von einem jolchen Uebergang aus 
dem SKinderglauben redet, denjelben nicht mehr dem allgemeinen 
urfprünglichen Glauben der Chriftenheit gleichjtellen. Es foll hier 
noch nicht eingegangen werden auf den Begriff der Erfenntniß, 
der Gnofis, welche ſchon von den Apofteln mit als Sache der 
Slaubenden bezeichnet wird; wir werden uns hüten müffen, fie 
zu identifiziren mit demjenigen Erkennen, welches moderne Wiffen- 
ichaft meint, wenn fie Glauben und Wiffen einander entgegenfekt. 
Es genügt uns aber hier jchon das Eine Wort, in welchem Petrus *) 
die Glaubigen verpflichtet, den Unglaubigen gegenüber ſtets zur 
Rechenſchaft über ihren Glauben oder ihre Hoffnung und zur Antwort 
auf eine Frage nad) dem Grunde derfelben bereit zu fein. Was das 
für Gründe fein mögen, — es jollen wenigſtens jedenfalls folche 
fein, welche auch auf noch Unglaubige Eindrud zu machen geeignet 
find; wenn der Glaube nur ein Fürwahrhalten aus jubjektiven 
Gründen wäre, jo läge hier ſchon eine Forderung vor, über ihn 
jelbft Hinauszugehen, indem ich ja Gründe für ihn haben fol, 
welche jedem beliebigen Subjefte fich vorhalten laffen, ſomit all— 
gemeine Gültigkeit haben. Und hiemit muß ich denn mit dem, 
der noch nicht glaubt, in fo weit auf Einen Boden mich zu ftellen 
juchen, als fir diejenige Ueberzeugung, welche ich in ihm erwecken 
oder wenigftens ihm eindringlich nahe legen möchte, in feinen bis 
jet vorhandenen Meberzeugungen oder Anfchauungen und Erfah- 
rungen ein Punkt der Anfnüpfung gefunden werden muß; und je 
mehr Begabung und Beruf mir ftrenge Denkthätigfeit zur Pflicht 
macht und mein Beruf mit joldhen, welche ähnliche Begabung und 
ein demgemäßes Bedürfniß haben, mich zufammenführt, defto gewiffer 
muß ich diefen, wenn fie Rechenichaft wünfjchen, auf dem Wege 
der Theorie und des wiſſenſchaftlichen Gedanfens mic nähern, 
ſei's auch nur, um zu zeigen, wie weit überhaupt die Pflichten 


*) 1 Betr. 3, 15. 
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und Befugniffe des Denkens reichen. Ich ftehe aber hiemit jchon 
in Mitten jener gefürchteten Gefahren. 

Schwerlich find die Fragen, welche hier berührt worden find, je 
fo ſcharf und fo durchgreifend, wie in der Gegenwart, dem Geiſte 
der Ehriften nahe gerüct und auch für die Redlichjten ein ſchmerz— 
liher Stein des Anftoßes geworden; nie ift der Gegenfaß, welchen 
man zwiſchen Glauben und Wiſſen aufjtellt, in ſolchem Umfange 
von der ganzen Menge derer, welche wir Gebildete nennen, erfaßt 
worden, und nie hat e8 fo fehr den Anjchein gehabt, als ob den 
Erfennenden auch ſchon die gefammten Grundanſchauungen bon 
göttlichen und menfchlihen Dingen, von gemeinen und von höheren 
Intereſſen ſich umgeftalten müßten. Sie müſſen durchgefämpft 
werden, diefe Kämpfe; jo groß und noch größer als die Ge- 
fahr, die in ihnen droht, ift die andere, daß aus Furcht vor 
ihnen ein Sinn ſich erzeuge, der einer unglaubigen Welt und 
Vernunft gegenüber in jenem, vielleicht unbewußten Zweifel an der 
Kraft ver Wahrheit fich abjchlieft, und der dann auch auf feinem 
eigenen Gebiete des Ringens nach felbjtändiger Ueberzeugung ſich 
entfchlagen und in all feinem Glaubenseifer doh nur Menſchen 
nachglauben und nacheifern, nur menfchlichen und weltlichen Strö— 
mungen folgen wird. Aber zu je flarerer Scheidung zwiſchen 
Glauben und Etwas, was mehr als Glaube fein joll, die gegen- 
wärtige Entwidlung führt, defto ehrlicher follten gegenwärtig auch 
diejenigen, welche diejfem Höheren nachtrachten oder jchon darin zu 
ftehen meinen, ſich Rechenfchaft darüber geben, ob und wie meit 
nicht doc) aud) fie, und zwar gerade bei denjenigen Stücden, bei 
welchen ein inneres Intereſſe fie am ſtärkſten fejthält, wie fchon 
bei der Meberzeugung vom Sein eines lebendigen Gottes über: 
haupt, im Grunde lediglich in einem bloßen Glauben fich beivegen 
und, wenn mit jener Begründung höherer Art recht Ernſt gemacht 
werden müßte, von jenen Ueberzeugungen gar Nichts mehr zu be— 
gründen müßten. 

Indeſſen, die Fragen, welche mit dem Nachdenken über den 
Glauben fich erheben, beziehen fich nicht bloß auf ein ſolches Ver— 
hältniß zum Gegenftand, wie man es bei den gewöhnlichen Unter- 
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juhungen über Glauben und Wiffen ins Auge zu faſſen pflegt. 
Denn nicht wie einen Gegenftand gewöhnlicher Vorftellung oder 
gewöhnlichen Wiſſens betrachtet der Chriſt feinen Gott oder Chri— 
jtum oder die Thatjachen des Heiles. Sondern im Glauben Liegt 
die Ueberzeugung, daß wir durch ihn in eine innere lebendige Ge- 
meinjchaft mit feinen perjönlichen Gegenftänden verjegt und daß 
in ihm auch wir jelbjt thatjächlich zu Gegenftänden einer höhern, 
göttlichen Wirkſamkeit gemacht werden, ja daß mittelft feiner die 
durchgreifendjten Wirkungen, welche das innere Leben eines Menjchen 
erfahren kann, in uns fich vollziehen, daß in ihm und in feinen 
Wirkungen aud) der wahre Grund fittlicher Kraft und fittlicher 
Erleuchtung ruht, und daß mit ihm jchon aud) die höchfte und letzte 
Entiheidung über Seligfeit oder Unjeligfeit eintritt. Hier erft 
gewinnt die Frage über den Werth und die ewige und einzige 
Geltung des Glaubens, welche man mit Interfuchungen über 
Glauben und Willen oft leichthin meint abmachen zu fünnen, ihre 
volle Bedeutung und ihr ganzes, auch den redlichen Zweifler mäch— 
tig erichütterndes Gewicht. Hier erft zeigt fich jener Gegenſatz 
der Anjchauungen, der die unter dem Namen des Ehrijtenthums 
Vereinigten gegenwärtig mehr als je jonft trennt, in feinem ganzen 
Umfange: auf die Seite gefchoben oder wenigſtens nur auf den 
Rang einer einzelnen, wenn auch ſchönen und nothiwendigen Xebens- 
äußerung herabgejett erjcheint hier den Einen das, was den An— 
dern für die einzig echte Wurzel und die nothiwendige Geftalt des 
ganzen Lebens gilt, jo weit diejes ein wahrhaft menjchliches, fitt- 
liches genannt zu werden verdient. Hier dagegen wird doch auch 
Manchen unter denen, welche dem Rechte der Erkenntniß ſchon den 
Glauben opfern zu müffen meinten, der wirkliche Werth defjelben 
noch mit einer, auch die vermeintlichen Gründe des Erfennens 
überwältigenden Macht fich aufdrängen. So jehr es üblich und 
oft durch die nothwendige Theilung der Aufgaben geboten fein 
mag, die verichiedenen Beziehungen, auf welche das Nachdenken 
über den Glauben uns führt, getrennt zu behandeln, jo angemej- 
jen wird es daher doch auch wieder fein, die ganze Gejtalt dejjelben, 
jeine Anfprüde und feine Wirkungen und Yeiftungen, in Einem 


Bilde zufammenzufaffen. Und es werden auf demjenigen Ge— 
biete, auf welches hier die Aufmerkfjamfeit weiter hingelenft wor— 
den ift, auch folhe Glaubige, die mit den Fragen über das Ver: 
hältnig von Glauben und Wiſſen bereits ins Reine gekommen zu 
fein getroft überzeugt find, doch nod genug Beranlaffung finden, 
über die Bedeutung, welche diefer Glaube nun für fie haben fol, 
zu immer größerer Klarheit durchzudringen. 

Zunächſt nun ift der Glaube jedenfalls etivas in mir felbit 
Liegendes; mag man auch feinen Gegenftand als etwas noch fo 
Reales und Objeftives, ja wohl als das allein wahrhaft Reale 
anjehen, jo findet Glaube daran doch nur jtatt, jofern der Ein- 
zelne die Wahrheit ing Innerſte feiner Subjeftivität aufgenommen 
hat. Und während allerdings behauptet werden mußte, daß der 
Gläubige auch Andern Rechenfchaft zu geben bereit fein folle, wird 
doch nicht bloß der Ungläubige ihm fortwährend vorwerfen, feine 
Gründe feien bloß jubjektive, ſondern er jelbft auch wird gerade 
daran feithalten, daß er, um jelbjt zu glauben, einer Zuftimmung 
jener Anderen nicht bedürfe und daß derjenige Eindrud, welchen der 
Gegenstand und die Gründe des Glaubens in feinem eigenen Innern 
hervorbringen, ihm volle Genüge gewähre. Ja der gläubige Chrift 
wird in ſolchen Perfonen, welche, ohne dergleichen Eindrüde in ſich 
zu erfahren, in ihrer Ueberzeugung nur an eine Gejanmtheit oder 
Mehrzahl Anderer fich anfchliegen wollen, einen dem feinigen gleich- 
gearteten, wahrhaft hriftlichen Glauben gar nicht anerkennen. Ans 
dererjeit8 aber ift doch in Jedem von uns der Glaube urfprünglic 
gepflanzt worden durch den Einfluß einer Gemeinschaft, in welcher 
der Glaube auch als allgemeines Bekenntniß feſtſteht und als all- 
gemeine Macht lebendig ift, und je ftärfer in uns felbft der Glaube 
und das Glaubensleben geworden ift, um fo inniger nur werben 
wir fortwährend an ſolche Mitglaubende uns anzuſchließen ftreben, 
und je mehr Heil wir felbft in ihm gefunden haben, defto höher 
“ werden wir auch die Anftalten jchägen, an welche fein allgemeiner 
objeftiver Beftand fich Iehnt und in welchen er auch den noch 
Ungläubigen oder Halbgläubigen bejtändig nahe tritt und fich be— 
zeugt. Das Verhältniß zwiſchen diefen beiden Seiten führt uns 


auf eitere wichtige Fragen in Betreff des Glaubens; es führt 
uns auch wieder hinein in die größten Gegenſätze der Anfichten 
und Anfchauungen unter unjerer gegenwärtigen Chriftenheit. Wir 
fennen die Folgerungen, welche daraus, daß der Glaube, wie es 
auc mit feiner Wahrheit ftehe, jedenfalls nur Sache des Sub- 
jeftes jei, von einer Menge von Chriften, und zwar gar nicht 
bloß von fogenannten Ehriften, gegenwärtig gezogen werden. 
Wir kennen im Gegenfage hiezu das Dringen Anderer auf Feſt— 
ftellung und Geltendmachung eines objektiven Glaubensſyſtemes, — 
auf Objektivität, auf Autoritäten. Auch bier wähne Keiner, die 
Entjcheidung der Fragen fei damit, daß e8 Einem mit dem eigenen 
Glauben und mit der Objektivität des Glaubens Ernſt fei, ſchon 
abgemacht; diejenigen, welche in Folge hievon fofort Alles meinen 
aufbieten zu miüffen, um ihm auch das, was fie objektive Geltung 
und Herrjchaft nennen, zu verichaffen, mögen wohl zujehen, daß 
fie nicht in ſolchem Eifern die Heilswahrheit in der Wirkſamkeit, die 
fie in eigener, göttlicher Kraft üben will, hemmen und felber ihren 
Glauben an eine foldhe Kraft verläugnen. Die Unflarheit aber, 
mit welcher häufig gerade auch von Glaubigen über diefen Gegen- 
ftand geredet, gejtritten und geeifert wird, hat gewiß großentheils 
darin ihren Grund, daß man auch hier zu wenig den ganzen Zu- 
lammenhang defjen, um was es beim Glauben überhaupt fich 
handelt, im Auge behält, — daß man im Eifer für die Aufgabe, 
wie der Glaube objektiv zu bezeugen und feftzuftellen fei, fich nicht 
mehr genug verſenkt in die Betrachtung deffen, worin fein urjprüng- 
liches Wefen befteht und wodurch fein ganzes Werden im einzelnen 
Subjefte fich vollzieht. 

Mit allen Fragen, welche fo bei der Betradhtung des Glaubens 
zur Sprade fommen, ftehen toir innerhalb einer gejchichtlichen 
Entwidlung, welche fchon mit den Anfängen des Chriftenthumes 
begonnen hat; die Aufgaben, welche hiernady in der Wifjenfchaft 
und im Leben zu löfen find, waren mit dem Eintreten des Glau— 
bens und des Nachdenfens über ihn vorgelegt, und man kann 
jagen, der ganze Verlauf, welchen die Gejchichte des Chriſtenthumes 
nimmt, führe dahin, den Glauben immer mehr in feinem eigen- 
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thümlichen Wefen ans Licht zu ftellen und zur Geltung zu bringen, 
das klare Bewußtjein von diefem Wejen zu eriweden, zugleich aber 
auch die Zweifel und Gegenſätze, die fich daran knüpfen mögen, 
fammt den Krifen, die dadurd fürs Leben der Einzelnen und der 
Gejammtheit eintreten, in immer größerer Schärfe und ausgedehn- 
terem Umfange anzuregen. Wohin wird dieſe Entwicklung ferner: 
hin noch führen? Wer nur einmal feines Glaubens innerlich 
gewiß ift, der fieht freilich aud, ſchon auf das letzte Ergebnif in 
ruhiger Gewißheit Hinz; aber jehr verichiedene Anfichten können 
dabei doc noch ftattfinden in Betreff des Weges, auf welchem die 
Ehriftenheit dem Ziele zugeführt zu werden bereit fein muß. Nur 
eine umfafjende und hingebende Erwägung vom geſammten Wejen 
des Glaubens und dem Zujfammenhange, in welchem hiemit jene 
bisherige Entwicklungsgeſchichte jteht, wird auch die künftigen Bah— 
nen ahnen und verjtehen lehren; nur jie kann uns jchügen davor, 
daß wir weder ihnen borgreifen, noch ihnen uns eigenfinnig wider: 
fegen oder iwenigftens Aergerniß an ihnen nehmen. Oft aber 
wird auch die Ungewißheit, in welcher ein von der Wahrheit er: 
griffener Menſch doch noch ſchwebt, oder der Zweifel, welcher Einen 
bon bisher behaupteten Glaubensgrunde loszureifen droht, vor— 
zugsweife gerade dadurch veranlaft, daß er, am der bisherigen 
Geſchichte und den in ihr herborgetretenen Gegenſätzen ſich ſtoßend, 
die Hoffnung auf ein für feinen: Glauben günftiges Endergebnif 
nicht mehr fejthalten und wegen des vermeintlichen Zeugniffes der 
Sefchichte wider die Haltbarkeit des Glaubens dem: Zeugnifle, 
welches fein Inneres für dieſen ablegt, nicht mehr trauen zu 
dirfen meint; möchte er zur Einficht geführt werden können, daß 
den eigenen VBorausjesungen des Glaubens und ſeinem Weſen, 
wie er es ſelbſt ſich beilegt, jene Entwidlung vielmehr ganz 
gemäß ſei. 

Was jollen wir nun für einen Weg einfchlagen, um die Fra- 
gen über Grund und Recht, über Bedeutung und Wejen des 
Glaubens zu beantworten? Mau könnte von den  Gegenftänden 
dejjelben ausgehen und aus ihrer Natur die Art, wie fie unjer 
Eigenthunt werden jollen, abzuleiten verjuchen; aber wir müßten 
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dann erſt zeigen, wie wir überhaupt dazu kommen, jolche Gegen: 
ſtände vorauszuſetzen; und es würde fich fragen, ob wir nicht 
hiemit eben auf den Glauben ſelbſt zurücgeführt würden; der 
Glaubige wenigftens dürfte behaupten, daß der letzte Grund jener 
Borausfegung doc nur Glaube fei und daß man, wenn man eine 
Erfenntniß jener Gegenftände ohne Glauben zugeben und von da 
aus erſt auf den Glauben kommen wollte, jchon die Bedeutung 
des Glaubens verläugnet hätte. Oder wir fünnten auf ung, bie 
nachdenkenden Subjefte, zurückgehen und fünnten e8 verjuchen, aus 
den, was im Denfafte ſelbſt vorliegt, unjer inneres Leben jo zu 
conjtruiren, daß auch der Glaube darin mit begrifflicher Noth- 
wendigfeit eine Stelle erhielte; twerden wir aber überhaupt vom 
abftraften Denken aus auf konkrete Thätigfeiten und Erfahrungen 
des Lebens fommen können? werden wir nicht höchjtens zur Vor— 
ausjfegung getrieben werden, daß zur Erfüllung des Bewußtſeins 
pofitive Erfahrungsthatjachen nothmwendig jeien und daß wir fo 
auch den Glauben, um ihn in feiner Wirklichkeit erörtern zu kön— 
nen, zunächſt als eine thatjächlich vorliegende Erjcheinung des 
Lebens aufzunehmen haben? Sehen wir zu, wie auch der Glaube 
jelbft gerade in feinen echteften und wirkſamſten Vertretern fich 
immer hat darftellen und bezeugen wollen; er fpricht e8 einfach 
als Thatjache aus, daß fein Werden in einem innern, durch höhere 
Einwirkung vermittelten Hergang zu Stande fomme, indem er e8 
der denfenden Betrachtung überläßt, die ihm innerlich befräftigten 
Wahrheiten auc in ihrer Uebereinftimmung mit den allgemeinen 
Thatſachen des finnlichen und geiftigen Lebens zu begreifen, ſeiner— 
jeit8 aber von einer ſolchen Uebereinftimmung im voraus fejt über- 
zeugt ift; und er fpricht jo bon feiner eigenen Entftehung und 
Begründung mit der bejtimmten VBorausfegung, daß das Aus— 
geiprochene im innern Weſen und der innern Erfahrung eines 
jeden Menjchen, in welchem die Grundelemente des fittlichen Lebens 
ſich noch regen, jo Lebendige Anknüpfungspunfte finde und von 
diejen aus, fall nur der Menjch nicht widerwillig fich abjchließe, 
jo Fräftig auf den Mittelpunkt alles jittlihen und vernünftigen 
Lebens weiterwirken werde, um in dem Menfchen einen Eindrud, 
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wie er feiner Berftandesdeduftion möglich wäre, hervorzubringen 
und endlich denjelben innern Hergang, von welchem der Glaubige 
redet, auch in jenem zu erzeugen. So wird es denn auch für 
den Glaubenden, der wiffenjchaftlich den Glauben zu erörtern jucht, 
die erfte und wichtigſte Aufgabe jein, das Wejen des Glaubens 
und fein Verhältniß zum Wiſſen und Leben gerade gemäß dem, 
was jener jelbft darüber ausſagt, in ein treues und umfafjendes 
Licht zu ftellen; er darf hoffen, denen, welche nad) Grund und 
Geltung feines Olaubens fragen, hiemit wenigſtens das Beſte 
zu bieten, was er zu bieten vermag; und für fich ſelbſt darf er 
gewiß jein, daß ihm, je heller jenes Licht ift, nur defto theurer 
jein Glaube ſelbſt werden müſſe und defto klarer und ficherer der 
Weg, den er im Glauben zu gehen habe. 


Zweiter Abfchnitt. 
Das Weſen und Werden des Glaubens *). 


_— 


Im Glauben haben wir alle wenigftens als Kinder uns be— 
wegt, mag auch jener Glaube damals keineswegs ſchon bei Allen 
ein echt hriftlicher gewwefen fein; im Glauben beivegen wir ung 
alle fortwährend noch auf jo vielen Gebieten des Lebens. Dennod), 
fo nahe ung allen das Glauben liegt und jo viel die Gläubigen 
und Ungläubigen von demjelben reden, bedarf e8 vor Allem erſt 
noch einer nähern Beftimmung deffen, was wir bei unjerer 
DBetradtung des Ölaubens mit dieſem Worte bezeid- 
nen; oder vielmehr, eben desivegen, weil das Wort jo vielfach im 
Gebrauch ift, muß einer im voraus unrichtigen Auffafjung deſſen, 
was wir bier damit meinen, vorgebeugt, und dieſes bon dem, 
was man jonft wohl darunter verfteht, unterjchieden werden. 

Man. redet häufig von „Glauben“ überhaupt da, wo wir 
Etwas ald wahr gelten laſſen. — So gebraucht man diefes Wort 
auch da, wo wir auf dem Wege logischen Fortichrittes von gewiſ— 
jen Wahrheiten aus, die uns ſchon vorher feftjtehen, oder vielleicht 
aud) nur vom allgemeinen Weſen und der allgemeinen Thatſache 
des Denkens aus auf einen Saß, der demgemäß als ein wahrer 
ſich aufdrängt, geführt worden find, two aljo der eigentliche Grund 


*) Bol. zu diefem Abjchnitte meine Abhandlung über „das Wefen des 
Glaubens“ u. ſ. w. (mit Bezug auf Carlbloms Schrift über „das Gefühl 
in feiner Bedeutung für den Glauben ꝛc.“ und auf Philippi’s kirchl. 
Glaubenslehre) in den Jahrbüchern für deutiche Theologie, B.IV. ©. 177 fi. 
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unjerer Ueberzeugung die klare Einfiht in jenen logifchen Zu— 
jammenhang ift; diejenigen, welche auf jolhem Wege zu Wahr: 
heiten in Betreff Gottes und der göttlichen Dinge gefommen zu 
fein überzeugt find, legen fich wohl auch noch Glauben bei, nennen 
ihn aber Berftandesglauben und lafjen ihm eine fertige Erfenntniß 
borhergehen. Es erhellt aus der Art, wie wir unfere Aufgabe 
bejtimmt haben, daß wir einen folchen Glauben gerade nicht mei- 
nen. — AndererfeitS redet man von einem Ölauben auch in ſolchen 
Fällen, wo man von wirklicher Ueberzeugung noch gar nicht reden 
will oder wo wenigjtens behauptet werden fann, daß die Glauben- 
den, indem fie fich eine Ueberzeugung beilegen, doch noch feinen 
zwingenden Grund zu diejer Heberzeugung in ihrem Innern haben. 
Sch gebe als wahr zu, was mir, genauer geprüft, doc) bloß wahr: 
jcheinlich ift; oder ich erkläre mich für überzeugt von Etwas, was 
mir nur jo, daß ich gerade feine beftimmten Gründe zum Zmeifeln 
habe, von Andern ift nahe gelegt worden, — was in nod) uns» 
flaren, unjichern Eindrüden fi) mir aufgebrängt hat, — was 
durch unwillkürliche Angewöhnung ein jo fejter Beftandtheil meiner 
Borftellungen getvorden ift, daß mir durch einen Zweifel daran 
das ganze Gebäude meiner Vorftellungen über die Wirklichkeit der 
Dinge erfchüttert zu werden droht. Daß unter diefe Art des 
Glaubens namentlich auc der wriprüngliche, noch nicht durch reines 
Denten vermittelte religiöfe Glaube falle, ift eine jehr verbreitete 
Dorausjegung; dürfen wir es nicht ſogar als die herrichende 
Borausjegung unter denjenigen betrachten, welche ſich als denfende 
Chriften zu bezeichnen pflegen? 

Aber fo viel müffen doch Alle, welche redlich zu beobachten 
fähig find, zugeben, daß der religiöfe Glaube wahrhaft frommer 
und aufrichtiger Seelen wenigſtens in feiner fubjektiven Beſchaffen— 
heit, feiner Stärfe und feiner Bewährung, fehr weſentlich von 
Ueberzeugungen, welche auf bloßem Meinen beruhen, fich unter- 
jcheide. Denn während die Annahme einer Wahrheit bloß auf 
fremde Ausfagen hin, jo lange nicht eine innere Nöthigung dabei 
eintritt, mid) nie mit unvandelbarer Kraft binden fann und nament- 
lich in den toiderfprechenden Ausjagen Anderer jogleic ein Gegen— 
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gewicht findet, das defto ſtärker wird, je deutlicher in dieſen die 
Stimme der großen Mehrheit fich darftelit, ift dem chriftlichen 
Glauben gerade das eigen, daß der Einzelne, wenn er auch auf 
andern Gebieten des Meinens und Erfennens noch fo ſchwach und 
unjelbjtändig wäre, doch in ihm unerjchütterlich fetfteht, ja gerade 
auch durch den Widerfpruch der Menge im Hochgefühle feiner 
eigenen Zuverficht ſich nur noch gefteigert, zu deſto entjchiedenerem 
Bekenntniß nur noch mehr fich berufen und ermuthigt fühlt. Und 
während Mhfichten, welche durch Angewöhnung noch fo feſt ge- 
worden zu fein scheinen, dennoch durch eine fortgefette Reihe neuer 
Eindrüde oft ebenſo unvermerkt, als fie entjtanden find, auch 
wieder umgewandelt und aufgelöjt werden, beobachten wir Gläu- 
bige, in welchen bei aller Empfänglichkeit fir neue Erfahrungen 
und Kenntniffe, ja bei einer Gewohnheit, ganz unbefaugen in die 
wechjelnde Welt der Erfahrungen ſich hinzugeben, doc alle dieſe 
Eindrüde den Grundftod der Glaubensanſchauung nicht berühren, 
ſondern jogleich harmoniich, und zwar wie von felbft, ohne Fünft- 
liche Reflexion, an diefen ſich anjchließen. 

Sp bezeichnet fi) denn auch der Glaube jelber gerade nicht 
als ein jchwanfendes Meinen, fondern vielmehr als eine fefte 
Ueberzeugung. Gar treffend ift im Alten ZTeftantente, 
welches uns des Glaubens. erjte Vorbilder vor Augen ftellt, ſchon 
der Ausdrud der Sprade ſelbſt. Was Bielen mit dem Wefen 
des Glaubens unverträglich jcheint, ift in ihr vielmehr die Grund» 
bedeutung bei ihrem Ausdrude für denfelben; er ift ihr ein Feſt— 
machen, ein Feſthalten; und der Gläubige ſelbſt ift ihr Einer, der 
feſtgemacht ift: Abrahams Herz ift feit erfunden worden vor Gott, 
fofern er Gott geglaubt hat*); der Ausdrud fürs Glauben hängt 
unmittelbar zufammen mit dem Ausdrud für das, was objektiv 
Veftigfeit und Sicherheit hat, für die Wahrheit ſelbſt. So ift 
dem Neuen Zejtament Glauben und Ueberzeugtjein eines ; 
auch hier haben wir eine Sprache, welcher beide Begriffe ſchon 
dem Ausdrude nach zufammenhängen**). Nur derjenige Glaube 

*) Nehem. 9, 8, vgl. 1 Moſ. 15, 6; 1 Makkab. 2, 52. 


**) ziorıs, nenoderaı, 
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ift den Apojteln ein twirflicher, bei welchem wir in Betreff alles 
deffen, was zu unferer Annahme des Gegenftandes oder der That- 
ſache gehört, volle Genüge und für unfer eigenes Inneres volle 
Sicherheit, volle Zuverficht haben*). — Die allgemeinfte und in 
ihrer Allgemeinheit zugleich treffendfte Bezeichnung des Glaubens 
gibt uns der Hebräerbrief, Kap. 11,1. Der Berfaffer des Brie— 
fes hat fie gewählt, um mit ihr die ganze Reihe der alten Glau— 
bensvorbilder einzuführen und ſowohl die Bedeutung, welche der 
Glaube für das Aufnehmen aller höheren Wahrheit hat, hervor- 
zuheben, als auch die Duelle zu bezeichnen, aus welcher alle 
Energie frommer That und alles Ringen nad) den von Gott 
borgejtedten Zielen entſpringt. Wichtig überjegt Luther: es fei 
derjelbe eine „gewiſſe Zuverfichte. Wir wollen und dürfen dem 
Worte des Grundtertes (dndoraoıs) nicht einen Sinn beilegen, 
der noch tiefer zu fein jcheint und auf welchen daher manche tief 
eindringende Erflärer zurüdgehen: daß nämlich das Wort, welches 
font auch das einem Gegenftande zu Grund liegende, beharrende 
Weſen bedeutet, hier eine Eingründung der unfichtbaren Realitäten 
und Subjtanzen ſelbſt bezeichnen wolle. Denn es ift ein der heil. 
Schrift auch font geläufiger, einfacher Ausdrud für die innere 
Stimmung deſſen, der in einer Ueberzeugung oder Hoffnung zu— 
verfichtlich feftfteht und ausharrt**). Wie er dort, wo von Din- 
gen die Rede ift, das in ihnen Beharrende bezeichnet, jo hier, wo 
er auf innere Borgänge fich bezieht, jenes Feſtſtehen der Seele 
an ſich. Ungenauer überjegt Luther meiter: „ein Nichtzweifeln 
an dem, das man nicht fiehet“. Das Wort (Eieyyos) bedeutet 
„Beweis“, und zwar meint e8 namentlich eine Beweisführung, 
welche einen Widerfprechenden feines Unrechts überführt, Einreden 
und Zweifel niederjchlägt, den Schuldigen durch Bloflegung jeines 
Sinnes und feiner Thaten beftraft. Zu einer Betonung des le- 
ten Momentes berechtigt uns zwar der nächſte Zuſammenhang der 
Stelle nit. Sonft aber ift jene Bedeutung ohne Zweifel hier 


*) mInpopopia. 
**) Hebr. 3, 14; 2 Kor. 9, 4. 11, 17; ebenfo in ber Ueberſetzung bes 
Alten Teftaments durch die LXX. 
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ganz zutreffend. Nicht aus willfürlichem Belieben nimmt das 
Subjekt an, was e8 nicht fieht, jondern im Gegentheil troß dem, 
dag noch ein Widerftreben in jeinem eigenen Innern ftattfinden 
mag: es nimmt an, weil e8 überführt wird, weil ihm die eigen- 
thümliche Kraft, mit welcher das Unfichtbare ſich ihm bezeugt, zu 
ftarf ift. Und darin, daß ich jo überführt werde oder daß für 
mid) und in mir ein folder Beweis vor ſich geht, befteht fo ganz 
das Weſen und Werden meines Glaubens, daß der Glaube felbft 
furziveg ein folder „Beweis“ genannt wird. 

Worauf nun beruht diefes feſte Ueberzeugtfein 
und wodurdh fommt e8 zu Stande? Was ift die eigen- 
thümliche Art diefes „Beweiſes“? Die Frage ergeht nicht minder 
an diejenigen, welche ihrerjeit8 dem Glauben eine bleibende und 
volle Geltung abſprechen, als an diejenigen, welche fich oder An— 
dern über ihre eigene Werthichägung des Glaubens Rechenſchaft 
geben follen. Denn aud von Jenen muß, wenn fie aburtheilen 
wollen, wenigjtens eine Erklärung des fubjektiven Vorganges ge- 
fordert werden. Wir beziehen uns dabei namentlich auf die That- 
ſache zurüd, daß ein ſolches „Feſtſein- gerade aud bei Solchen 
fi zeigt, welche in andern Beziehungen durchaus Feines eigen- 
finnigen Haftens an einmal gefaßten und liebgetvonnenen Vorur— 
theilen bejchuldigt werden können; was ift e8, das fie gegenüber 
bon jeder Einladung, auf einen fogenannten höheren Standpunft 
religiöjer Auffaffung fi zu erheben, mit unwillfürliher Scheu, 
mit fittlihem Widerwillen, mit dem Bewußtſein einer heiligen 
Pflicht des Widerfpruches erfüllt, während fie doch auf den übri- 
gen Gebieten des Erfennens über das Finderartige Meinen und 
Glauben fo rüſtig als irgend ein Anderer hinausgefchritten find 
und jedem neuen Ausblid, der eine richtigere Auffaffung der Dinge 
ergibt, freudig und gleichfalls im Bewußtſein heiliger Pflicht ihr 
Auge öffnen? — Weiter aber möchte ich auch zurüdfommen auf 
diejenigen, welche alle ihre Ueberzeugung nur ihrem. jelbjtändigen 
Denfen verdanken wollen, und in Betreff deren doc oben jchon 
bezweifelt werden mußte, ob nicht auch fie noch weſentlich in einem 
Glauben ſich bewegen. Fragen wir, was ihnen die Feftigfeit gebe, 

Köflin, Glaube. 2 


mit der fie doch zum mindeften noch das Sein und Wirken eines 
Gottes, ſei's auch nur eines unperjönlichen göttlichen Weſens, feft- 
halten! Wir fennen die verftandesmäßigen Beweisführungen, auf 
welche fie dabei zu vertrauen pflegen. Es find die alten Be— 
weile fürs Dafein Gottes, nur in der Faſſung oft verichieden 
geftaltet und bald mehr wiljenjchaftlih, bald mehr populär ge— 
halten. Es ſoll die Nothiwendigfeit erhellen, in der Reihe des 
Degründenden ein Erftes anzuerfennen, über welches nicht mehr 
zurücdgegriffen werden könne, oder audh in dem Einzelnen und 
Zufälligen ſelbſt etwas Allgemeines und Unbedingtes, welches dem> 
jelben bleibend inne wohne und darin fich verwirflihe. Es ſoll 
ferner aus der Betrachtung der Natur und Geſchichte der Verftand 
den Schluß ziehen, daß dieje höchſte Urjache oder höchſte Wejenheit 
vernünftig wirke oder in vernünftigen Formen ich jelbjt auspräge. 
Aber haben Jene alle nun auch die Einwürfe erwogen, welche einem 
derartigen Nachdenken, gerade je verjtändiger es iſt, deſto mehr 
fi) aufdrängen? Wir fordern in unfern Ideen einen legten Grund, 
aber wir wiſſen doc) zugleich, daß jede Thatjache und jedes Ob- 
jeft, das in der Welt ung wirklich gegenübertritt, immer fogleid) 
als Etivas, das ein joldher Grund nicht fein fann, ſich uns aug- 
weilt, und daß unfere Vorjtellungen, wie fie in der Beobachtung 
der jogenannten wirklichen, erfahrungsmäßigen Welt ſich ausgebil- 
det haben, einen ſolchen anjchaulich und begreiflich zu machen in 
feiner Weiſe fähig find; wir reden von einem allgemeinen, höchſten 
Sein, aber wir pflegen doch zu jagen, daß man zum Allgemeinen, 
um es verftändig aufzufafjen, erſt durch eine Thätigkeit unferes 
Denfens, alfo durd einen Vorgang in uns jelbft, gelangen ſolle, 
ohne hiemit jchon bewieſen zu haben, daß dem Ergebnifje diefes 
innern Altes auch die Dinge, wie fie an fich find, entiprechen; 
wir preifen die vernünftige, zweckmäßige Einrichtung der Welt, 
aber wir erkennen doc) das Verfahren derjenigen als ein verftän- 
diges an, welche, zumeift gerade in der Gegenwart, das Einzelne 
aus den ſchon vorliegenden, nicht erſt ideal exiftirenden wirkenden 
Urſachen abzuleiten verfuchen, und es fragt ſich fo erſt noch, ob 
jene Zweckurſachen nicht bloß etwas von uns Hinzugedachtes find 


und ob dieß nicht Überdieß durch jo viele Fälle bejtätigt wird, bei 
denen wir Zwecke hinzuzufinden gar nicht im Stande find; welche 
Kraft bleibt da noch jenen Beweiſen? müſſen wir nicht, wenn wir 
dem Berftande fein Recht lafjen, durchweg wenigſtens noch dem 
Zweifel Raum geben ?— Haben nun Jene, um ihrer Ueberzengung 
gewiß zu fein, alle derartigen Bedenken erwogen, und haben fie 
diefelben mit. Gründen des Verjtandes überwunden ? Und werden 
fie wenigftens wirklich noch behaupten fünnen, die ganze Gewißheit 
ihrer Weberzeugung hänge ihnen an joldyen Beweifen und nur auf 
diefen wollen jie fie ruhen lafjen? Oder werden nicht Andere 
bei ihnen wahrnehmen fünnen und werden nicht auch fie jelbit 
bei fich leicht die Erfahrung maden, daß aud) in ihnen, wenn 
Gottesläugner ihnen neue Einwürfe vorhalten, eine innere Macht 
gegen diejelben jchon im voraus ſich jträubt und vor dem Ergebniß, 
mit welchem die Gegner drohen, ja aud) fchon vor der einjtweili- 
gen fortgefegten Ungewißheit fie zurücichreden läßt? Vollends 
übel möchte e8 mit dem angeblichen eigentlichen Grunde ihrer 
Ueberzeugung bei Solchen beftelit fein, welche nicht bloß das Sein 
und Wirken eines göttlichen Wejens überhaupt anerfennen, jondern 
welche auch perfönliche lebendige Gemeinjchaft mit diefem Weſen 
haben, zu ihm auch noch — beten wollen. Wann werden jie 
auf demjenigen Wege, welden fie allein für dem ihrer würdigen 
halten, zu einer ficheren lebendigen Ueberzeugung wirklich gelangt 
fein? und wie wird doch, je mehr jie irgend ſchon jene Gemein: 
ſchaft gepflegt haben, dejto ftärfer und ängftlicher die innere Stimme 
gegen jede neue Störung ihrer Ueberzeugung jid) erheben! Der 
Gläubige aber wird bei ihnen allen in jener Stimme, die mit 
unmittelbarer Gewalt auftritt und durd) alle Jrrgänge der denfen- 
den Vermittlung Hindurd) forttönt, freudig etwas derjenigen Kraft 
Gleichartiges erfennen, welche in ihm ſelbſt einen unwiderleglichen 
Beweis geführt hat und zu führen fortfährt. 

Auf unmittelbare Eindrüde, auf ein uumittelbares 
Innewerden wird ung fo ſelbſt das Beiſpiel Soldyer, welche 
deffen wenig mehr fich bewußt find, zurückweiſen. Und ei un— 
mittelbares Innewerden wird nun wirklich das fein, Was im 
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eigentlichen Mittelpunfte des Glaubens jich darbietet und worauf 
feine eigenthümliche Stärfe und Entjchiedenheit ruht. Vor Allen 
hierüber werden auch die Gläubigen ſelbſt fich klar werden müſſen, 
um ſowohl ihres Glaubens hohe Bedeutung und hohen Werth, 
als die Art, in welcher er allein recht fich wahren und pflanzen 
fäßt, zu verſtehen. 

Es wird nämlich allerdings auch der Gläubige immer zugleicd) 
eine verftändige Thätigfeit des Kolgerns und des Schließens 
ausüben. Schon die erjte Unterweifung in der Glaubenswahrheit 
wird zu einer folchen Thätigfeit bis zu einem gewiſſen Umfang 
anleiten, und der VBorgerüdte wird in Betreff des Charakters, 
Rechtes und Umfanges derjelben im Intereſſe feines Glaubens 
jelbft nach immer größerer Klarheit ftreben. Gerade auch der 
Gang, welchen jene jogenannten Beweife für Gottes Dafein neh- 
men wollen, wird uns da wieder begegnen; auch die heil. Schrift 
weiſt ja auf denfelben hin, indem fie von der Offenbarung Gottes 
in feinen Werfen redet und den Weg, jo vom Gejchaffenen auf 
den Schöpfer zurüczugehen, als einen allen Menfchen offenftehen- 
den bezeichnet*). Aber wenn wir jogar der Menge derjenigen, 
weldhe mit Bejtimmtheit meinen, in folchen Beweiſen den eigent- 
lihen Grund ihrer Ueberzeugung zu befigen, diefe Meinung nicht 
zugeben fonnten, jo fönnen wir noch viel weniger annehmen, daß 
der Glaube, noch ehe er eigens zum jfogenannten Denfglauben fic) 
erhoben haben will, doc den eigentlichen Grund feiner Feftigfeit 
in einem Denfprozeffe habe, und zwar in einem, deſſen Ergeb- 
niffe gerade durch fortichreitendes Denken erft wieder unficher zu 
werden drohen. Auch ift ja der Glaube thatſächlich keineswegs in 
dem Grade fejter, je mehr der Einzelne in jener Thätigfeit des 
Folgerns fich beiwegt; im Gegentheil wird fich, je mehr er dabei 
bon den ihm verliehenen unmittelbaren Eindrücken abfieht, defto 
ichnelfer jene drohende Unficherheit einftellen. Und vor Allem er: 
hebt fich die Frage: wie kommt denn der allgemeine, auch der nod) 
ganz ungebildete menjchliche Geiſt überhaupt dazu, jo ohne Wei- 


*) Bgl. befonders Röm. 1, 19 :c. 
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teres, wie er e8 auf der Stufe des einfahen Glaubens thut, von 
der Schöpfung den Schluß auf den Schöpfer zu machen, da dod) 
gerade die noch kindliche Auffaffung immer aufs Einzelne für fich 
ihr Auge zu richten liebt und für jedes Einzelne fogleich einen 
Grund in anderem Einzelnen finden könnte? Sind es auch wirklich 
Geſetze des Berftandes, welche jenen Gang der Folgerung fordern, 
fo fragt ſich doc erft, wie diefe einen Geift beftinnmen fönnen, 
der über die Gejeße des Verſtandes an ſich noch gar nicht reflektirt: 
fie können diefem jedenfalls jelbjt nicht erft durch denfende Ver— 
mittlung offenbar geworden fein, ſondern müſſen durd) irgend welches 
unmittelbares Innewirken ihn beftimmen. 

Der Glaube der Ehriften wird ſich ferner immer mit den Be— 
weiſen beichäftigen, welche für die fpezielle chriftliche Offenbarung 
in gefhihtlihen Zeugnijjen vorliegen. Man kann dieſe 
Zeugniffe in derjelben verftändigen Weiſe unterfuchen, wie alle 
Ausfagen, die wir fonft in Betreff geichichtlicher Vorgänge über- 
fommen haben. Wir lafjen dur fie uns zurückweiſen zu den- 
jenigen Männern, welche den urfprünglichen Offenbarungsthatfachen 
am nächjten geftanden und deren Schriften uns jo ficher wie die 
Schriften irgend welcher anderen menjchlihen Schriftfteller als 
echt bezeugt find. Wir nehmen dann den Inhalt diefer Schriften 
bor; wir jchließen, wieder ganz wie wir e8 auch bei anderweitigen 
Schriften zu thun gewohnt find, aus den Umftänden, unter welchen 
die Verfaffer geichrieben haben, aus der Fähigkeit, welche fie zu 
eigener Beobachtung und Prüfung des von ihnen DBerichteten hat- 
ten, aus der Controle, welche fie von ihrer Umgebung erwarten 
mußten, und namentlich; auch aus dem ganzen perjönlichen Charaf- 
ter, der in ihrem Reden und ihrem Wirken ung entgegentritt, auf 
die Glaubwürdigkeit, welche wir ihren Ausfagen beizulegen ver: 
pflichtet find. Auf Grund dieſer Unterfuhung erfennen wir die 
bon ihnen berichteten Thatjachen als wahr an, wenn wir auch den 
Hergang derjelben uns noch nicht begreiflich zu machen vermögen; 
auf Grund unferer Unterfuchung laſſen wir aud ihre Ausfagen 
über ſich ſelbſt, als erleuchtete VBerfündiger höherer Wahrheiten, 
für vollgewichtig gelten und nehmen ihr Wort wie das Wort Des- 


jenigen auf, als defjen Botichafter fie ſich ung legitimirt haben. 
Auch von diefer Weile des Schluffes findet fich überall ettwas, wo 
chriftlicher Glaube zu Stande kommt und mo der Gläubige ihn 
für fich oder Andere rechtfertigen will; auch der noch ganz find» 
liche Glaube läßt fich führen dur einen urtheilenden Bli auf 
die Glaubwürdigfeit derer, welche ihm die Wahrheit mittheilen, 
und läßt fich durch diefelben zurückweiſen auf die erften, urſprüng— 
lihjten Zeugen. Die wiffenichaftliche Apologetif hat mitunter alles 
Gewicht auf eine folche Beweisführung gelegt. Beſonders unter 
den engliſchen Chriften wird auf fie vertraut und wir fünnen 
fie als die dort durchaus vorherridhende Art der Glaubensbe— 
gründung bezeichnen. Und gewiß klingt es überaus eindringlich 
und erhebend, wenn wir Männer vom Geift und von der $ntelli» 
genz eines Newton *) mit freudiger Zuverfiht und mit aller Schärfe 
des Verſtandes den Kampf aufnehmen und mit folchen Beweiſen 
durchführen fehen; wenn fie die Bezeugung, deren die apoftolifchen 
Schriften fich erfreuen, mit der Bezeugung anderer Schriften und 
mit dem Maßſtab, welchen unſere Kritik ſonſt anlegt und anlegen 
muß, zufammenhalten; wenn fie darauf dringen, daß über Charaf- 
ter und Glaubwürdigkeit der Verfaſſer doch nur einmal ganz ein- 
fach gemäß dem, mas fonft von der menfchlihen Natur befannt 
fei, ein Urtheil gefällt werde; wenn dann fie fich ſelbſt, als echte 
Schüler einer bejonnenen, nur auf Thatſachen fi ſtützenden 
Baconiihen Philofophie, jenen Afterphilojophen entgegenftellen, 
welchen ihre bodenlojen Spekulationen mehr werth feien, als die 
mit Zeugniß und Beweis auf uns gefommenen Fakta; e8 verhalte 
fich, jagen fie, ja ebenjo auch mit dem Inhalte der andern Wiffen- 
Ichaften: wenn irgendivo die Echtheit eines Faktums erwieſen fei, 
jo jei e8 nicht zuläffig, wegen feiner außergewöhnlichen Natur und 
im Intereſſe eines vorher fertig gemachten Syſtemes feine Glaub- 
würdigkeit anzugreifen. Gewiß behalten jolche Beweiſe ihr großes 


*) So Ehalmers in feiner Schrift: The evidence and authority of 
the Christian revelation ; deutſch: Hiftor. Glaubwürdigkeit d. hriftl. Offenb., 
überf. v. Ofter, Frankf. 1834. 


Gewicht; man darf fie befonders in Zeiten, wo jonft die unbefan- 
gene Erforihung der Thatjachen jo hoch geichätt wird, wieder in 
Erinnerung rufen. Und, dennod), — die Gewißheit, welche dieſe 
Beweiſe an und für fich haben, ift ficher auch noch nicht diejenige, 
welche dem chriſtlichen Glauben als ſolchem eigen ift. Wir fünnen 
fie an und für fich noch nicht einmal überhaupt eine wahre Ge- 
wißheit nennen. Auc hier läge die Frage nahe, ob derjenige, 
welcher nicht bloß eine Stüße, fondern den eigentlichen Grund 
feines Glaubens hier jucht, nicht auch gerade wieder durch den 
Meg der Beweiſe vielmehr in eine Unficherheit zu gerathen pflegt. 
Und es ift zuzugeben, daß die auch hier in der Natur der Sache 
feinen Grund hat. Der Weg ift ein langer, die Prüfung der 
Zeugniffe für die Schrift ijt eine theilweis verwickelte und ihre 
Ergebniffe find wenigftens nicht überall in demjelben Grade ficher. 
Schon diefe Beichaffenheit unjeres Weges kann ung Bedenken 
erweden: follen wir in legter Inſtanz auf die Sicherheit unferes 
Urtheils, das ihn überall richtig zu treffen hat, unſer Vertrauen 
ſetzen in Betreff der wichtigften Wahrheiten? Sodann macht die 
große Entfernung der Zeit, in welche wir zurüdgeführt werden, 
bon jelbjt ſchon den Blick umficherer und erweckt leicht die Vor— 
ftellung verjchiedener möglicher, uns unbekannt gebliebener Vor— 
gänge, welche manches uns Ueberlieferte doch nod in anderes Licht 
hätten ftellen fünnen; anders verhält es ſich erjt, wenn das, was 
in folcher Zeitferne fi) zugetragen hat, zugleich irgendwie doc) 
auh unmittelbar in feinen Folgen und feinem Wejen uns 
nod nahe tritt. Auch ſelbſt das Urtheil über die Charaktere der 
älteften Zeugen der Wahrheit hat an und für fich, wenn nicht 
gewilfe unmittelbare Eindrüde dazu kommen, doc noch nicht die 
gewünfchte Sicherheit; im Gegentheil fünnte ja die prüfende Er: 
forihung dom Innern der Menichen, das thatjächlich immer fo 
viel Eigenthümliches, Unergründliches in feinen Tiefen birgt und 
oft jcheinbar jo Widerjprechendes vereinigt, gerade als die ſchwie— 
rigfte Aufgabe ſich uns darftellen. Und wenn endlich die Beweife 
auf Grund von Thatfachen noch jo ficher aufgebaut jcheinen wür— 
den, — dürften wir wirklich darum jchon mit der Zuverficht jener 


Apologeten die Anerkennung der uns jo thenren Wahrheiten for- 
dern, oder fünnte nicht ein Widerſpruch gegen fie jogar in unſerm 
eigenen Innern noch fortwähren? könnte nur ein woilffürliches 
Syſtem der Spekulation ſolchen Widerſpruch noch erheben? Liegt 
e8 nicht vielmehr im Wejen und Begriff und hiermit aucd im 
natürlichen, nothiwendigen Triebe des Erfennens jelbjt, daß wir 
ung troß aller äußern Bezeugung gegen dasjenige fträuben, was 
dem übrigen Inhalt unjerer Erfahrungen durchaus ungleichartig 
zu fein und auch in unſerm eigenen Innern feinerlei Anfnüpfungs- 
und Berührungspunfte zu haben jcheint? müßten wir da nicht, 
durch unfer Forſchen einem innern Zwieſpalte preisgegeben, wenig— 
fteng eines abjchließenden Urtheiles uns nod enthalten ? — Ganz 
unbedingt mögen wir jener Forderung zuftimmen, daß nicht vor- 
gefaßte angebliche Prinzipien, fondern Thatfahen und Erfahrun- 
gen enticheiden follen; aber diejenigen Thatfachen und Erfahrungen, 
welche die entjcheidende Kraft haben und durch welche dann auch 
Einheit in unfere ganze Erfenntniß kommt, werden wir doch noch 
auf einem andern Gebiete ſuchen müſſen. 

Es wird endlich ein Bedürfniß für jeden Gläubigen fein, den 
Inhalt der geglaubten Wahrheit an fich in möglichjt klarem und 
vollftändigem inneren Zuſammenhange aufzufaffen und auch zum 
übrigen Gebiete des Denfens und Wiffens in möglichſt harmonijche 
Beziehung zu jegen; und in dem Erfolge, welchen diejes fein 
Streben findet, darf er eine ganz bejondere Stütze und Gewähr 
für die Richtigkeit feiner Ueberzeugungen jehen. Dieſem Bedürf- 
niffe wird in jedem Geifte, defjen Intelligenz fich einmal lebendig 
entfaltet, bis zu einem gewiffen Grade Genüge gefchehen müffen, 
wenn er auch dabei noch ganz in der Form bloßer Borftellungen 
ohne Ahnung eines fogenannten reinen Denkens fich zu bewegen 
icheinen follte; der Denfende wird dann auch die Geſetze, welche 
in jenem Inhalte fich erfennen laffen und nach welchen die erfen- 
nende Thätigfeit in ihrer Beichäftigung mit demfelben zu verfahren 
hat, fich zu Elarem Bewußtſein zu bringen juchen. Aber jo hoc) 
twir diefe Auffaffung vom Inhalte der Wahrheit in ihrer Bedeu- 
tung für den Glauben anjchlagen und wenn wir in ihr auch das 


Höchſte und Wichtigfte ſehen mögen, was die Thätigfeit der In— 
telfigenz zum Verſtändniß und zur Sicherftellung des Glaubens an 
ihrem Theile zu leiften hat, jo kann doc) feine Rede davon jein, 
daß die Sicherheit, welche hierdurch erreicht wird, ſchon für die 
urjprüngliche Gewißheit und Zuverficht des Glaubens der eigent- 
liche und entjcheidende Grund fei. Denn auch über das jchönfte 
Ganze von Vorftellungen, welches wir vor uns haben, könnte ſich 
für einen nüchternen Beurtheiler noch die Frage erheben, ob es 
nicht doch bloß ein in der Luft fchwebender Bau erhabener Ideen 
und phantafievoller Spekulationen fei, wenn nicht von vornherein 
getwiffe Grundpfeiler al8 unabweisbare Realitäten ſich ung bezeugt 
haben, und zwar bezeugt eben auf unmittelbare Weife. 

Alle jene Vermittlungen im BVorftellen und Denken behalten 
für uns gebührende Bedeutung; namentlich auf das zulegt er- 
mwähnte Verfahren werden wir auch unten wieder zurückkommen 
müffen. Aber wenn wir nach des Glaubens ureigenem Wejen 
und Grunde fragen, können wir bei ihnen uns nicht beruhigen. 

Der Glaube felbjt nun fann die Schwierigkeit, fein Weſen und 
feinen Grund auch poſitiv Andern deutlich zu machen, nicht ver- 
fennen. Denn eben indem er auf eine unmittelbare Bezeugung, 
unmittelbare Eindrüde, unmittelbares Innewerden hinmweilt, - 
nennt er ja Etwas, deſſen Darftellung unmöglich ift, too nicht bei 
denen, welchen fie gegeben werden joll, eine Bekanntſchaft mit folchen 
Erfahrungen, oder ein fofortiges Eingehen in diejelben, oder eine 
Dertrautheit wenigjtens mit gleichartigen vorausgeſetzt werden kann. 
— Er hält ſich nicht erft lange zum Nachweis davon für verpflichtet, 
daß er, was fchon oben zurücgewiefen wurde, jenen Grund nicht 
etwa in derjenigen fejjelnden Einwirkung habe, welche ein durch 
Gewohnheit befeftigter Kreis von VBorftellungen auf den zur Reflerion 
erwachten Geift noch unwillkürlich auszuüben pflege. Er duldet 
auch nicht eine Ableitung aus dem unmittelbaren Eindrud ange: 
fehener menjchliher Perfönlichkeiten; den Vorwurf, aus Einſchüch— 
terung durch ſolche Autoritäten entjtanden zu fein, braucht gerade 
der fejte Glaube am wenigſten erſt abzuweifen; die Anficht, daß 
die pofitive Anziehungskraft, der befondere, Bertrauen erweckende 


Einfluß einzelner Perjonen ihn erzeuge, hätte erft zu erflären, wie 
eine derartige Wirfung Menſchen möglih ift und wie fie am 
jtärkften gerade von Solchen geübt werden follte, die ihre Zöglinge 
immer am angelegentlichiten von fich ſelbſt weg auf eine viel höhere, 
andere Autorität veriviefen haben; und ift die höchfte Autorität 
für die Glaubenden doc in einem Menſchen erichienen, jo behaup- 
tet dev Glaube, daß diejer eben nur deswegen, weil er nicht bloß 
Menſch jei, und in höherer Kraft unmittelbaren Einfluß übe, ihn 
zu erzeugen vermöge. — Wo der chriftliche Glaube fich felbft 
fennt, da ijt er gemäß den Worten feines Urhebers ſich bewußt, 
daß der Vater im Himmel der innerlich twirfende ſei, daß Alle 
von Gott jelbjt müfjen gezogen und gelehrt werden*); da befennt 
er mit dem Apoftel, daß Jeder, der Chriftum mit echtem Glauben 
jeinen Herrn nennt, dieß thut im heiligen Geifte, und daß es bie 
Klarheit Chrifti und die Klarheit des Baters im Angefichte des 
Sohnes ijt, was mit hellem, überzeugendem, gewinnendem Lichte 
die Herzen durchicheint **). Er ift überzeugt, daß ein Licht der- 
jelben Art auch jchon vor der vollen Offenbarung des menſch— 
gewordenen Sohnes jeden tiefinnerlihen Glauben an Gott und 
eine perjönliche Beziehung zwiſchen Gott und den Menfchen gewirkt 
haben muß; das Licht, das mit Chriftus, dem Urheber unferes 
Glaubens, vor uns und in ung aufgeht, ift dafjelbe, das Jeden, 
der überhaupt Licht hatte, allzeit erleuchtet hat***). 

Hiemit ſcheint nun freilich der Glaube gerade dasjenige aus- 
geiprochen zu haben, was Allen, die nicht ſchon durch irgend welche 
Mittel ganz in ihn und feine Anfchauungs- und Ausdrudsweife 
hineinverjegt worden find, fremdartig, unverftändlich oder gar 
widerfinnig jein und bleiben müſſe. Auf einem andern Gebiete 
verjteht e8 fich für die Menge ganz von felbjt, daß die feitefte 
Ueberzeugung durch unmittelbare Eindrüde und zwar durch un— 
mittelbare Berührung mit den Gegenftänden jelbit hervorgebracht 


*) Matth. 16, 17; Joh. 6, 44. 45. 
**) ] or. 12, 3; 2 Kor. 4, 6. 
***) Joh. 1, 9. 
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twerde, nämlich auf dem Gebiete der finnlihen Wahrnehmung ; 
was Anderes ift die Ueberzeugung, welche die unendliche Mehrzahl 
der Gebildeten wie der Ungebildeten vom Dafein der Außenwelt 
hat, als ein ſolcher Glaube? Und Vielen, die fi) Denfende nennen, 
ſcheint e8 gleich feltfam und unvernünftig, wie man an bdiejen 
Gegenftänden des Glaubens zweifeln, und wie man gegenüber 
vom fpezifiichen Inhalte des chriftlichen Glaubens der Zweifel fich 
enthalten könne. So fremdartig ift ihnen nun einmal der Ge- 
danfe, daß auch Unfichtbares, Ueberfinnliches, als eine reale Macht 
fie unmittelbar berühren könnte, ja wohl ſchon gegenwärtig und 
zu jeder Zeit ihnen unmittelbar nahe jei. 

Und dennoch find Keinem, der an jenen Ausjagen des Glaubens 
über ſich ſelbſt Anftoß nimmt, in Wahrheit Erfahrungen fremd, 
die ihrem innerften Wefen nach mit den vom Glauben behaupteten 
gleiche Art haben, fofern ein unmittelbares Innewerden des Höch- 
jten, Ueberfinnlihen, auch in ihnen ftattfindet und jofern dieſes 
Innewerden eine über jede Sinnesgewißheit und jeden Berftandes- 
Ihluß Hinausreichende Zuverficht begründet. Wir jehen ab von 
jenem Reſte des eigentlichen religiöfen Glaubens, der, wie oben 
ausgeführt wurde, auch neben allen Argumentationen der Denfen- 
den noch fortzubeftehen und mit feinem verfannten Einfluß den 
Ueberzeugungen exit ihre wahre Feftigfeit zu geben pflegt. Wir 
beziehen uns auf andere Thatjachen, welche jedem Menſchen noch 
viel beftändiger und unwillkürlicher ſich aufdrängen, auf welche der 
Menſch auch meift ausdrücklich fich zu ftügen und zu berufen pflegt, 
mit Bezug auf welche daher auch eine gemeinfame Beobachtung 
und Verſtändigung bei fonft verſchiedenem Standpunfte noch leichter 
fi) erreichen läßt. Wir meinen die Thatfachen des innern fitt- 
lichen Lebens, des fittlihen Bemwußftfeing, des Gewiſſens. 

Mean bezeichnet gemeiniglih das Gewiffen kurzweg als eine 
Stimme Gottes im Menfchen. Und fo viel wird gewiß von Allen, 
mit welchen ein Verkehr über diefen Gegenftand möglich ift, an— 
erfannt: wir vernehmen in ihm Ausjprüche, welche, wenn auch 
noch jo jehr auf Einzelnheiten gerichtet, doch auf die allgemeinften 
ewigen Grundgejege des Thuns fich zurücbeziehen und welche, fo 


fehr fie auch an die Individualität des Einzelnen und feiner Zu— 
ftände ſich anfchließen, doc in jedem einzelnen Falle mit Unbedingt- 
heit ihr Gebot oder Verbot, ihr Lob oder ihren Tadel Fund: 
geben. 

Woher kommt uns dieſes Unbedingte, das ebenfo fehr über 
uns als in uns ift? 

Es bietet fi) hier ein ganz ähnlicher Gang dar, wie der, 
twelchen wir bei der Beobachtung des hriftlihen Glaubens, feiner 
Entftehung und Geftaltung und hiernach auch feines Weſens, ein- 
ſchlagen können. — Wir fragen, wie die fittlihen Anfichten und 
Ueberzeugungen urſprünglich in uns fich bilden. Iſt nun bereits 
darauf hingewiefen worden, daß fie ein Gegenftand unmittel- 
baren Innewerdens oder (fofern ja ein ſolches Innewerden ein 
Fühlen genannt zu werden pflegt) daß fie Gegenftand des Ge— 
fühles jeien, jo muß jegt allerdings zunächſt zugegeben werden, 
daf fie urfprünglich immer in der Form don Borftellungen 
und in der Ausprägung des Wortes durd andere Sub- 
jefte an uns gebracht worden fein müſſen und daß hiedurch erft 
jene Gefühle erwedt werden; und es darf jchon hier überhaupt 
in Betreff jedes Gefühles, das höheren, geiftigen Gehalt hat, 
behauptet werden, daß es immer erjt dann fich fund gibt, wenn 
der Gegenftand, auf welchen es fich bezieht, unjerem Geifte auf 
jenem allgemeinen Wege geiftigen Berfehres ift nahe gebracht wor— 
den. Wir nehmen fo auch die fittlihe Wahrheit ebenfo wie die 
unferes Glaubens als Kinder noch ohne felbftändige Reflerion in 
unfere Vorftellung auf, und man fünnte jagen, auch fie jete fich, 
wie fie aus der fremden Belehrung aufgenommen worden ift, 
durch; Angewöhnung im Kreis unferer geſammten Anjchauung 
feft und erhalte fernerhin durch die Mebereinftimmung mit den 
Andern, welche ja in Betreff der fittlihen Dinge immerhin eine 
weit allgemeinere als in Betreff der religiöfen zu fein pflegt, 
fortwährend neue Feftigfeit. Iſt dann der Geift zu Fräftiger 
Uebung des Denkens fortgefchritten, jo jucht er auch den Inhalt 
feiner fittlihen Ueberzeugung nach nothwendigen inneren Zuſammen— 
hängen fich zu ordnen; er leitet ihn auf dem Wege des Denkens 


aus dem Wefen des Menfchen und der menfchlichen Geſellſchaft 
ab; er fegt ihn zu dem übrigen Gebieten des menjchlichen Lebens, 
zu den übrigen geiftigen wie auch zu den natürlichen Intereſſen 
und nicht minder zu dem äußern ‘Dafein, auf welchen das Han- 
deln vor fich gehen joll, in Beziehung; er wirft hiemit dahin, daß 
jene Feftigfeit mehr und mehr zu einer felbjterrungenen, Klar er— 
fannten für ihn werde; er hofft dann, aus den ihm flar gewor— 
denen allgemeinen Gejegen auch die Entjcheidung über das, was 
im einzelnen Falle zu thun fei, immer ficherer ableiten zu Fünnen. 
— Aber wieder fragen wir, wie in Betreff der religiöfen Ueber— 
zeugung: ift die Eigenthümlichfeit derjenigen Weberzeugung, um 
welche e8 hier fich handelt, — ijt die Eigenthümlichfeit derjenigen 
Gewißheit, welche ihr zufommt, damit jchon erfannt und erklärt? 
Leiften nicht in der Entwicklung der Anjchanungen, welche der 
Fortſchritt des Lebens mit fich bringt, die fittlichen Ueberzeugungen 
jedem Verſuche der Umwandlung und Auflöfung einen Widerftand 
ganz anderer Art, als vorgefaßte Meinungen in Betreff fittlich 
gleihgültiger Dinge? ja ſchon in den Anfängen der Entwidlung, 
jobald fi einmal die Vorftellungen des Findlichen Geiftes in Hin- 
fiht auf den Grad ihrer Sicherheit unterfcheiden laſſen, — welcher 
Unterfchied macht früher fich bemerflich als der, durch welchen die 
Gewißheit, dieß oder jenes thun zu follen und in diefem oder 
jenem Stüde Lob oder unabiwendbaren Tadel verdient zu haben, 
bor jeder andern Gewißheit ſich auszeichnet? Was gibt der all- 
gemeinen Vorausſetzung eine ſolche Kraft, daß überhaupt das 
Gebot des Sollens ein unbedingtes Recht und unumjchränften 
Umfang habe, — daf der Wille das Maß phyſiſcher Ungebunden- 
heit, deren der Menſch fich freut, nur dazu befige, um fittlicher 
Gebundenheit fich hinzugeben? und wer gibt der allgemeinen For: 
derung, daß fittlich gehandelt werde, die Kraft, mit welcher fie 
unvdermindert bi8 in die kleinſten, zufälligften Vorkommniſſe des 
individuellen Yebens fich erjtrect, ja mit welcher fie, während man 
zu dem abjtraften Gedanfen des Sollens überhaupt noch gar nicht 
fich erhoben hat, ſchon überalf ein concretes Sollen geltend macht ? 
Gewiß, zur Entjtehung der fittlichen Ueberzeugung ift belehrendes 
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Menſchenwort erforderlich, und im Anfchluß an die Autorität hoch— 
geachteter Perfönlichkeiten und ehrwirdiger menſchlicher Einrichtun- 
gen fährt fie fort, fich zu bilden und zu befejtigen. Aber jenes 
Wort kann dody nur dazır gedient haben, eine Stimme, die un- 
mittelbar zeugt, zu erweden; feine wunderbare Wirkung voll: 
bringt e8 in mir nur, weil und jo weit diefe ihm zuftimmt. Und 
jene Autoritäten bedürfen ſelbſt erjt einer joldhen Bezeugung, damit 
ich mit fittlicher Entjchiedenheit ihnen folge; und meine Hingebung 
an dieſelben jchließt, je mehr fie fittlihen Charakter und fittliche 
Gewißheit hat, nur defto gewiſſer den Vorbehalt in fich, über 
- jeden. menjchlichen Ausjpruh in Betreff fittliher Dinge immer 
aufs Neue jene innere Stimme zu vernehmen. — Auch jenen 
Leiftungen des eigenen Nachdenfens lajjen wir ihren vollen Werth 
auf diefem wie auf dem religiöjen Gebiete. Aber nicht minder 
müffen wir auch auf diejem. behaupten, daß nicht in ihnen der 
tieffte Grund der eigenthümlichen Gewißheit liegt, welche wir fuchen 
und ſchon befigen; auch hier find Beiſpiele dafür häufig genug, 
daß das Denken in demfelben Grade, in welchem es von unmittel- 
baren inneren Eindrüden ſich losmacen und auf feiner eigenen 
Gewißheit ſtehen will, nur unficherer wird und in Betreff der 
allgemeinen Prinzipien, wie in Betreff der einzelnen concreten 
Entſchlüſſe uns einem traurigen Schwanken ‚preisgibt; wie viel 
ficherer geht die Einfalt, die in jcharfem und umfaffendem Denken 
noch ſchwach ift, aber in redlichem Hören auf jene Stimme und 
in treuer Hingebung an fie ſich geübt hat! 

Bertheidiger des chriftlihen Glaubens hat jchon der Vorwurf 
treffen müjjen, daß gerade fie in den Mitteln, mit welchen fie 
ihn aufrecht erhalten wollen, diefe Bedeutung des Gewiſſens ver- 
läugnet haben. Sicher ift damit am wenigften dem Glauben jelbft 
gedient. Auf feinem andern Wege, ald von der Anerkennung 
ſeines Wejens und derjenigen Selbtändigfeit, welche darin für 
das einzelne Subjeft verbürgt ift, läßt fi ein Verſtändniß vom 
Wejen des Glaubens eröffnen; nur mit einem auf ſolcher Aner- 
fennung vuhenden Anſchluß ans wirflide, wenn aud) noch jo 
ichlecht entwicelte Gewifjen des Einzelnen fünnen wir diefen auch 
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perſönlich zu rechtem Glauben weiter zu fördern ſuchen; auch im 
weiteren Verlaufe unſerer Erörterungen werden wir wieder und 
wieder auf das hier Ausgeſprochene zurückkommen müſſen. Dank 
ſei daher auch einer unſerm Glauben noch großentheils entfremde— 
ten philoſophiſchen Betrachtung der Dinge, wenn ſie ſelbſtändig 
in dieſen Gegenſtand ſich zu vertiefen und vielleicht ſchärfer, als 
es je durch ſpezifiſch chriſtliche Denker geſchehen iſt, ſeine Tiefen 
zu ergründen ſucht. So hat dieß ernſtlich und kräftig, wie kaum 
je ein Anderer, von rein philoſophiſchem Standpunkt aus gerade 
derjenige unter den neueren deutſchen Denkern verſucht, gegen 
welchen ſeiner Zeit am ſtärkſten der Vorwurf des Atheismus er- 
hoben worden ift, nämlih 9. H. Fichte*); und fo jehr wir aud) 
bei jeiner Würdigung des Gewiſſens als eines Allen innewohnen- 
den unmittelbaren Gefühles die religiöfe Grundbeziehung und ferner 
die Beziehung auf fejte objektive Formen der Sittlichfeit vermiſſen 
mögen, fo jehen wir doc ſchon mit ftrengem Ernfte auf denjenigen 
Punkt den Blic gerichtet, ohne welchen alle Begründung und alles 
Verſtändniß der Religion ſowohl als der Sittlichfeit haltlos wird, 
und wären der guten Zuverjicht, daß, wo ein folder Blick unbe- 
fangen und mit heiligem Ernft in den gefammten Inhalt und 
thatſächlichen Zustand des innerjten jubjektiven Lebens fich vertiefen 
wollte, der Uebergang zu den Grundthatjachen des Glaubens von 
jelbjt fich ergeben würde. — Aber während der wahre Glaube 
nur. mit Verläugnung feines eigenen Wefens die Bedeutung des 
Gewiſſens verfennen und der Gefinnung, welche die Gewiſſens— 
ausjagen glaubig hinnimmt, die Anerkennung als eines ihm ſelbſt 
verivandten und gleichartigen Sinnes verjagen kann, ſehe man 
wohl zu, ob nicht vielmehr die Confequenz einer Anſchauung, welche 
dem Glauben fein unbedingtes Recht abjpricht, nothwendig auch 
dem Gewifjen das einige raubt. Ja, wenn der Gegenjag, in 
welchen jene Anfchauung das Denken zum Glauben ftellt, berech— 
tigt ift, fo dürfte dem Einzelnen vielleicht noch in feinem religiöfen 


*) bejonders im „Syftem der Sittenfehre nad den Prinzipien der Wiſſen— 
ſchaftslehre/ (im 4. Bd. der fümmtl. Werke). . 


Meinen als in etwas für die Gejammtheit Gleichgültigem ein 
Spielraum fubjeftiver Freiheit gelaffen werden; für das fittliche 
Urtheilen und Handeln dagegen wird denen, welche auf den Stand: 
punft der Denfer fi zu erheben durch; Begabung und Lebensver- 
hältniffe verhindert find, ein jelbftändiges Organ der Auffafjung 
und der Zuftimmung oder des Widerfpruchs gar nicht mehr zuer- 
fannt; als bloße Knechte der Gewohnheit, des Einfluffes von höher- 
ftehenden Menſchen oder auch geradezu des äußeren Zwanges ge- 
horchen fie den Satungen, welche das Herfommen überliefert hat 
und welche jet nach den Begriffen der Denker follen verbolf- 
fommmet werden; wäre aber erft — was freilich nimmermehr zu 
fürchten ift — der Anſpruch diefer fogenannten Denfer auf Herr: 
fchaft gelungen, dann dürften wir unter ihnen ein Regiment er- 
warten, mit welchem verglichen das hierardhiiche als ein glücfeliges 
erichiene, und inmitten jener Denfenden ſelbſt eine jo große und 
leidenschaftliche Differenz der Anfichten, als je eine den Haufen 
der nichtdenfenden Subjefte entziweit haben mag. 

Beharren wir denn bei dem Ergebniffe, zu welchem eine Be— 
trachtung vom thatjächlichen Charakter der fittlichen Ueberzeugungen 
uns führen muß, und fuchen das darin Enthaltene noch — 
zu beſtimmen. 

Es ſind, aufs Allgemeinſte ausgedrückt, Geſetze, deren wir 
ſo unmittelbar inne werden. Als in unſerm eigenen Weſen 
begründete, ja dieſes Weſen ſelbſt mitconſtituirende Geſetze dürfen 
wir ſie anſehen, da wir, ſo weit wir ihnen entſprechen, ja gerade 
auch mit uns ſelbſt uns erſt in Harmonie fühlen. Aber als ſolche 
Grundnormen unſeres Weſens exiſtiren ſie vor und unabhängig 
von unſerm Wollen, geſetzt durch einen höhern Willen, der in 
ihnen uns offenbar wird. Und unſere Abhängigkeit von einem 
Höheren und Höchſten werden wir in Nichts ſo ſehr inne als 
gerade in ihnen, welchen wir mit Freiheit, mit der Fähigkeit zu 
widerſtreben, gegenüber ſtehen; denn während wir uns mit Selbſt— 
bewußtſein und Freiheit über die bloß ſinnliche Welt ſammt ihren 
an ſich für uns unwandelbaren Geſetzen erheben und ſie ſammt 
ihren Geſetzen zur Grundlage und zum Mittel eines vernünftigen 


Gejammtlebens machen, ſoll nun unfer Wille mit feinen eigenen 
Zielen und Motiven unter jene höheren Normen fich beugen; fie 
allein jollen herrichen in dem vernünftigen Leben, zu dejfen Baſis 
das natürliche, finnliche gemacht wird, und fie fönnen fordern, daß 
diefes ſelbſt ihnen jchlechthin geopfert werde; mit ihrem Eindrud 
und namentlic) gerade mit dem Eindruck, welcher bei einer Ver— 
legung bderjelben in unferm Innern fich kundgibt, verbindet fich 
auch unmittelbar Schon das Bewußtjein davon, daß trog all unferer 
Macht zum Widerftande diefer doc immer jchon im fich gerichtet 
ift und in feinen Erzeugniffen gebrochen wird. Indem wir diefer 
Normen inne werden, erhebt fich ferner in uns mit der nämlichen 
Unbedingtheit, welche ihnen jelbft eigen ift, eine ganz allgemeine 
Borausjegung über einen Zujammenhang zwijchen ihnen und zwi— 
ichen den Geſetzen alles äußern Dajeins: die VBorausjegung, daf 
die gefammte äußere Welt urſprünglich dazu organifirt ift und fort- 
während durch eine in ihr waltende höhere Ordnung dazu beftimmt 
und befähigt. wird, wirklich die Stätte für ein jene Normen in 
fi) ausprägendes Leben zu werden und zu bleiben, — oder die 
Borausjegung, daß die Normen, dereit wir unmittelbar inne wer: 
den, mit den -Normen alle8 Dajeins zufammen Ein harmonifches 
Ganzes bilden. — Die Form, in welcher die höchſten Gebote uns, 
fich bezeugen, ift die eines unmittelbar wirkenden Triebes; es ift 
der einzige unbedingt fordernde Trieb, den wir in ung 
vorfinden, ganz nur fich jtügend auf die Autorität, die er in ſich 
jelbjt trägt, und hinzielend anf das, was um feiner felbft willen 
zu begehren if. Das ift ihm mit allen geiftigen Trieben und 
allen Regungen des geiftigen, perjünlichen Lebens gemeinjam, daß 
er in Thätigkeit gerufen wird erſt in einem durchs Wort vermit- 
telten geiftigen Berfehr mit Andern; aber wir jagen nım: die Ge- 
wißheit, daß das unjerer Vorftellung Borgelegte ſchlechthin gefor- 
dert werde, wird ung nur durch ihn; die Ueb ereinftimmung 
unferer Vorftellung mit ihm ift das, deſſen wir un- 
mittelbar inne werden. Weiter gibt er ſich dann bei allen 
Vorkommniſſen des Wollens und Handelns in dem unmittelbaren 
Eindrude davon fund, daf das Gewollte oder vielmehr ſchon der 
Köftlin, Glaube. 3 
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dem Wollen zu Grunde liegende einzelne empirische Trieb mit 
ihm zufammentveffe, — daß die vollbrachte That ihn befriedigt 
oder ihn verläugnet habe. Was nun aus dem Weſen dieſes Trie- 
bes für das Weſen des Höchſten, Unbedingten, das ja überhaupt 
nur Eines fein fann, — was daraus für das Weſen Gottes jelbft 
folge, das mag hier noch umerörtert bleiben. Aber wenn wir 
irgend diefen Gott als eine Macht anjchauen dürfen, die dem 
von ihr Begründeten auch ſelbſt fortwährend innewirft, jo haben 
wir hier ein folches Innewirken noch in ganz bejonderem Sinne 
anzuerkennen; denn hier liegt ja auf dem von Gott Begründeten 
felber unmittelbar der Charakter der Unbedingtheit. Mean hat jene 
gemeinigliche Ausjfage, daß das Gewiljen Gottes Stimme jei, 
dahin berichtigt, daß das Gewiſſen „Bewußtſein“, alſo ein „jub- 
jeftiver Begriff“ jei, und ferner nicht der Wiederhall einer jedes- 
maligen unmittelbaren göttlihen Selbftbezeugung, jondern das 
Wiffen um ein im Herzen ruhendes göttliches Gejeß*); das erjte 
ftelit fich von jelbjt al8 der genauere Ausdrud für den Begriff 
des Gewiſſens dar**); auch die zweite Berichtigung hat infofern 
einen Grund, als wir noch auf eine höhere, perfönliche, weſent— 
liche Mittheilung und Selbftbezeugung Gottes werden geführt wer— 
den; aber eine Stimme Gottes nennen wir dennoch auch jene 
ihon mit Recht; und in unmittelbarer Berührung mit ihr werden 
wir ihrer inne, 

Auch über das Weſen des Gefühles jelbft, wie wir das 
unmittelbare Innewerden nennen, haben wir jchon aus dem Bis— 
herigen die wichtigsten Ausfagen fetzuftellen, auf welche das ganze 
Verſtändniß des Glaubens ſich zu ftügen hat. Mean pflegt es als 
einen rein innerlichen, ja al8 den innerlichften, fubjektivften Vor— 
gang zu bezeichnen und es häufig nur als ein Gefühl entiweder der 
Luft oder der Unluft anzuerkennen. Auch wir hatten hier zunächft 
mit einem rein innerlichen Borgange zu thun. Nicht aber beftätigt 
fich, daf immer im Gefühle an und für ſich ſchon Luft oder Unluſt 


*) Delitzſch, Syftem der bibliſchen Piychologie. 1855. ©. 100. 
**) Nur der Ausdrud „jubjeltiver Begriff“ bat, wie man leicht fieht, 
etwas Schiefes. 


35 


gefühlt werde; denn es läßt fi) ein Moment denken, in welchem 
wir des Zufammentreffens einer Willensvorftellung mit jenem 
höchſten Triebe zunächſt nur an fich inne werden, ohne fie erſt 
mit Intereſſe gejucht zu haben oder ohne ſchon unferen wirklichen 
jittlihen Zuftand damit zu vergleichen; da tritt ein, was man 
falte Billigung genannt hat; fo ift ja auch, abgefehen vom Gebiete 
des Sittlichen, auf dem des rein theoretiichen Forichens die Ueber- 
einftimmung einer beftimmten VBorftellung mit den Grundgeſetzen 
des Denfens oder mit der uns bisher feftftehenden Wahrheit mit 
einem Gefühle der Gewißheit verbunden, das nur infofern, als 
wir die neue Wahrheit mit Intereffe gejucht hatten, zu einem 
Gefühle der Luft wird; richtiger werden wir jagen, daß das Ge— 
fühl zunächit allgemein ein Gefühl der Harmonie oder der 
Disharmonie zwilhen innern Trieben oder VBorftellungen fei. 
Allerdings muß dann das fittlihe Gefühl fogleich weiter als Ge— 
fühl von Luft oder Unluft fich geftalten; denn abjichtlid) oder un— 
willfürlich muß ich fofort auch inne werden, wie zu dem fid) fund- 
gebenden Gejege mein gegenwärtiger fittlicher Charakter und meine 
fittliche Thätigfeit fich verhalte, — ob ich felbft auch mit meines 
Weſens höchftem Grunde in Einflang bin oder nicht; und wo mit 
diefem Grunde die ftätige Richtung meines Willens eins geworden 
ift, da ift auch jede neue Dffenbarung des höheren Willens von 
ſelbſt ſchon nicht bloß Gegenftand jener falten Billigung, fondern 
eine Urſache von Luft und Freude. Aber indem wir nun hier von 
Luft und Unluft reden, muß vorgebeugt werden der Meinung, als 
fei mit dem Luftgefühl an ſich der Charakter des Selbftifchen ver= ' 
bunden; denn jene Luft fann ja nur das Ergebniß einer jolchen 
Handlung fein, welche gerade nicht ein jubjektives Belieben zum 
Grunde gehabt und einem felbftiichen Triebe zur Befriedigung ge- 
dient, fondern bei welcher der Wille im Gegentheil feinen eigenen 
Snbalt, fo weit derjelbe mit dem Höheren nicht eins war, ver- 
läugnet hat; das Ich ift dann in fich befriedigt, aber nicht mehr 
als ein ſelbſtiſches, ſondern als eines, das nur in Hingabe an 
jene höhere Ordnung feinem eigenen Wejen genügt. — Man hat 
ferner das Gefühl als etwas rein Individuelles, Zufälliges, 
3* 
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bezeichnet. Wir haben aber zu behaupten, daß der Trieb, welcher 
im Gewiffen wirkſam ift, an fich für alle Subjekte denjelben Cha- 
rafter und diejelbe Nothiwendigfeit habe, und jo drängt fich mir 
der Inhalt von dem, was id) hier inne werde, vielmehr immer 
auf als Etwas, was unter gleichen Umftänden von jedem fittlich 
lebendigen Menjchen in derjelben Weife gefühlt werden müßte. 
Gibt es ja doch etwas Aehnliches felbft auf dem Gebiete des 
finnlichen Lebens; es kann bei einer Berührung unferes natürlichen 
Organismus mit finnlichen Dingen ein Gefühl der Anziehung oder 
der Antipathie eintreten, bei welchem es fich nicht mehr bloß um 
Unterfchiede der Individualität, des individuellen Geſchmackes, 
handelt, fondern bei welchem allgemeine Grundgefege und Grund: 
_ triebe eines regelmäßig organifirten menjchlichen Leibes fich geltend 
machen; wir wiſſen, welche große Bedeutung fürs undernünftige 
Thierleben einem ſolchen unmittelbaren Innewerden zufommt. Won 
allen ſolchen finnlichen Gefühlen aber untericheidet ſich dann das 
fittliche wie feinem Inhalt jo aud) feinem ganzen Auftreten nad), 
nämlich fowohl dadurch, daß es jeden Aft des Wollens und Han- 
delns begleiten till, al8 dadurch, daß es nicht bloß mit Unbedingt- 
heit zeugt, fondern auch mit Unbedingtheit fordert; finnliches Ge— 
fühl mag mir mit aller Beftimmtheit jagen, daß durch irgend 
twelches Vorkommniß der ganzen Harmonie meines natürlichen 
Lebens Zerrüttung drohe; das fittliche erſt jagt mir, wie weit ich 
in jedem einzelnen Falle auf Erhaltung diefes ganzen Lebens Be— 
dacht nehmen darf und ſoll. — Mit der allgemeinen Bedeutung, 
welche der Inhalt des fittlichen Gefühles anzufprechen hat, ift denn 
auch fchon anerkannt, daß der Vorgang dieſes Gefühles, welcher 
zunächft ein ganz immerlicher ift, immer unmittelbar fchon auf das 
Objektive hinmweift, das ihm zu Grunde liegt. Im fubjektiven 
Gefühle find die Elemente einer geſammten objektiven Weltordnung 
mir eingeprägt und drängen fi mir auf mit einer Gewalt, welche 
fein vermittelnder Betveis zu üben vermöchte. — Ein gewiffes Recht 
lafjen wir dabei der oft vernommenen Behauptung, daß ein fol- 
ches Gefühl des geiftigen Lebens doch erft etwas Abgeleitetes 
fei; ein gewiſſes Recht zu derfelben liegt nämlich in dem, was 
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über die Erregung des geſammten geiftigen Yebens durch die Gemein- 
haft und den Verkehr der Perfönlichkeiten bemerkt worden ift; 
aber ungenau und mißverſtändlich ift der Ausdrud „abgeleitet“ ; 
nur die Anregung, nicht die eigenthümliche Kraft der Ueberzeugung 
ift meinem Innern andersiwoher zugefommen. — in Vorgang 
in unſerm Innern, eine Erregung unferes Innern ift jedes 
Gefühl; wir können jo erregt werden durch die Berührung, in 
welche irgend ein zufälliger Eindrud von Außen oder irgend eine 
zufällige, in uns auftauchende Vorftellung mit irgend einem Ele— 
mente unferes innern Dajeins geräth; Gefühle ziehen durch unfer 
Inneres wie vorübergehende Schwingungen; oder wir werden zwar 
in ihnen auf länger erregt, ja fie lafjen vielleicht auf immer Nach— 
wirkungen im Innern zurüd, — und doc) verbindet ſich mit ihnen 
nicht der Eindrud, daß fie an fich etwas für unjern Willen Be- 
jtimmendes haben jollten oder dürften, und eine Erforjchung der- 
jelben würde nicht auf etwas Höheres und Allgemeines, fondern 
vielleicht nur gerade auf die jcheinbar zufälligiten Eigenthümlich— 
feiten unjerer individuellen Organijation ung zurüdführen. Aber 
daß nicht Alles, was im Innern vor fid) geht, dafjelbe Recht 
und jo zu fagen denfelben Ort im Innern hat, das weiß ja aud) 
ihon unfere allgemeine Sprache. Sie kennt einen Ort, den fie 
als des Innern Innerſtes bezeichnen will. Dorthin laufen die— 
jenigen Erregungen des innern Lebens zurück, welche wahrhaft in 
meine Berfönlichkeit eingehen, und dort erſt fommen fie in Berührung 
mit meines Wefens Grundgejeße, wie e8 in Form eines unbeding- 
ten Triebes fic bezeugt. Bon dort fteigen alle Begehrungen und 
Strebungen auf, jo weit fie wahrhaft meiner ganzen Perſon und 
meinem Willen angehören; und von dort müffen fie, falls unfer 
gegenwärtiger Charakter dem höhern Willen entipricht, jelbft ſchon 
die höhere Richtung und Beſtimmung mitbefommen haben. - Dort: 
hin verlegen wir auch den Mittelpunkt der rein pfychiſchen Gefühle 
und Triebe mit der individuellen natürlichen und gewohnheits- 
mäßigen Beftimmtheit, welche ihnen bleibend in uns zufommt; 
dort aber hat gerade auch unfere ganze piychiiche und gemüthliche 
Eigenthümlichfeit unter das Geſetz und Zeugniß jenes höheren 
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Lebens ſich zu ftellen, durch welches fie jelbjt durchbildet, gereinigt, 
verflärt werden fol. Dort werden wir unferer Individualität in 
unferer ganzen Ziefe inne, aber nur indem wir zugleich des 
Höchſten inne werden, das über ung und Allen waltet und von 
dem Alles fich joll durchwalten laſſen. Es ijt das Herz, wohin 
die Erörterung des fittlichen Gefühles uns zurüdführt. Das Leben 
des Herzens ift ja das Gebiet, welchem auch ſchon von der 
gewöhnlichen Sprache das Gewiffen mit feinen Regungen zuges 
tiefen wird. 

Sm Gewiffen, in der Gewißheit feiner Ausſagen, kennen wir 
ja jo Alle ſchon eine „gewiſſe Zuverficht+ deſſen, was fein Sinn 
erreicht, und eine unabweisbare „Ueberführung* von dem, was 
man nicht ſiehet. Wir fegen dafjelbe jo als eine urjprüngliche 
Mitgabe bei Jedem voraus, ob er dabei an Berftandesgaben reicher 
oder ärmer fein mag. Was man Irrthümer des Gewifjens nennt, 
ift uns eine leider nur zu häufige Thatſache der Erfahrung; fie 
entjtehen durch Selbjttäufchung über die Gewißheit und Unbedingt- 
heit einer Forderung: denn e8 wird da ein Menſch der Ueberein- 
ftimmung einer Handlung mit einem allgemeinen Grundjage zwar 
mit der Beftimmtheit eines Gewiffensausfpruches unmittelbar inne, 
er hat aber entweder eine Verjchiedenheit des wirklich vorliegenden 
alles von demjenigen, welchen der Grundſatz eigentlich meinte, 
überjehn und demnach gar nicht genau gerade jenen zum Gegen- 
ftand der Anfrage an fein Gewiſſen gemacht, oder er hatte den 
Grundſatz ſelbſt fälſchlich ohne ftrenge innere Prüfung oder nur 
bermöge eines allerdings nothivendigen Zujammenhanges mit andern 
nicht gewiffenhaft geprüften und bezeugten fittlichen Ueberzeugungen 
angenommen. Allein felbft im Irrthum hören wir die urjprüng- 
liche göttliche Stimme forttönen: fie nur erhält das Bewußtſein 
ftäten Sollens; nur aus ihr gewinnt auch die auf Irrthum be- 
ruhende innere Anforderung einen Anſpruch auf unbedingte Be— 
friedigung, fo weit nicht dem Subjefte felber der Irrthum ſich nod) 
enthüllt. Und unjere ganze Zuverficht, wenn wir Anderen fittlidye 
Belehrung ertheilen, hat nur Sinn als ein Glaube an die Kraft, 
mit welcher jene Stimme fortwirtt und überall, wo man ihrem 


einmal vernommenen Eindrude Raum gibt, immer vollfommener 
und ficherer in Gefühl und Bewußtjein fich entfaltet. — Ihres 
unmittelbaren Einwirkens freuen wir uns ja auch bei den Heiden; 
befannt find die Worte, in welchen der große Heidenapoftel uns 
hierauf achten lehrt*). Nur aus der Kraft und Sicherheit, die 
ihr eigen ift, erklärt fih uns dort die Feſtigkeit von fittlichen 
Snftitutionen, welche troß allem Verderben ganzer Gejchlechter und 
trog aller Wandelbarfeit der Anjchauungen fich forterhalten, von 
ihrem göttlihen Suhalte zeugend und zum Nachdenken über den> 
jelben anregend. Und faft nod; mehr als auf joldhe Erzeugniffe 
allgemeiner Sitte mögen wir darauf achten, wie fie fortwirkt auch 
im einzelnen Heiden als einzelnem und ihn auch da, wo das jo- 
genannte allgemeine Urtheil verftummt oder ihr widerjpricht, jeiner 
Pflicht gewiß macht: jo entjcheidet jene heidniſche Jungfrau bei 
Sophofles in ureigener Gewißheit den Zwieſpalt zwijchen der 
Götter ungejchriebenem Gejete und zwijchen der Satzung geheilig- 
ter menſchlicher Herrſchergewalt und wird Märtyrerin der ihr 
innerlich fejten Wahrheit, daß man Gott mehr als Menichen zu 
gehorchen habe **). Und bei einem Sofrates jei uns noch mehr 
als feine Begriffe vom Sittlichen die Gewißheit bedeutſam, mit 
welcher er der ihm perfünlich zugewiejenen Pflicht fürs Ganze 
feines Lebens und für die einzelnen Fälle unmittelbar inne wird 
und welcher am wenigjten ein Chrift je vorwerfen kann, daß fie 
ein Ausfluß schlechter Subjeltivität geweſen jei. 

So nahe liegt uns, ja fo nothiwendig ift für uns die Aner- 
fennung und Würdigung eines unmittelbaren Innewerdens, in 
twelchem gerade das Höchſte und Heiligfte uns fich bezeugt. Und 
einfach hieran hat ſich anzufchliceken, was wir über Weſen und 
Werden des jpezifiih chriſtlichen Glaubens zu jagen vermögen. 
Denn feinen andern Gang, als vom Gewifjen aus, kann aud) 
jein wirflihes Werden jelbjt nehmen. 

Zufammenhang mit dem veligiöjen Glauben überhaupt, 


*) Nom. 2, 14 fi. 
**) Antigene, Bers 448 fi. 
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wie diefer auch außerhalb des Chriſtenthums allem religiöfen Yeben 
zu Grunde liegt, haben wir ſchon unmittelbar im Gewiſſen ſelbſt 
gefunden. Denn ein Göttliches ift ja jedenfalls der unbedingte, 
über Allem waltende Wille, auf welchen wir dort unfer Wollen 
und Thun bezogen fühlen. Und zwar gibt uns die Gewißheit 
vom Göttlichen nicht etwa erſt eim logischer Fortichritt vom Be— 
gründeten aufs Begründende, jondern fie ift unmittelbar mit der 
Gewißheit der fittlichen Forderung ſelbſt gelett. — In entfprechen- 
der Weife werden wir denn nun auch die Sicherheit auffaffen 
dürfen, mit welcher der menjchliche Geift fchon auf den erften 
Stufen feiner Entwidlung bon der Betradhtung der äußeren 
Schöpfung zur Annahme eines höchften, unbedingten Grundes und 
Weſens fich zu erheben pflegt. Es liegt in ung der Trieb, vom 
Einzelnen immer zu Einzelnem als feinem Grunde weiter zu gehen, 
— ein Trieb, der, jo weit wir abjehen, auf einem Wege ohne 
End und Ziel uns weiter führt; auch unfer perjönliches Dafein 
und urjprünglihe Beltimmtheit, auch unfere urjprünglihe Mit- 
gabe an Freiheit der Welt gegenüber und an Abhängigkeit von 
ihr, Fönnten wir zunächft nur auf diejenige Eriftenz und Beichaffen- 
heit der Dinge zurüdzuführen geneigt fein, welche unfern Auf- 
‚treten unmittelbar vorangegangen ift und im welcher namentlich 
unfere Eltern drin geftanden find; für diefe Eriftenz würden wir 
den Grund juchen wieder in einer andern einzelnen, die ihr voran 
ging; auch mit der Frage nach unferem eigenen Woher fänten 
wir fo auf fein Unbedingtes; wir fünnten dabei ung, fofern auch 
unjere ganze Selbftthätigfeit anderwärtsher jei, ein Bewußtſein 
ichlehthinniger Abhängigkeit beilegen, und hätten damit doc Etwas, 
was nicht bloß von uns, fondern auch an fich ſchlechthin unbedingt 
wäre, noch nicht erreicht. Aber unmittelbar drängt es ſich uns da 
eben auf, daß unfere Vernunft über all dem Einzelnen jenes Un— 
bedingte erfaffen darf und foll, fo wenig ein zerlegender Verſtand 
den Uebergang auf daffelbe von jener endlofen Weihe aus zu 
vermitteln vermag. Es drängt fih uns das auf — Wie ir 
namentlih bei einer noch ganz unbefangenen VBernunftthätigfeit 
wahrnehmen — gleichfalls in der Form eines Triebes; wie von 
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jelbft findet fich jene getrieben, im ihrer Ableitung der Dinge bei 
einem Letzten fetzuftehen. Und weiter haben wir als Thatſache 
auszufprechen: two fraft eines jolchen Zriebes die Idee des Höch— 
jten ſich hervorgedrängt hat, da wird gerade der fie unbefangen 
Aufnehmende immer am ftärkften zugleich deffen inne, daß fie eine 
Anerkennung ihrer ſelbſt jchlehthin fordere; ob die Erforihung 
der einzelnen Dinge am fich uns wirklich immer wieder zu einzel- 
nem Bedingten tveiter treibe, darüber hat erjt ein borgejchritteneres 
Denfen ſich Rechenichaft zu geben, und nicht Alle find berufen, 
diefe Aufgabe des Denkens zu verfolgen; jene Nichtung aufs 
Göttlihe aber und jener Trieb, alles Einzelne auf daffelbe zurück 
zubeziehen, macht fih in jedem Geifte jeit dem Beginne ſelbſt— 


ud 


bewußten Lebens geltend, und er macht fich für Jeden geltend als - 


Gewiſſensſache. Der Glaube behauptet zuverfichtlich, daß erft 
eine einfeitig gepflegte Reflexion über die Unbedingtheit jener For— 
derung Zweifel verbreiten Fönne; er fordert die, welche ihm hierin 
widerſprechen, zu unbefangener Selbitprüfung auf; er behauptet 
namentlich gegenüber von denjenigen, welche bei der Meinung, den 
Grund aller Ueberzeugung im ihrer eigenen Reflerion zu haben, 
doch die Ueberzeugung von einem Gotte mit fejter Zuverficht feit- 


halten, daß jedenfalls für dieſe Ueberzeugung, für dieſe Zuverficht, 


den wahren, einzig jihern Grund er jelbft erſt in jenem Vor— 
gange unmittelbaren Innewerdens ihnen aufgezeigt habe. — Sit 
diefe Auffaffung richtig, jo find wir dann ſchon durch die Be— 
trachtung der allgemeinften Elemente veligiöfen Glaubens darauf 
hingewieſen, zwoifchen dem Innewerden des Glaubensinhaltes und 
zwijchen dem Gewiſſen überhaupt die innigfte Verwandtſchaft vor- 
auszufegen, wenn auch eine beftimmtere Ausſage hierüber erſt nad) 
einer vollftändigeren Erörterung des Glaubens ſich thun läßt. 
Im Zufammenhange mit der Erfahrung des Gewiſſens haben 
wir ferner in Betreff des Berhäftnifjes ziwifchen Gott und uns 
ihon hier eine doppelte Ausjage zu thun, welche Allem, was wir 
über das Werden des chriftlihen Glaubens auszufprechen haben, 
zur Borausjegung dient. inerfeitd nämlih, — was nicht erft 
eines Nachweiſes bedarf, — ftellt ſich uns diejes Verhältniß als 
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ein VBerhältniß der Abhängigfeit von einem Unbedingten 
dar, und zwar, wie bemerft, als Abhängigfeit von einer Macht, 
der wir auch unfere der Welt gegenüber geübte Freiheit felbjt zu 
verdanfen haben. Aber haben wir im Begriffe einer „Schlecht: 
hinnigen Abhängigkeit ſchon den ganzen, richtigen Ausdrucd für 
jenes Verhältniß, wie es fich bezeugt gerade im Gewiſſen, durch 
defien Stimme e8 ja allein unjere Anerfennung jchlehthin fordert ? 
Unftreitig ift gerade auch im bdiefem ein gewiſſes Bewußtſein 
Ichlechthinniger Abhängigkeit enthalten: denn gerade indem ich mid) 
von Gott zu einem Handeln aufgefordert fühle, bin ich mir be- 
wußt, daß meine Selbjtthätigfeit im Ganzen und auch meine 
Kräfte für den vorliegenden Fall von Dem ftammen, der mid) 
auffordert, und ferner, daß aller Erfolg meines Handelns für 
mic und für die Welt, auf welche ich handle, unbedingt in der 
höheren Gewalt fteht. Allein jo gewiß es irgend Sinn hat, von 
einer Forderung an den Willen und nicht etwa bloß von einem 
Zwang über denjelben zu reden, jo gewiß ift darin auch das ent- 
halten und wird auch das im Gewiſſen felbft bezeugt, daß mir 
in dem bejchränften SKreife, auf welchen die einzelne Forderung 
jedesmal ſich bezieht, auch ein ihr widerſtrebender Gebrauch der 
mir zugetheilten Kräfte möglich ift, — daß id) von den Möglich: 
feiten, welche in meinen Kräften liegen, auch eine im vorliegenden 
Falle fittlich verbotene dennoch kann zur Wirklichfeit werden Laffen, 
— daß jedenfalls innerlich mein Wille dem Fordernden fich wider: 
fegen Tann und daß diefe Widerjeglichfeit auf feinen Fall vom 
Fordernden felbjt urfprünglich gewirkt ift. Wir ftehen hiemit bei 
einer Thatfache, welche nicht minder als das Problem der Ablei- 
tung des Endlihen aus feinem Grunde die verjtändige Keflerion 
in Schwierigkeiten fefthält und für melde nicht minder als dort 
auf Grund eines unmittelbaren Innewerdens die Anerfeiinung ge— 
fordert wird. Und wenn wir fie anerfennen wollen, zu welch 
teittragenden ferneren Anerfenntniffen wird fie uns unmittelbar 
nöthigen und verpflichten! Wie nämlich follen wir denn nun jenes 
göttliche Wefen felbjt uns denfen? Die Macht, die wir eine un— 
bedingte nennen, müffen wir anerkennen als eine, welche ſelbſt 
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auch die Möglichkeit, ihr zu widerſtreben, gejett hat; der Wille, 
der jchlechthin fordert, hat felbjt einen Willen, der feiner For: 
derung Wwiderjprechen kann, fich gegenüber geftellt. Mag man ſonſt 
noch jo vorfichtig darin fein, von den abftrafteften Ausiprüchen 
über das Höchfte zu concreten überzugehen, hier fünnen wir jeden: 
falls, wenn wir überhaupt veden follen, nicht fortfahren, nur von 
Macht oder Wille überhaupt zu reden: Wille, der andern Willen 
ſich gegenüber ſetzt, iſt jelbjt ein für fich feiender, ift Wille eines 
Subjeftes, einer Perſon; nicht Zufall ift e8, ſondern begründet 
in den Grumdthatjachen des Innern, wenn fo auch nad) geichicht- 
licher Erfahrung der gewiſſenhafte Menſch in demfelben Maße, 
in welchen er ich jelbjt wahrhaft als jittlihe Perſon erfaßte und 
im Bewußtſein der Abhängigkeit das Bewußtſein einer bon oben 
zugetheilten Freiheit hegte, jederzeit, auc auf den verfchiedenften 
Stufen der Berftandesentwiclung, von jeinem Gotte angemejfenere 
Ausdrüce als die, welche die menſchliche Perſönlichkeit ſelbſt dar— 
bietet, nicht gebrauchen zu fünnen geglaubt und dieje wirklich auf 
ihn übertragen zu dürfen fich gefreut hat. Und jchon in dieſen 
allgemeinften Vorausſetzungen des jittlid):veligiöfen Gefühles heben 
fi) auch diejenigen beiden Momente hervor, welche dann der drift- 
fihe Glaube als Haupteigenichaften Gottes fejthält: denn nicht 
bloß Heiligkeit bezeugt fich im Gewiſſen, jondern eben darin, daß 
ich jelbjt als Perjönlichfeit Gott gegenüber ftehe und überhaupt 
ein Gewiſſen haben kann und Habe, wird mir ja auch ſchon Güte, 
ja Liebe fund. — Hier indejjen enthalten wir uns nod) des Ein— 
gehens auf diefes objektive Weſen Gottes. Wir hatten diefe Hin- 
weilungen zu geben als Vorausſetzung für die wahre innere Eut— 
faltung des Glaubens ſelbſt, für das Werden des hriftlidhen 
Glaubens. Denn dieſes Werden vollzieht fich und ift einzig ver— 
ftändlih in der Entwicklung eines Yebens, in welchen cine joldhe 
Perjönlichkeit und ein folcher Gott in Wechielbeziehung zu einan— 
der ftehen. Da erft geht dann dem Menſchen das volle Yicht auf 
über jenes Wejen ſowohl jeiner jelbjt als Gottes, deſſen Bezeu— 
gungen zwar jchon don Anfang an für ihm unabweisbar find, 
aber doch noch etwas Fremdartiges jo lange für ihn behalten, ja 
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jo lange ihn nod zu einem Widerjpruche reizen werden, bis er 
ſich mit dem ganzen perjönliden Yeben in fie hineingeftellt und 
den ferneren Offenbarungen ſich hingegeben hat. 

Endlich jei hier auch nochmals auf jene Grundbedingung aller 
geiftigen, fittlichen, veligiöfen Entwicklung vertwiejen, auf die Be— 
deutung, welche hier auc für das weſentlich unmittelbare Inne— 
werden die vermittelnde Vorftellung, das vermittelnde Wort hat. 
Schleiermacher, der erfte neuere Meifter in der Erörterung des 
veligiöjen Gefühles als foldhen, verwirft die Meinung, als ob das 
Gefühl der Abhängigfeit von Gott durd) irgend ein vorheriges 
Wiffen von Gott bedingt jei. Er hat ficher Recht, fofern ich ein 
wirffihes Wiſſſen von Gott vorher nicht haben kann. Aber allen 
Thatfahen der menjchlichen Entwicklung würde es widerfprechen, 
daß irgend ein Bewußtſein ohne ein Offenbarwerden der Ausfagen 
fremden Bewußtjeins fih entfalten oder daß dieſe Entfaltung, 
überhaupt einmal angeregt, dann von felbjt, ohne eine Ausſage 
auch über Gott, zu mehr als den dunkelſten Ahnungen über ihn 
fortjchreiten jollte. Es verhält fich hier in Betreff der vermitteln- 
den Anregung einerjeit8 und des innern Zeugniffes andererjeits 
ebenfo wie auf dem Gebiete des Sittlihen für fih. Und wenn 
eben derjenige Gott, von welchem der Trieb zu ihm felbjt her- 
ftammt und von welchem diefe Art unſerer ganzen Entiwidlung 
verordnet ift, jelbjt auch fortwährend zur Erregung unſeres jittlich- 
religiöfen Lebens auf ung wirken will, jo erhebt ſich ſchon hier 
für uns die Borausjegung, daß er aud zum Träger diejer feiner 
eigenen Wirkfamfeit ein ſolches menſchliches Wort machen tolle. 

Man könnte nun meinen, jener Zufammenhaug des religiöjen 
Glaubens mit unferem eigenen Innern lafje fich defto ſchwerer 
mehr verfolgen und fejthalten, zu je reicheren Beftimmungen der 
objektive Inhalt diefes Glaubens ſich entfaltet habe und je mehr 
auch äußere Thatſachen dazu gehören. Und jo enthält ja nament- 
ih unfer hriftlicher Glaube über das objektive göttliche Weſen, 
über den göttlihen Willen und die Grundfäge des göttlichen Wir— 
fens ein Ganzes von Ausfagen, aus welchem fein Glied ſoll heraus 
genommen werden können; und in feinen eigenen Inhalt zieht er 
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auch alle die Thatfachen Heiliger Gefchichte herein, auf welche er 
jene Ausfagen ftüßt. Jenes Ganze hat, wie unfer Glaube be- 
hauptet, feinen eigenen inneren objektiven Zufammenhang nad) 
Gefegen, welchen dann unſer Denken nachzugehen fich bemüht: fo 
fommen wir zurüd auf die ſchon oben anerkannte Forderung, daß 
im Intereſſe des Glaubens auc jenes Objektive an ſich im jenem 
innern Zuſammenhange dargeftellt werde. Jene Thatjachen ferner 
find durch menjchliches Zeugniß zu uns gelangt: fie müffen, wie 
gleichfalls ſchon anerkannt worden ift, nad) Geſetzen gejchichtlicher 
Kritik geprüft, und e8 muß ferner gezeigt werden, wiefern das, 
was im ihnen einmal gefchehen ift, ‚für ewige Wahrheiten uns 
einen Grund geben fann. Steht uns nun gleich feft, daß die ur- 
Iprünglichen Elemente des Glaubens nur als Gegenftände unmittel- 
baren Innewerdens ihre eigenthümliche Sicherheit in uns haben 
fünnen, jo ließe fich doch die Anficht denfen und wird ja auch 
wirflih von Manchen gehegt, daß zu diefen Grumndelementen 
jene reich ſich entwidelnden Objekte des ſpezifiſch chriftlichen Glau— 
bens nicht mehr gehören, daß vielmehr der eigentliche Grund für 
den Glauben an diefe doch nur in einer verftandesmäßigen Er— 
fenntnig, nämlich in einer durch8 Denken gewonnenen Ueberzeu— 
gung von ihrem Zufammenhang mit den allgemeinften veligiöjen 
Wahrheiten, zu fuchen fei. 

Allein diefelben Bemerkungen, welche wir oben über die Sicher— 
heit der veligiöjen UWeberzeugung gemacht haben, müſſen ſich in 
Betreff der eigentlich chriftlichen Ueberzeugungen in demjelben oder 
in noch jtärferem Grade geltend machen. Die Gewißheit, mit 
welcher der Glaube an dem Erlöfer und feinem Werfe fejthält, 
hat ganz denjelben Charakter wie diejenige, womit er Gott und 
eine göttliche Welt anerfennt. Ja wo der Glaube an Chriftus 
Teftigfeit erlangt hat, wird der Gläubige vor dem Gedanken, fein 
eigentliches Fundament in Beweiſen der erwähnten Art ſuchen zu 
müfjen, noch mehr zurückſchrecken, als vorher, da er nur erft die 
alfgemeinften Wahrheiten des Gewiſſens zu ergreifen und feitzu- 
ftellen gefucht hatte. Und zudem fpricht die Schrift deutlic aus 
und die Erfahrung beftätigt e8 dem Gläubigen, daß, wenn auch 
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vor wahrem Glauben an Chriftus ſchon an Gott geglaubt wird, 
doch der Glaube an den Vater und die Erfenntniß des Vaters 
ihre wirkliche Wahrheit und Sicherheit erft dur) den Glauben an 
den Sohn erlangen. Die Art, wie die Apoftel von Chriftus und 
feinem eigentlihen Evangelium zeugen, ftimmt hiemit, wie wir 
überall wahrnehmen fönnen, vollfommen zujammen. Aber auch 
in der ganzen Gefchichte der chriftlichen Lehrentwidlung und Dog— 
menbildung, in deren ortichritt freilich Viele vor Allem einen 
logiſchen Prozeß entdeden zu müſſen meinen, bietet ſich eine 
ähnliche Wahrnehmung dar, und zwar am ftärkften immer in den 
wichtigften Wendepunften der Entwidlung; wenn. durch einen 
Auguftin die firenge Gnadenlehre mit Anſpruch auf volle Aner- 
fennung hervortritt, jo hat die Zuverficht, mit welcher er fie vor— 
trägt, und die Kraft, mit welcher fie fich die Zuftimmung der 
Andern erwirbt, nicht in logijcher Conſequenz, weder in der Conſe— 
quenz der bisher vorherrichenden Lehre von Gnade und freiem 
Willen, noch auch in einer dem Verſtande fich aufdrängenden 
Conſequenz der Lehre von Gottes und Chrifti Wejen, ihren eigent- 
lihen Grund; wenn die Ueberzeugung davon, daß die Gnade in 
der Rechtfertigung bloß durch den Glauben fich mittheile, einen 
Luther durhdringt und das Princip für einen neuen Bau ber 
Kirche wird, jo läßt fi die Gewalt, mit weldher fie den Refor— 
mator und alle Gemeinden der Reformation ergriffen hat, durd)- 
aus nicht aus den Forderungen eines fortichreitenden dhriftlichen 
Denfens erklären, jondern fie hat jo deutlich als möglich ein Ge- 
präge der Unmittelbarfeit; und auch Lehren, welche wir für irrige 
erflären müſſen, verdanfen ihre eigentliche, fiegreiche Stärke ficht- 
lih einem unmittelbar wirkenden innern Triebe, wie folder mit 
einer ſchon beftehenden falſchen Richtung des innern religiöjen 
Lebens und der unmittelbaren religiöfen Anſchauung zufammen- 
hing: es läßt fich die leicht 3. B. auch in Betreff der römifchen 
Tranfubftantiationslehre beobachten, welche gerade im einer Zeit, 
da der Ölaubensinhalt vorzugsweiſe ein Gegenftand der Denk— 
thätigfeit geworden war, fich feftgeftellt hat, und welche doch durch 
dieje Thätigfeit viel weniger erzeugt, als aus einem herrichen- 
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den Zuge der allgemeinen veligiöfen Richtung aufgenommen wor—⸗ 
den iſt. 

Wie ift nun in Detreff jener objektiven Gegenftände 
des Glaubens ein unmittelbares Innewerden möglic) ? 
Wir bleiben bei Anerkennung der Thatjache, daß dasjenige, was 
unmittelbar meinem Bewußtjein fi) aufdrängt, immer zunächſt 
etwas in mir jelbjt vor ſich Gehendes ift, ein innerer Eindrud, — 
der aber unmittelbar jchon ein Zeugniß für eine in ihm auf mich 
toirfende Objektivität enthalten Ffanı. Nicht anders wird auch ein 
echter und tiefer Glaube felbjt ſich auffafjen: prüft der Glaubende, 
wie er zu feiner Meberzeugung und zum Inhalte derjelben gefom- 
men it, jo wird er gerade auch in Betreff des jpezififch chriftlichen 
Inhaltes, welchen fein Glaube hat, die Erzeugung feiner Glaubens- 
gewißheit auf den Augenblid zurüdführen, da der Gott und Hei- 
land, von welchem er vernommen hat und welchen er jett befennt, 
in feinem eigenen Innern Etwas gewirkt hat; auch fortan wird 
er fir objektive Glaubensfäge in demfelben Maße Intereſſe haben 


und fein religiöje8 Ueberzeugtjein von ihnen wird in demfelben 


Maße zunehmen, in welchem er ihres unmittelbaren Zuſammen— 
hanges mit Solchem, was er innerlich erfährt und erfahren könnte 
und follte, inne wird. — Und weiter dürfen wir, indem wir auf 
die unten näher zu charafterifirende Gejchichte der Dffenbarung 
binbliden, ſchon jetzt allgemein ausſprechen: alle die Wahrheiten 
unferes Glaubens find von Anfang an überhaupt in göttlichen 
Wirken und auf Grund göttlihen Wirfens offenbar geworden. 
Und zwar ift dieß keineswegs bloß oder auc nur zunächſt in der 
oben angedeuteten Weife geichehen, daß Gott diefelben durch ge- 
Ichichtliche Perfonen, melde er als feine Boten legitimirte, im 
Worte, als fürmliche Lehre, hat verfündigen laſſen; fondern fie 
find in dem, was Gott durd) feine Werkzeuge an der Menfchheit 
jelbjt gethan, und in dem, was er in jenen Werfen jelbft und 
vollends in feinem höchſten Organ, in Ehriftus, vor den Augen 
der Menſchen vollbracht und dargejtellt hat, urjprünglich den Zeit- 
genofjen nahe gelegt worden, und fie haben fich dem Glauben und 
innern Verſtändniſſe der Zeitgenofjen dadurch bezeugt und aufge- 
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jchloffen, daß in das eigene Innere derjelben jene Wirkungen jo- 
fort ſich fortgepflanzt haben. Und zu Gegenftänden unſeres eige— 
nen fejten Glaubens. werden num jene Thaten ſammt den in ihnen 
ausgeprägten Wahrheiten nicht wirklich jchon dadurd), daß wir 
eine geficherte äußere gejchichtliche Ueberlieferung von ihnen über- 
fommen haben, ſondern dadurch, daß durch ein fortgeiektes gött— 
liches Wirken wir jelbjt auc noch innerlich in ihren Bereich ge- 
zogen iverden. — Da wird man dann aud noch einen Unterſchied 
machen können zwiſchen jolchen Wahrheiten, welche doch mehr erſt 
durch eine fortichreitende, denfende, dev logiſchen Conſequenz fol- 
gende Reflexion ſich für uns feftjtellen, und folchen, von welchen 
vielmehr ohne Weiteres jener unmittelbare Zufammenhang mit 
den fie bezeugenden innern Eindruck fich ausjagen läßt. Nicht 
aber fallen etiva jene mehr mit ‚den allgemeinen fittlichen und 
religiöfen, dieſe mehr mit den eigenthümlich chriftlichen Glaubens: 
wahrheiten zufammen. Sondern gerade auch innerhalb‘ der leß- 
teren ſelbſt kann man einen ſolchen Unterfchied machen, und nur 
je entfchiedener eine in die zweite Klaſſe gehört, deſto entjchiedener 
ericheint fie auch den Chriften als eine eigentliche religiöfe Grund: 
wahrheit, als ein Gegenftand unmittelbarer Glaubenszuderfict. 
So hängt uns die Frage, was das Weſen Chrifti fei oder. wie er 
die Erlöfung für uns vollbracht habe und was die Bedingungen 
und was die Früchte ihrer Aneignung. feien, aufs engfte zufammen 
Ihon mit den urfprünglichiten Zeugniffen unjeres Innern über 
unfer eigenes Heilsbedürfniß und ſodann mit dem, was wir, das 
Evangelium anfnehmend, an uns und in uns jelbft erleben; Keiner 
aber, der wahrhaft und unbefangen im Glauben lebt, wird be> 
haupten, daß die Ueberzeugungen, die er etwa über die Engelwelt 
hat, jeiner Ueberzeugung über die Perfon Chrifti, oder daf feine 
Anfichten Über den Berlauf des Schöpfungswerfes oder auch über 
den fchon im Alten Teftamente wirfenden Chriftus und über deſſen 
Berhältniß zu den dort auftretenden Engeln feinen Ueberzeugungen 
‚ Über den Verlauf vom Heilswirken des menfchgetwordenen Erlöfers 
nach Art und Urſprung ganz gleichartig feien. Nur wo folche 
Unterjchiede anerkannt werden, läßt ſich Urſprung und Weſen der 
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Glaubenszuverficht richtig ableiten; nur da werden dann auch richtige 
Grundfäge über die Feitftellung eines Bekenntniſſes für die Ge- 
meinde im Großen möglich fein*). — Die Apoftel haben ung 
feine Yeußerung über einen jolchen Unterfchied hinterlaffen; und 
doch ift e8 gerade ihre ganze Lehrweife, welche von Anfang an 
ung auf einen jolchen hinweiſt; denn wir finden: der eigenthüm—⸗ 
liche Charakter apoftolifcher Lehrweiſe ift, daß eben Alles, was fie 
eigens bezeugen, unmittelbar jenem urfprünglichen Duell der reli- 
giöfen Weberzeugung entſprungen ift, — daf jene Conſequenzen, 
welche, obgleich auch zur Geſammtdarſtellung der Glaubenswahr— 
heit dienend, doch viel mehr ein Erzeugniß des Denkintereffes als 
des unmittelbar religiöjen Intereſſes find, überhaupt noch nicht zu 
ihr gehört haben. 

Berfolgen wir noch beftimmter den Gang, welcher 
dem Werden des Glaubens in hriftlihen Perſönlich— 
feiten eigen ift. | 

‚Bei Allen, welche zum Glauben gebracht werden follen, wird 
es erforderlich fein, ihnen von Anfang an den Inhalt der Wahr: 
heit in objeftivem Zufammenhange und mit Hinweis auf die ge- 
fchichtlihe Bezeugung vorzulegen; Viele werden das Bedürfniß 
haben, daß dieß ſchon von born herein in ausgedehnterer Weife 
geichehe. Denn jo gewiß wir das Geglaubte ald Wahrheit aufs 
nehmen follen, liegt ja in Weſen und Pflicht der Erfenntniß die 
Vorderung, daß wir es nicht aufnehmen, fo lange es ſich darftel- 
fen müßte als in fich bloß zufällig zufammenhängend und als gar 
nicht zufammenhängend mit dem, was eine fchlichte Betrachtung 
der gefchichtlichen Dinge überhaupt oder der allgemeinen Erfahrung 
oder des eigenen Denfens uns ergibt; und je vollitändiger da— 
gegen jener Zufammenhang fich darftellt, deſto ftärferen Anfpruch 
haben hiemit die vorgelegten Anfchauungen und Sätze, daß wir fie 
wenigſtens einmal ins Ganze unſerer Vorftellungen aufnehmen 
und dann auch derjenigen Inftanz uns unterziehen, von welcher 
fie die eigentliche fichere Enticheidung für fich erwarten; es kann 
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auch eine nur erft ganz äufßerliche gefchichtliche Bezeugung gerade 
für Hauptthatfahen, welche den Vorausſetzungen des Unglaubeng 
und der Srreligiofität am meiſten widerſtreben, wie z. B. für das 
Hauptiwunder der Auferftehung Chrifti, mit einer ſolchen Boll- 
ftändigfeit hergeftellt werden, daß die Widerſprechenden entiveber 
wilffürlich ihr Auge gegen fie verjchließen, oder menigftens in eine 
Unmöglichkeit, das Problem zu löfen, fich ergeben: müffen. 

Aber bei allen angelegentlichen Gebrauche diefer Mittel Tegt 
der Gläubige, wenn er die eigentlihe Kraft feiner Sache fennt, 
doch bon vorn herein nicht auf fie das Hauptgewidht. Und für 
uns jelbjt, wenn wir zur evangeliihen Wahrheit innerlich hinge- 
zogen werden, ruht die Macht des Zuges, den wir fühlen, nicht , 
auf jenen an fih, und der Zug berührt nicht zumeijt diejenige 
Seite unjeres geiftigen Lebens, auf welche jene vorzugsweiſe wir— 
fen. Sondern von Anfang an fühlen wir uns eben in dasjenige 
Gebiet unferes Innern, in welchem wir auch den Duell der fitt- 
lihen Erfenntniß zu ſuchen hatten, hineinverjeßt; und gerade jett 
erft werden wir hier in der ganzen Tiefe unferes Innern ergriffen. 
Der innere Prozeß wiederholt fich immer und überall ganz als 
derjelbe, auf welchen fchon die erjte Verkündigung des Evangeliums 
durch den Herrn und feine Apoftel abgezielt hatte. Der Aus- 
gangspunft ift nicht eine allgemeine Wahrheit über Gott an fich, 
fondern die beftimmte Beziehung zwijchen Gott und ung. Gott 
bietet fi) ung dar in Eindrüden, welche durd die Betrachtung 
der Welt und unſeres eigenen Dafeins vermittelt find; vielleicht 
übt auch jchon die heilige Schrift eine gewiſſe Anziehungskraft auf 
ung aus; — amdererjeits haben wir jelbft mit der Richtung uns 
jeres Willens, mit dem Zug unferer Gedanken, mit dem Charafter 
unferer Handlungen, eine bejtimmte Stellung gegenüber von Gott 
und feinem in ung fich bezeugenden Willen eingenommen. Beides, 
Gottes Stellung zu uns und unfere Stellung zu ihm, ift zugleich 
und in gleicher Weile Gegenftand unjeres unmittelbaren Inne— 
werdend. Und in dem Innewerden unferes eigenen Verhaltens 
fühlen wir dann auch Schon, welcher Zuftand jegt in Beziehung 
aufs Verhältniß zu dem Gotte, der in uns fich bezeugt hat, für 
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uns eingetreten ift. Jedes Eingehen von unferer Seite auf die 
göttlichen Erweifungen, jeder Dank für empfangene Gaben, jede 
That des Gehorfams gegen göttliche Anforderungen, läßt uns jene 
Harmonie fühlen, in welcher nicht etwa zufällige Triebe unferer 
Seele, jondern in welcher der Eine, unbedingte, höchſte Trieb und 
das Eine unbedingte Bedürfnig unferes innern Menfchen ihre 
Befriedigung erreicht haben, ja in welcher wir, je mehr ung in 
ihr zu weilen vergönnt ift, deſto lebendiger ein perjönliches Nahe- 
fommen Gottes felbjt verjpüren dürfen. Nicht minder bejtimmt 
aber werden wir auch deffen inne, was ein Widerftreben gegen 
die göttlichen Forderungen auf ſich hat, und zwar nur dejto ftärfer, 
je mehr wir neben Erfahrungen, die wir hievon in uns zu machen 
haben, auch hin und wieder den Eindruck jener Gemeinſchaft mit 
Gott verfchmeden oder aud nur unjerer Vorftellung lebendig ver- 
gegenwärtigen fonnten. Die Unbedingtheit der göttlichen Forderung 
gibt auch jeder Uebertretung eine unendliche Bedeutung ; beides 
drängt ſich gleich unabmweisbar uns auf; in jedem ftrafenden Ur- 
theile des Gewiſſens ift, wenn auch nicht Jeder klares Bewußt⸗ 
fein davon hat, immer jchon mitenthalten, was die Schrift aus— 
drüdfich einprägt: daß, jo Jemand an Einem jündigt, der des 
ganzen Geſetzes ſchuldig ift*); und ſchon die Anfänge einer leben- 
digen fittlichen Erfenntniß führen das Bewußtfein mit ſich, daß 
diefe Verletzungen Gottes und feines Gejetes bereit mit den Re— 
gungen des Willens beginnen, ob es auch zu äußerer Bethätigung 
nicht käme. Regt fi) dann ein Streben, ernſtlich jenem höheren 
Willen zu genügen, jo werden wir nicht minder der Schranfen 
inne, welche dafjelbe in unferem eigenen Innern fogleich findet; 
wir find vielleicht gewohnt, Nichts für beweglicher, Nichts mehr 
für abhängig von unferer Willfür anzufehen, als die Richtung 
unferes eigenen Willens, und doch muß Jedem, der damit Ernft 
machen möchte, dem unbedingten höheren Willen unbedingt nad)- 
zufommen, nur zu bald die Thatjache fich fühlbar machen, daf 
zwar immer eine gewiſſe VBielheit von Motiven uns vorliegen mag, 
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der gegenüber es bei uns. jteht, von welchem wir uns wollen be- 
jtimmen laffen, daß wir aber darum doc, keineswegs auch im 
Stande find, eben dasjenige Motiv, welches unbedingte Herrichaft 
fordert, in folche Herrichaft über unſer Thun oder zunächit nur 
über das Innerſte unjerer Gefinnung einzufegen, und daß daher, 
wenn nun unfer fittlicher Wandel doch einen allgemeinen Charakter 
trägt, dieſer Charakter eben nicht als ein Erzeugniß und eine 
Ausprägung desjenigen Grundtriebes, in deffen Befriedigung wir 
allein Frieden haben, fich auszumweifen verntag; fein Wort des 
Philojophen Kant fcheint mehr ein felbftverftändliches und ein Aus— 
drud des allgemeinen Gewiſſens zu fein, als das Wort „du follft, 
alfo fannft du“, und feines wird doch mehr als diejes durch eine 
anhaltende gewifjenhafte Beobachtung des eigenen Innern Lügen 
geftraft; auch wenn wir nur erſt den allgemeinften Ausjagen des 
fittlich »veligiöfen Bewußtſeins don der Beziehung eines göttlichen 
Willens zu unjerem uns Hingeben, jo führen fie uns jchon auf 
die Anerfenntniß, daß ich), was ich joll, nicht Tann, — daß mit 
dem Gefühle von der Nähe eines heiligen Gottes und bon der 
Tiefe des Eindrudes feines Willens auf mid) das Gefühl davon 
ji) fteigert, wie weit meine eigene fittliche Grundrichtung von ihm 
mich trenne, wie wenig fie zur Harmonie mit ihm und mit mir 
felbjt mic) gelangen laſſe. Nur dürfen wir nicht, wie ähnliche 
Ausführungen mitunter thun, dieß als das geſammte Ergebniß 
anjehen, zu welchem ein vedlicher allgemein fittliher Glaube jofort 
führen müffe; denn fort und fort wird in einem jolchen Streben- 
den auch noch jene andere Seite der Selbftbezeugung Gottes ſich 
bethätigen, — nämlich der Eindrud einer höchften Güte, die doch 
fortwährend noch unfer natürliches Dafein und auch unfer ganzes 
fittliche8 und mollendes Weſen trägt und hegt, und die, je mehr 
wir unferes eigenen Verhaltens zu ihr inne werden, deſto mehr 
als eine reine Langmuth von uns anerfannt wird. Nur hierin 
liegt die Möglichkeit für uns, überhaupt nod) fortzuftreben, hierin 
aber aud ein ftäter, ob auch erſt dunkler Drang nad) einer höheren 
göttlichen That, die twirklih einmal in jene durch unfer Grund- 
weſen geforderte Harmonie ung verſetze. Der gläubige Chrift jetzt 
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mit alfer Sicherheit voraus, daß diefe Erfahrungen jo gewiß ein- 
treten, als irgend wo einem fittlihen Streben Raum gegeben wird. 
Und wirkliche Thatſachen, Thatſachen in Betreff unjeres eigenen 
Zuftandes und in Betreff Gottes, find das, was jo von Anfang 
an gefühlt und erfahren werden muß. 

Sn der Beziehung auf jene erſte fittliche Anlage des Menjchen, 
in dem Anschluß an die inneren Vorgänge, zu welchen jede Ent— 
faltung des Gewiſſens und feines Lebens führen muß, — darin 
liegt dann die Möglichkeit für die äußeren, geſchichtlichen 
KRundgebungen Gottes, den Menfchen teiterzuführen und 
fein Inneres der chriſtlichen Glaubenswahrheit zu erichließen. In— 
dem ihm das Geſetz Gottes als ein Ganzes in objektivem Zu— 
fammenhange gegenübergeftellt wird, wirken auf ihn noch ftärfer 
als alle äußeren Mittel der Beglaubigung - für die Ueberbringer 
deffelben diejenigen Eindrüde, welche es in feinem Innern un- 
mittelbar hervorbringt; und die Kraft eines höheren Geiftes, in 
welcher jene Ueberbringer wirken follten, fühlt er in dem Worte 
felbjt, das tief und fchneidend eindringt, wo das eigene fittliche 
Bewußtſein vielleicht fchon mit Abjtumpfung bedroht war. Da 
öffnet fi) das Auge auch der Wahrnehmung eines heiligen, ge— 
rechten göttlichen Waltens in der Gefchichte überhaupt und ins- 
befondere auf dem Gebiete jenes einzelnen Volkes, das Gott für 
die borchriftliche Zeit eigens zu einer Offenbarung feiner Heiligkeit 
wie feiner Liebe erforen hatte. Da wird das innere Auge vor 
Allem gefeffelt durch perfönfiche menjchliche Erjcheinungen, welchen 
jene Heiligfeit aufgeprägt ift, und es tritt ihr die des einzig Hei- 
ligen gegenüber, den Keiner einer Sünde zeihen fonnte und der 
felbjt alles Widergöttlihe unter uns Menfchen jchon durch die 
Darftellung feiner eigenen Perfon innerlich überführt und geftraft 
hat. Bergefjen wir nicht, daß das Licht, als welches Jeſus fich 
den Menſchen darftellt, vor Allem ein fittlich erleuchtendes, ein 
fittlih uns durcchdringendes if. Mit gutem Grunde gehen Nach— 
weiſungen unſeres Chrijtenglaubens von feiner gejchichtlich ſich be— 
zeugenden Unjündlichfeit aus; gejchichtlicd; bezeugt fie ſich Jedem, 
ohne daß hier ein weitläufiger Weg der Kritif nöthig wäre, durch 
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Selbftausfagen, unter welchen die, daß er jelbft, der Vergebung 
nicht bedürfend, zur Verſöhnung Anderer fid) dahin gebe, jo ftart 
als irgend welche Thatſache aller Gejchichte äußerlich bezeugt ift *), 
und durd die Unmacht des Wideripruches, welche feine Gegner 
jo gewiß gefühlt haben, als irgend eine überlieferte Nachricht über 
ihr Auftreten wider ihn Glaubwürdigkeit hat. Das Entjcheidende 
für uns ift jedocd auch hier der unmittelbare Eindrud, welchen das 
ganze gejchichtliche Bild von ihm ſchon in feinen allgemeinften 
Zügen einem fittlih angeregten Bewußtjein macht; und von da 
geht das volle Licht uns auf ſowohl über unfer eigenes fittliches 
Weſen und unfern thatjächlichen jittlihen Zuftand als über die 
göttliche Heiligkeit an fih. — Jene Eindrüde haben aber ihre 
noch unvollfommene Analogie ſchon im unjerer allgemein menſch— 
lichen, äußerlich vermittelten fittlihen Erfahrung, in dem unwill— 
fürlichen, uns ſelbſt innerlich richtenden Gefühle der Ehrfurcht vor 
jeder Perjönlichkeit, die am Charakter der Heiligkeit Theil hat. 
Der Glaube erhält da, indem fich ihm das Heilige fund gibt, 
jelbjt auch den fichern innern Maßſtab, eine ſolche geſchichtliche 
Ericheinung mit Bezug auf den Charakter der Heiligkeit zu beur—⸗ 
theilen; und da darf er denn auch zuverfichtlich fragen, warıım 
doc, Ziweifler und Gegner mit dem Verhältniß jener Selbjtaus- 
jagen des Herrn zu feinem wirklichen Wejen und feiner wirklichen 
fittlihen Bejchaffenheit immer nur jo höchft ungenügend ſich aus— 
einanderjegen wollen: fie haben hier eine Thatjache, gegen deren 
Anerkennung ihre Vorausjegungen ſich fträuben und die doch jelbft 
noch viel mehr fich jträubt gegen jeden Verſuch, fie wegzuräumen 
oder aufzulöfen; der Glaube aber behauptet, daß Jene eben dem— 
jenigen Eindrude, der für die Anerkennung im Widerfpruch gegen 
die faljchen Vorausjegungen entjcheiden müßte, überhaupt nicht 
Stand halten wollen. — Hatten wir indefjen ſchon oben aud) auf 
die andern göttlichen Eindrüde, welche denen des heiligen Willens 
zur Seite gehen, hinzuweiſen, jo noch viel mehr hier. Denn die- 


*) gl. die Einfegungsmworte beim Abendmahl, wie fie ſchon der 1. Korinth.» 
Brief bezeugt. . 
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jenigen, von welchen jo eben die Rede war, würden mit all ihrer 
unmiderleglichen Kraft doch an und für jih, wenn nicht andere 
ihnen borangingen und durch fie jelbft wieder vermittelt würden, 
anftatt zu wahrer Hingabe des Glaubens eben zu dem Verfuche, 
fi ihnen als unerträglichen zu entziehen, mit Nothwendigkeit hin- 
drängen. Und jo ift ja in dem, welcher als der Heilige unter 
uns getreten ift, vor Allem und über Alles die göttliche Liebe 
jelbjt offenbar. Auch rückwärts von Chriftus aus ftehen alle die 
Dffenbarungen Gottes in diejer Hinficht im jchönften Einklang 
unter einander: wie unjer eigenes Inneres, wenn e8 Anſprüche 
des heiligen Willens vernimmt, immer vorher fchon empfangener 
Gaben und genofjener Güte fich bewußt fein muß, jo fommt lautere 
Güte und Gnade dem Volke des Alten Bundes in feinen Stamm- 
bätern und bei feiner eignen Berufung entgegen, ehe ihm nod) 
das Ganze des Gefetes Fund wird; fie begleitet e8 durch alle 
feine eigene Untreue und Verirrung; fie ftellt ihm als Ziel aller 
Geſetzeszucht ihre Fünftige eigene vollfommene Offenbarung und 
Mittheilung vor Augen. Wäre. das Alles auch nicht wirkliche 
Geſchichte, jondern nur ein Schönes Bild, jo müßte es unjer Inne— 
res jchon mächtig bewegen; denn ftärfer als je bloße Yehre ver- 
mag, würde e8 uns an dasjenige erinnern, was wir fortwährend 
auh an uns und in uns jelbft von göttlihem Thun erfahren 
dürfen, und müßte jo an eine höhere Liebe uns glauben lehren ; 
aber eben dieje eigene Erfahrung wird am Beſten auch jenes ge: 
ſchichtliche Thun Gottes als echte Gejchichte ung würdigen und 
verftehen lehren, und die Kenntniß des menjchlichen Wejens für 
fi), welche unfer eigenes Innere zugleich uns gewährt, bezeugt 
ung, wie nothiwendig ein folches göttliches Thun auch zur Er- 
ziehung eines ganzen Volkes gewejen ift. Und nun kommt im 
Erhabenften unferes Geſchlechts die vollfommene Gottesliebe uns 
nahe, um, was feine Heiligfeit in uns ftraft, jelbjt zu ſühnen 
und zu reinigen, um den Hunger und Durft nad) Heil und Frie- 
den, den jene aufs Stärffte vollends erregt, jelbjt in ungeahnten, 
überfhtvänglihen Maaße zu ftillen. Während wir aufgefordert 
find, in der ihm gebührenden Ehrfurcht feine und feiner Jünger 
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Ausjagen über feine volllommene, -einzige Gemeinjchaft mit dem 
Bater und fein hierin fich offenbarendes eigenes Gotteswefen hin- 
zunehmen, jehen wir dieſes Weſen für uns felbjt in Liebe ſich 
aufichließen; in der fchlichteften Weiſe ftellen jeine erjten Zeugen 
vor unfer Auge den Gang der Liebe durch ein Leiden, welches 
wir als ein einfach menjchliches bei ihm, dem heiligen und gött- 
lichen Menfchenfohne, nimmer verjtehen könnten und welches Jene 
als ein Leiden für uns uns verftehen lehren; wir jehen dann 
an ihnen felbft, welch wunderbar neues Leben der wunderbar Er- 
jtandene und Verherrlichte auch ihnen jofort mittheilt; wir jehen 
daffelbe fortwährend in feiner Gemeinde und unter allen Ver— 
fchiedenheiten der Zeiten und Nationalitäten, unter allen Wand- 
fungen der Geſchichte dev Menjchheit und ihres Geiftes, nament- 
lih auch unter allen Krankheiten und Nothftänden der Gemeinde 
jelbft. mit derfelben Kraft und demjelben Charakter im Großen 
und in den einzelnen Gläubigen immer neu fich bewähren; wir 
werden inne, wie e8, jobald wir der Kunde von ihm uns öffnen, 
auch uns ergreifen will, auch uns zu durchdringen und zu bejeli- 
gen verſpricht. Da zieht jtärker, als alles durch äußere Bezeu— 
gung erregte Intereſſe e8 für fich vermöchte, der innere Trieb 
ung zum Worte des Herrn und feiner Zeugen hin, jo Vieles auch 
über feinen Zufammenhang in fich und mit unferem übrigen Wif- 
jen uns noch dunkel fein mag. Da möchter auch wir in jene 
Duelle des Heiles uns vertiefen, welche in jenem Wirfen und 
Leiden uns dargeboten wird. Da fließen wir uns vor Allem 
an die Perjon des Heilandes ſelbſt an, wie diefer als perjönlich 
gegenwärtig und perjönlich ſich mittheilend der Gemeinde und ihren 
Gliedern fich bezeugt hat und auch ung fich bezeugen will, ob wir 
auch noch ferne davon wären, unfere Anfchauung von feiner Per: 
jon und feinem Werk in abgefchloffene Sätze faſſen zu fönnen. 
Unſer Verhalten zu ihm hat wieder eine Analogie in- einem Ber: 
halten von Menſchen zu Menfhen. Denn fo vertrauen wir ja 
auch fittlich hohen und göttlich begabten Menfchen, wenn fie in 
Liebe uns fich aufichliegen; wir thun es in Kraft des unmittel- 
baren Gindrudes, welhen ihre Selbftdarftellung in uns erzeugt, 
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auch ehe wir noch dem ganzen Inhalt des ung anziehenden Weſens 
denfend uns zurecht zu legen vermöchten, ja. wir fönnten in eine 
nähere Befanntjchaft mit ihnen gar nicht fommen, wenn wir nicht 
vertrauend jenem Cindrude zu folgen begonnen hätten; und mas 
wir dann in der Gemeinjchaft des Bertrauens don ihren Einflüf- 
jen aufnehmen, pflegt jogleic viel mehr zu enthalten, als was 
in denfender Vermittlung uns gegeben oder in verftändiger Re— 
flerion ſchon von uns auseinander gelegt werden kann. Aber 
gemäß dem eigenthümlichen Eindrud, welchen Chrifti Weſen und 
Wirken macht, wird fich unjer Vertrauen zu ihm von jedem Ver: 
trauen zu Menjchen unterjcheiden als ein unbedingtes, jo wie er 
jelbft alles Heil unbedingt, ganz und ausſchließlich, in feiner eige- 
nen Berjon anbietet; noch mag unjer Gedanfe ringen mit der 
Frage, was unter Einwohnung göttlihen Wejens in Chriftus zu 
verftehen, wie diejes Wejen genauer zu beftimmen jei: unjer un— 
mittelbares inneres Verhalten zu ihm, auf Grund des unmittel- 
baren inneren Eindrudes von ihm, ift doc jchon ein folches, tote 
es dem gewifjenhaften Gemüthe gegenüber von einer Perſon minder 
hohen Wejens unmöglich wäre. — Diefes unfer ganzes Verhalten 
aber müſſen wir, wie gejagt worden tft, zurüdführen darauf, daß 
wir uns innerlich bejtimmt, daß wir uns gezogen fühlen; in dem 
Zuge felbft, welchen toir fühlen, Werden wir der Wirkung einer 
Kraft inne, die über unſer bisheriges inneres Yeben ebenfo erhaben, 
bon der im ihm fich bethätigenden Richtung ebenjo verjchieden iſt, 
wie das Gut, das uns in der Gnade und im Erlöjer dargeboten 
ift, von dem Inhalte jenes bisherigen Yebens ſich unterjcheidet ; 
und diejelbe macht fich ebenjo mitteljt desjenigen Wortes, durd) 
welches die Offenbarung der Gnade fi, darbietet, in uns geltend, 
wie wir eine Kraft derielben höheren Art auch ſchon in dem Worte 
heiliger Willensbezeugung haben anerkennen müffen. 

Dieß ift das Bewußtſein des dhriftlihen Glau— 
ben® von der Art, wie er felbft erzeugt worden tit; 
von diefem Wege ift er überzeugt, daß auf demfelben, jo lange 
die Menschheit in diefer Welt fortbefteht und die evangelifche Bot: 
ihaft vernimmt, fort und fort weitere Seelen zu der nämliden 
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den geführt werden. So war es jchon urfprünglic; Jeſu eigene 
Abfiht, den Glauben an fich zu erzeugen. Bon der Voraus— 
fegung, daß nur dieß überall das Wefen und die Erzeugung des 
riftlihen Glaubens fein könne, geht offenbar auch Baulus nament- 
lich in jener Anrede an die Stadt der Bildung und Weisheit aus 
(Ap.-Geih. 17, 22 ff.): er knüpft an an jene noch dunfle Regung 
des innern religiöfen Triebes, der, durch die Menge der angebete- 
ten Götter noch nicht befriedigt und beruhigt, auch nod) dem „uns 
befannten Gotte« Ehre darbringen läßt; er hält das äußere Walten 
und die Gaben des Einen wahren Gottes den Zuhörern vor und 
erinnert fie an die Nähe dejfelben bei jedem Einzelnen, wie fie 
Seder erfahren kann; er mahnt dann in ernjt eindringendem, wenn 
auch kurzem Worte an die eigene DVerfehrtheit und Schuld, in 
welche Jene dahingegeben waren, und von da geht er jofort über 
zu dem Manne, in welchem Gott die jchuldige Welt zu richten 
beichlofjen hat; er nennt noch die größte That, durch welche Gott 
zum Glauben an dieſen ruft, näntlich feine Auferwedung von den 
Todten; er ift, als ihn jegt die Zuhörer unterbrechen, ohne Zweifel 
gerade im Begriffe, denjelben Mann nun auc als Den hinzuftellen, 
in welchem der Glaube die Rettung vor Schuld und Gericht und 
das eigene wahre Leben findet. Der Apoftel hat bei weiterer Aus- 
führung und Begründung feiner Lehre auc die äußere Bezeugung 
der bon ihm verfündigten Grundthatfahen mit Nachdrud vor— 
gelegt*); und den Inhalt der Heilswahrheit hat er den wahrhaft 
BVerftändigen auch als „Weisheit Gottes, als „Schäte der 
Weisheit und der Erkenntniß« entfaltet **). Immer aber 
jeßt er als den eigentlichen Ort für Wurzel und Fundament des 
Glaubens und der Erfenntniß denjenigen Punkt im Innern des 
Menjchen voraus, in welchen er ſchon bei der erjten Predigt mit 
der Kraft feines Wortes unmittelbar hat eindringen wollen. 

Wir haben von Eindrüden geredet, weldhe, indem wir ihrer 


*) vgl. über Jeſu Auferftehung 1 Kor. 15, 5 fi. 
**) 1 Kor. 2, 7.; Kol. 2, 3. 
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unmittelbar inne werden, zum Gegenjtande des dhriftlihen Glau— 
bens uns hinziehen. Sm bisher Angedeuteten liegt nun aber fchon, 
daß das Verhältniß, in welches der fo angeregte Glaube zu feinem 
Gegenftande tritt, viel mehr in fich jchlieft als ein jolches Auf: 
nehmen, wie e8 auf dem Gebiete weltlichen Glaubens und Er- 
fennens ftatt hat. Wir pflegen auch jchon bei jedem Erkennen 
bon einer Aufnahme des Gegenftandes jelbjt in unfer Inneres 
zu veden; und doc ift e8 zunächft nur das Bild des Gegenftandes, 
das wir dem Zufammenhang unjerer Vorſtellungswelt einverleibt 
haben und welches von da aus auch auf unſere Gefühle und 
Triebe zu wirken fortfährt. Unmittelbarer wird die Beziehung des 
Gegenftandes zu uns, je mehr wir in perjünlidher Hinge- 
bung den Verkehr mit ihm unterhalten; füglich reden wir bon 
einem unmittelbaren, obgleich an VBorjtellungen und Worte ſich 
fnüpfenden Weberjtrömen innerer Einflüffe, wo zwiſchen Berfonen 
jener Anjchluß vertrauensvoller Hingebung fich vollzogen hat; und 
doch Fennen wir aud da nur Einflüffe, durch welche unfer eigenes 
Inneres erregt, gefördert und gebildet wird, nicht ein eigentliches 
Uebergehen geiftiger Kräfte und eines geijtigen Wejens felbft. 
Solhe Mittheilung dagegen wird in der heil. Schrift demjenigen 
Glauben verheißen, in welchem wir dem gnädig ſich darbietenden 
göttlichen Wejen, dem vollfommenen menjchlichen Träger dieſes 
Weſens und dem hievon zeugenden Worte uns bertrauend auf- 
fchliefen. Es thut nicht noth, die Menge neuteftamentlicher Aus— 
ſprüche, welche eine ſolche Mittheilung verheißen und als fchon 
eingetretene bezeugen, hier im Einzelnen borzuführen. Wer das 
eigene tiefe Bedürfniß fühlen gelernt Hat, dem ziehen jene Aus- 
fprüche heran; wer fie gläubig aufgenommen hat, in dem beginnt 
auch Schon ihre Wahrheit fid) zu bewähren; er hat fühlen müfjen, 
daß fein Leben außerhalb des Evangeliums nicht bloß durch will 
fürliche vereinzelte Willensafte oder flüchtige Vorftellungen, jondern 
durch wirkliche, der Willkür ſich entziehende, dabei der Gottes- 
gemeinfchaft entfremdete Kräfte und durch einen, fiir uns felbft 
unausfüllbaren Mangel an Kräften »bejtimmt war; er darf jetzt 
mit noch größerer Gewißheit auch inne werden, daß wirkliches, 
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neues, höheres Wejen dem iejentlichen Grunde feines per- 
fünlihen Yebens fich einjenkt, und daß die Kräfte höheren Geiftes, 
bon welchen er die Macht jener züchtigenden und anziehenden Ein- 
drücke ableiten mußte, jett auch fein tätiges Eigenthum erben 
und von innen heraus ihn ferner fittlich erleuchten, reinigen, be— 
jeligen wollen. Man hat das Höcdfte, was dem Glauben zu 
Theil werden ſoll, jchon in dem kühnen Ausdrud zufammenzufaf- 
jen gewagt: was das Herz in fi) aufnehme, darein werde es 
jelbft vertvandelt; was der Gegenjtand des Glaubens jei, das 
werde der Glaubende jelbit. 

Es öffnet ſich jo durch jene innere Mittheilung auch ein 
neuerer Kreis von Eindrüden und Gefühlen. Die Wahr- 
heit hatte fich in uns als eine uns gegenüberftehende bezeugt; ihr 
Snhalt bezeugt fich jet in den Glaubenden auch al8 ein ihnen 
felbft innetvohnender, und zwar bezeugt er fich jo Wieder in un— 
imittelbarem Innewerden. Man fann fragen, wie weit das Maaf 
folhen Gefühles mit dem Maaße der wahren innern Aneignung 
daffelbe fei, oder wie weit jenes Gefühl etiwa nod, hinter diejer 
zurüdbleiben fünne; daß es aber nad) Gottes Ahficht und gemäß 
der Natur der Sahe auf feinen Fall auf die Dauer überhaupt 
ausbleiben jolle und könne, deſſen verfichert uns das apoftolifche 
Wort von dem Zeugniffe, mit welchem der heilige Geift unjerm 
Geifte die Gottesfindichaft verfiegle; darauf weiſen alle die Ver— 
heißungen der Freude, welche der Herr den Seinigen gibt*), und 
alle die Kundgebungen der Freude aus dem Munde der Apojtel 
hin; dafür haben auch die Gläubigen immer wieder in froher 
eigener Erfahrung danfen dürfen. 

So wird dem Glaubenden das ganze Gebiet, in welchem fein 
Glaube fich beivegt, immer mehr überhaupt ein Gegenftand innerer 
Erfahrungen. In demfelben Grade jchließt ſich, was er erfährt, 
auch immer mehr zu innerer Einheit für ihn zufammen ; von dem, 
was das Innewohnen göttlichen Geiftes den Gläubigen inne wer— 
den läßt, fällt für ihn auch wieder Licht zurüd auf den wahren 


*) Röm. 8, 16.; Joh. 15, 11. 16, 4. 
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Charakter feines früheren Lebens und derjenigen Eindrücde, welche 
dort ſchon vom Worte der Wahrheit erzeugt worden waren. Im— 
mer aber, im Werden des Glaubens und im wirklichen Glaubens» 
ftande, hat das innere Zeugniß felbjt den Charafter der Unbe- 
dingtheit; immer macht es fich fühlbar mit der Forderung, Gewif- 
ſens halber anerkannt zu werden; und je mehr wir demjelben ung 
bingeben und mit ihm vertraut werden, dejto mehr erhalten wir 
mit ihm den Eindrud, daß fein Gegenftand mit den Grundformen, 
den: Grumdbeziehungen, dem Grundweſen unferes urfprünglichen 
eigenem  menjchlichen Geiftes aufs Imnigfte fich zuſammenſchließe 
und daß eben hierauf feine unabweisbare Geltung für uns berube. 
— Man erzählt, daß beim Zufammentreffen von längft gejchiede- 
nen, einander fremd gewordenen Eltern und Kindern in den Einen 
und den Andern das Geblüte jelbft in den Ericheinungen eines 
wunderbaren Dranges feine Verwandtſchaft und urjprüngliche Ein- 
heit bekundet habe. Wir fünnen hierin ein Bild finden für jene 
Erfahrungen des geiftigen, fittlichereligiöfen Lebens, für das innere 
Erregtiverden, wo die Glaubenstwahrheit uns naht, für die freudige, 
ſelige Befriedigung, welche in der Wiedervereinigung mit ihr an- 
bricht; nur die in uns thatfächlic vorhandene und doch unjerm 
Grundweſen ſelbſt twiderjtrebende ungöttliche Richtung des Willens 
ift es, was aus jener Erregung ein ängjtliches Erbeben werden 
läßt und dem Genuffe der Freude uns verichlieft. — Wer die 
Eindrüde aufnimmt und ihnen fich hingibt, der lernt jo auf diejem 
böchften Gebiete des Lebens in vollkommenſter Weiſe den alten 
Sat verftehen: verum est index sui. 

Es ift bereits das Schriftwort angeführt worden über das 
Zeugniß des göttlichen Geiftes in denjenigen, welche durch 
den Glauben an Ehriftus die Kindjchaft Schon erlangt haben. Die 
Wirkungen, durch welche diefer Glaube ſelbſt erzeugt wird, jehen 
wir zufammengefaßt in dem Worte Jeſu vom Zuge des Va— 
ters zum Sohne*); und zwar lehrt ung der nämliche Evan- 
gelift, welcher diejes Wort mittheilt, zugleich, auf das etwige Wefen 


*) Job. 6, 44. 


und Walten des Sohnes diejenigen Lichtftrahlen zurückführen, 
deren der Menjch auch jchon im vorchriſtlichen Stand inne werden 
fann und durch deren Vermittlung dann der Vater gerade zu ihm 
al8 dem Menjchgewordenen hinziehen will*). Als Wirkſamkeit 
göttlichen Geiftes aber dürfen wir überhaupt, mit gemeinfamem 
Ausdrud, alle jene Wirkſamkeit bezeichnen, deren wir inne werden, 
um zu Chriftus zu fommen und weil wir in ihm find. Denn es 
ift ja Ein Geift, in welchem Gott allenthalben wirkt, wenn der- 
jelbe auch als fpezififch chriftlicher, als Geift der Kindfchaft, weſent— 
ih und in Fülle innewohnend, eben erſt in echten Chriften fich 
bethätigen kann. Zeugniß des heiligen Geiftes ift es, was fo den 
Glauben von feinen Anfängen an erzeugt, — ein Zeugniß, beffen 
wir unmittelbar inne werden. So fpredhen es auch die alten 
Dogmatifer unferer Kirhe aus. Mag man ihnen vorwerfen, daf 
ihre Ausführungen zu ſehr in fteifen dogmatifchen Begriffen fich 
ergehen, jo haben fie doch die eigentliche lebendige Wurzel des 
Glaubens und der Lehre recht wohl noch erfannt. Wie, jagt der 
alte $oh. Gerhard, jollten die Glaubenden über das Zweifel hegen, 
defjen Wirkfamfeit fie in ihren Herzen verſpüren? Der heilige 
Geift bezeugt in ihren Herzen die unwandelbare Wahrheit der von 
ihm ausgegangenen Lehre. Ein Anderer: jener Geijt gibt unferem 
Geifte aljo Zeugniß, daß wir ficher wiſſen, e8 ſei von ihm gege- 
ben und göttlich; denn wie wir, indem wir leben, das, daß wir 
leben, durch die That felbft erfahren, jo erfahren wir, indem ber 
Geift, durchs Wort wirkend, die Wahrheit in uns befräftigt, durch 
die That felbft, daß er wirkt und zeugt**). Erft indem man das 
innerfte Wejen jenes Zeugniffes nicht mehr erfannte, fonnte man 
darauf fommen, es mit den heilfamen Wirkungen zu verwechſeln, 
welche das im Geifte fräftige Gotteswort in der weiteren Entfal- 
tung des fittlich -religiöfen Lebens bethätigt, und es dann fo als 
Etwas auffaffen, das ſelbſt erjt durd Vermittlung eines Schluffes 


*) vgl. Joh. 1, 4. 9. 

**) pol, die Abhandlung von Klaiber über bie Lehre der altproteftan- 
tiihen Dogmatifer vom testimonium spiritus sancti in ben Jahrb. für 
deutiche Theol. Bd. 2. Heft 1. 1857. 


zum Betwußtjein gebracht wird. — Wir beziehen ferner jenes Zeug» 
niß auf die Heilswahrheit an ſich, während man es häufig ohne 
Weiteres als ein Zeugniß für die heiligen Schriften auffaßt, in 
welchen fie uns dargeboten wird. Auf jeine befondere Beziehung 
zu diefen Schriften werden auch wir jpäter noch eigens zu reden 
fommen. Hier aber haben wir auszujprechen, daß eine Wahr: 
heit, je mehr fie Grundivahrheit ift, dejto gewiljer auch an und 
für fich Schon unmittelbar fich bezeugt, indem fie in Kraft des 
Wortes an ung gebradht wird, — daß jie die Stärke ihres Ein- 
druds nicht etwa nur einer Argumentation daraus, daß fie in 
einer gut bezeugten und ſich ſelbſt bezeugenden Schrift ftehe, zu 
verdanfen hat. Beide Beziehungen des innern Zeugniffes laſſen 
fih überhaupt nicht fo auseinanderreißen; die bejtimmtere Erör— 
terung des Zeugniffes als eines Zeugniffes für die Schrift, die 
wir für jpäter uns vorbehalten haben, kann am Nichtigkeit nur 
gewinnen, wenn zubörderft das Wejen eines ſolchen Zeugniffes 
überhaupt ift anerfannt worden. — Jener Sat, daß die Wahr- 
beit fich jelbjt befunde, jagt nach all dem für unferen Glauben 
nichts Anderes aus als das apoftolifche (von Yuther nicht ganz 
richtig überjette) Wort: „der Geift ijts, der da zeuget; denn der 
Geift ift die Wahrheit“ *). 

Ausdrücklich endlih ſei e8 auch Hier wiederholt: wirkliche 
Thatjahen find es, deren wir in uns jelbjt inne werden, und 
objektive, in jolchen Thatſachen fi) ausprägende Wahrheiten. Die 
ganze Gewißheit des innern Zeugnifjes zielt eben darauf hin, daß 
es reale Vorgänge eines fubjtanziellen Yebens jind, die jo in ung 
ſich vollziehen, und daß fie gewirkt find durch objektive Mlächte, 
objektive Offenbarungen, objektive Thaten. Danfbar erfajjen wir 
aud die äußeren Zeugnifje für jene objektiven Thaten und Creig- 
niffe; aber wir bleiben bei dem, was mir jchon oben wiederholt 
über fie gejagt haben: ihre volle Sicherheit nicht bloß, fondern 
auch ihre wahre Bedeutung haben fie doch erft für uns erlangt 
durch ihre ummittelbare Beziehung auf die eigenen, vom Geiſt 


*) 1 Job. 5, 6. 
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getoirften Erfahrungen. Wir mögen noch mit einem neuern geift- 
und Iebensvollen Vertheidiger unferes Glaubens*) Allen, bie 
nach dem Grunde defjelben fragen, zuverfichtlich erflären: die hoch— 
wichtige Frage, ob Chriftus von den Todten auferftanden ift, kann 
als eine gefchichtliche Frage eben jo gut beantivortet werden wie 
die, ob Cäſar wirklich im Senate zu Rom ift ermordet worden; 
die Gefchichte Chrifti hat Beweiſe wie die eines Alerander. Aber 
wir müſſen einer Apologetif gegenüber, welche in diefen Beweiſen 
ihr eigentliches Fundament jucht, dennod) einem Leſſing Recht geben, 
- wenn: er mit einer Schärfe und aud mit einem Wahrheitsfinne, 
wie wohl faum je ſonſt ein Feind oder Freund des Ehriftenthumes, 
die Schwäche einer jolchen Apologetit bloflegt; wir alle, jagt er 
einmal, glauben, daß ein Alerander, der Befieger faft ganz Aſiens, 
gelebt habe; aber wer wolle doch auf diefen Glauben hin irgend 
etwas von großem dauerhaften Belange wagen; feine hiftorijche 
Wahrheit könne wirklich ficher demonftrirt werden ; zufällige‘ Ge— 
ichichtstwahrheiten fünnen der Beweis von nothiwendigen Vernunft— 
wahrheiten nie werden. Allein nicht mehr bloße zufällige Ge— 
ichichtswahrheit ift für uns, was wir von der Gejchichte Chrifti - 
und von ihrem. größten Wunder glauben und woran unfer Glaube 
an fein Weſen und an den Weg des Heiles fich lehnt; mit dem 
Zeugniffe von feiner ganzen Perfon, dejjen wir unmittelbar inne 
tverden, fteht auch jenes Wunder in innigfter Harmonie, und auf 
jenes Wunder zurück weift die Wirkſamkeit des Erhöhten jelbft, 
indem er fortwährend fein himmliſches Leben in uns und an ung 
bethätigt. So erjt jagt der Glaube in Wahrheit: es find That: 
jahen, — innere Thatſachen in unlösbarem Zufammenhange mit 
äußeren, — auf denen unjer Glaube ruht; flüchtig an ihnen vor— 
übergehen oder ohne DBertrautheit mit ihnen darüber abjprechen 
mögen Biele, fie wegzuerklären hat noch Keiner vermocht; und weit 
mehr, als man irgend einer bloß äufßerlichen Thatjache gewiß fein 
fann, find wir jchon jetzt deffen unmittelbar gewiß, daß es auch 
in Zufunft nie einer vermag. 


® Ad. Monod in feiner „Lueile“: Lucie, ein Buch für Leſer der beit. 
Schrift. Hamb. 1854. ©, 17. 18. 


Jenes Innewerden, jene Eindrüde und Gefühle, durch welche 
der Glaube angeregt, begründet, und fortwährend getragen und 
bereichert wird, haben wir im Bisherigen bereitS dem Charakter, 
Inhalt und Verlaufe nad), welchen fie an fich haben, überjchaut. 
Allein wir haben nun hiebei, um Jenes im Zufammenhange thun 
zu können, ſchon Momente eingeflochten, welche jet noch eigens 
betont werden müfjen. Denn nicht ohne Weiteres folgt unter 
folhen Eindrüden einer auf den andern, fondern wir mußten, 
um ihrer Entwidlung nachzugehen, auch ein Aufnehmen 
des DVorangegangenen vorausfegen. Und nicht mit den Ein- 
drüden an fi) oder mit dem Gefühle derjelben, jondern erſt im 
eigenen Aufnehmen von ihnen tritt der Glaube jelbjt ein; 
gibt es doc allenthalben genug Beijpiele davon, daß der Gang 
des äußern und innern Lebens eine Seele unwillkürlich mit ernften 
und heiligen Eindrüden einer höhern Welt erfüllt, auch bei ernfter 
innerer Erregung zugleich jchon mit tiefen Ahnungen und Em— 
pfindungen göttlicher Liebe bejeligt, und daß fie dennoch zu jenem 
Veftftehen in der Zuverſicht unfichtbarer Dinge nicht ſcheint gelan- 
gen zu können, während in einem Anderen das verhältnigmäßig 
Wenige, welches ihm dargeboten var, alsbald zu feinem fichern 
Eigentum und zu einem fichern Grunde feines Vertrauens, feines 
Erfennens und Lebens geworden erjcheint. Der Begriff des Auf- 
nehmens felbft aber ift, wenn e8 von echtem religiöfem Glauben 
ſich handelt, auch erft noch näher zu beftimmen. Denn oft jehen 
wir heilige Eindrüde zwar mit foldher Kraft in den Menjchen 
eindringen, daß er fich ihrer zu ermehren nicht vermag und daß 
ein Ergebniß derjelben in feinem Innern ausgeprägt bleibt und 
immer neu fich bezeugt; aber wahrhaft angeeignet ift ihr Inhalt 
doch keineswegs: diejenige Gejammtheit der Vorftellungen und 
Triebe, an welcher er perjönlich feithält, hat dem Eingehen jenes 
Inhaltes widerſtrebt und ftellt jeder neuen Bezeugung defjelben 
neues Widerftreben entgegen; und wenn wir da doch noch den 
Begriff des Glaubens anwenden wollen, jo ift e8 doch nicht der- 
jenige Glaube, welcher jelbft zu Mittheilungen der höheren Lebens- 
fräfte, zu einem Einswerden mit dem Geglaubten, zur Befeligung 
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in der Gemeinjchaft mit demjelben führt, vielmehr ein Glaube, welcher, 
je ftärfer er ſich aufdrängt, defto ftärker den Zwieſpalt zwiſchen 
der Perjönlichkeit einerjeits und zwifchen feinem Inhalt und ihrem 
eigenen Wejensgrund amdererjeits zu fühlen gibt. Beiſpiele hie- 
von finden wir ja jchon auf dem allgemein fittlichen Gebiete) über- 
all, wo das Gewiſſen erregt wird und der Menſch gegem die 
Ausſagen deffelben fich jperren möchte und doch nicht zu jperren 
vermag; die Schrift jagt fo von den Teufen: fie glauben, daß 
ein einiger Gott ſei, umd zittern*). Wir find aber hiemit ſchon 
auf das hingeführt, was erft das wirkliche Weſen des Glau— 
bens, von dem wir reden, ausmacht; wahre Aufnahme des. fich 
Bezeugenden findet nicht ftatt, two jenes Widerftreben noch ftatt- 
findet; jenes Widerftreben aber vermögen wir da, wo einmal die 
innere Anforderung mit ihrer ganzen Unbedingtheit, welche alle 
vermeintliche Gewißheit eigener Vorjtellungen weit überwiegt, fich 
geltend gemacht hat, nur aus der eigenen Entſcheidung der 
ſich felbft beftimmenden, wollenden Perjönlichkeit abzuleiten; auf den 
Mittelpunkt derjelben wollenden Perſönlichkeit müfjen wir aud) 
die wirklihe Aufnahme, wo fie irgend wahrhaft erfolgt, 
zurüdführen. 

Mag auch bei Vielen gegen diefe Behauptung des Glaubens 
über den Grund feiner Entjtehung und der ihm entgegenftehenden 
Hemmmiß ein jo heftiges Sträuben wie faum gegen eine andere 
feiner Ausfagen ftattfinden, — e8 müßte uns dieß doc, wenn 
nicht in der Sache jelbft die Urfachen für Widerfprucd und Selbit- 
täuſchung fo nahe lägen, bei Jedem, der ſich jelber zu beobachten 
begonnen hat, höchlich befremden. Denn auch außerhalb des Ge- 
bietes der Sittlichfeit und Neligion drängt fi uns ja der Einfluß 
des Willens auf das Annehmen oder Nichtannehmen von Wahr- 
heiten überall auf. Jeder kann oft genug an fich die Erfahrung 
machen, welche Pascal, ein Meifter in fcharfer, gewifjenhafter 
Selbjtbeobahtung, einmal ausfpricht: die Dinge find wahr oder 
falfch je nach der Stellung, in welcher wir fie betrachten; der 


*) Sat. 2, 19. 
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Wille, welchem das Cine oder das Andere zufagt, endet den 
Geiſt von derjenigen Seite ab, welche er felbft nicht zu ſehen 
liebt; und der Geift urtheilt jo nach dem, was er fieht*). Wir 
wiſſen alle, wie jehr unfer Glauben und Erfennen eines Gegen- 
ftandes don dem Intereſſe abhängt, das er in uns für fich 
erwedt; und während diejes Intereſſe eriwedt wird durch einen 
unmittelbaren Eindrud davon, dag Etwas mit dem fchon vorhan- 
denen Inhalt unjeres Innern harmonirt oder nicht, ftrebt überall, 
wo Etivas überhaupt auf die perſönliche Grundrichtung unferes 
Wollens und Begehrens eine Beziehung zeigt, vor allem anderen 
Inhalte des Innern eben diefe Willensrichtung ſchon bei der ur- 
iprünglichen Geftaltung jenes Eindruckes fich geltend zu machen. 
— Auh wenn wir e8 unternehmen wollen, unfer Wilfen und 
unfere Anerkennung toirfliher Gegenſtände dejjelben bis auf lette 
Gründe zurüdzuverfolgen, wird eine gewifjenhafte Beobachtung 
unferes Verfahrens uns leicht überzeugen, daß wir einem endlofen 
Suchen eines legten Enticheidungsgrundes und einem Reize zu 
endlofem Zweifeln doch am Ende nur durd einen Willensaft ein 
Ziel jegen; „wir beruhen“, jo jagt einmal J. G. Fichte in rein 
philofophijcher Reflerion **), „freiwillig bei der ſich uns darbieten- 
den Anficht; der Glaube an die Realitäten iſt diefes Beruhen; 
er ift e8, der dem Wiſſen erft Beifall gibt; er ift ein Entſchluß 
des Willens, das Wiffen gelten zu lajjen.« Und zwar ift der 
Wille jo in feinem Rechte überall dann, wenn er, wie e8 aud) 
Fichte dort meint, durch das Innewerden einer unbedingten jitt- 
lichen Aufforderung bejtimmt ift. 

Die eigenthümliche Beziehung aber, weldhe der Wille zur 
Entftehung des religiöfen Glaubens haben muß, erhellt aus 
dem ganzen Charakter derjenigen innern Zeugniſſe, welche wir hier 
anerfennen follen. Denn immer iſt in denjelben ein Anſpruch 
darauf enthalten, daß die gefammte Richtung unferes Strebens, 





*) Pensdes sur la religion ete. Paris, chez Lefevre & comp. 1347. 
pag. 259. 
**) ſämmtl. Werke, B.2. S. 253—254. Vergleiche zu dem Gefagten bie 
Ausführung unten, im legten Theil unferes dritten Hauptabſchnittes. 
5* 
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unferer Triebe, unſeres Wollens durch fie beftimmt werden ſolle, 
und immer auch fchon eine Ausjfage über eine bis dahin in ung 
twaltende Grundrichtung, welche ihnen nicht entipricht, welche alfo 
foll gebeugt, gebrochen werden. Wäre unjere thatjächliche Gefin- 
nung mit all ihren Strebungen ſchon von felbft jo, wie fie unferm 
Weſen gemäß es fein follte, zu Gott hin gerichtet und hiemit den 
Anforderungen entfprechend, jo möchte ja wohl das Innere den 
fortfchreitenden Eindrücden der Wahrheit auch wie von felbft fich 
erſchließen, fich in die volle Wahrheit hineinleben und in ihr feft 
werden, jo wie ein lebendiger Sinn für die Natur, von ihren 
Eindrüden berührt, mit einer faſt unwillkürlichen Hingebung dem 
inneren Zuge zu ihr folgt und ihre Offenbarungen in ſich auf- 
nimmt und fie in feinem Anfchauen und Denken zu Einem Gan- 
zen ſich geftalten läßt; auch dann hätten wir, fofern wir es find, 
die fo fich ziehen lafjen, nod von einer Dingebung des Wil- 
lens zu reden, aber der Vorgang in uns würde die Erfcheinung 
eines fich von ſelbſt verftehenden, nothivendigen Herganges tragen. 
Allein eine unferer erjten Erfahrungen ift ja eben, daß es fo 
thatfächlich fich nicht verhält; mit der göttlichen Darbietung und 
. Anforderung werden wir uns nicht bloß eines Widerftrebeng be— 
wußt gegen einzelne Gebote, welche aus der Gemeinfchaft mit 
Gott ſich für uns ergeben, jondern eines felbftfüchtigen Wider- 
ſtrebens unferes Ichs gegen ein wahres Eingehen in diefe Gemein- 
fchaft überhaupt, weil diejes Eingehen, indem es uns in Harmonie 
mit unferem Wejensgrunde verſetzt, zugleich eine Aufopferung 
unjeres perjönlichen felbftiihen Weſens, unferes felbftjüchtigen 
Trachtens, unferer ſelbſtgemachten Vorftellungen von göttlichen 
Dingen in fich ſchließt. Und da ift es denn wieder eine allgemeine 
Erfahrung, wie leicht und für uns felbft faft unbemerfbar unfere 
innere Willensrichtung oft das Herbortreten unmittelbarer Ein» 
drüde im Bewußtſein zu hemmen vermag; wie fie dem Ergebniß 
hervorgetretener Eindrüde andere, ihr jelbjt mehr zujagende Vor- 
ftellungen blendend als Wahrheiten entgegenzuftellen weiß; wie 
fie, wenn die Eindrüde mit ihren Ergebniffen unabweisbar find, 
den Geift von der fittlid) -veligiöfen Betrachtung überhaupt weg 
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und auf andere Gebiete des Denkens und Lebens, two er jener 
unter Arbeit und Genuß vergeffen möge, zu ziehen pflegt. Dem 
Gläubigen hat vermöge einer Selbjterfenntniß, die ihm auf ficher- 
fter Erfahrung ruht, das nichts Befremdliches mehr, daß Eindrüde, 
die er als die höchſten empfindet, in Unzähligen die Wirkungen, 
die man demnach bon ihnen erwarten möchte, dennod) nicht errei- 
hen; er erfährt es auch jett noch bei fich felbft nur zu oft, daß 
nicht in jenen, jondern in ihm jelbjt die Schuld liegt. Weit 
jchiverer müßte ihm, wenn er nicht auch jchon in der Erfahrung 
die Löſung hätte, die Aufgabe ericheinen, wie der Wille aus jener 
Richtung und Sinnesart, die dem Menjchen einmal eigen ift, 
wieder los werden und einer ganz neuen Grundrichtung folgen 
fünne. Er hat die Löſung erfahren in der Kraft der Eindrücde 
jelbft, die ihn zum Glauben gebradt haben, in der Kraft des 
Geiftes der Heiligfeit und der herzgewinnenden Liebe, wie er durch 
die Worte und Thaten der Heilsoffenbarung im Innern des 
Menſchen fich bezeugt. Wo diefer einmal fräftig fich bezeugt hat, 
da läßt er Augenblide für ung eintreten, in welchen es bei ung 
fteht, in der alten Richtung zu verharren oder aber in Sehnjucht 
nad) Heil und in Vertrauen dem Zuge der Gnade uns hinzuge- 
ben. Laffen wir jeine Eindrüde dann erfolglos bleiben, jo ift der 
Bann, unter welchem der Wille bleibt, fortan in vollem Sinn 
unfere eigene Schuld. Nehmen wir fie auf, jo ift im fittlicher 
Entiheidung die Bahn des Glaubens betreten; wir jehen aber 
nun im Gejagten auch noch beftinmmter, was eigentlich bei diefer 
Entfcheidung unfere eigene Sache ift: als fittliche und injofern 
(weil fein genauerer Ausdruck uns zu Gebote fteht) als wol— 
lende Berfönlichfeiten verhalten wir uns dabei, — aber unfere 
Selbftbeftimmung bejteht nur erft darin, daß wir uns beftim- 
men lafjen; wir geben uns hin, indem wir von oben ge- 
zogen werden; und wir maßen uns hiebei nicht an, jchon in 
neuer eigener Kraft ein inhaltvolles fittliches Streben darbringen 
oder ſchon aus unjerm Innern Erfenntniffe geftalten zu Fünnen, 
jondern wir geben uns hin, um zunächſt nur erft zu empfangen, 
aus was ein ſolches Streben und Erfennen erwachſen joll; es ift 
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eine Hingebung, tie fie gejchieht in vertrauendem Hin- 
nehmen. So entjteht der Glaube als ein Ueberzeugtjein 
von Heilsmwahrheiten und zugleich als eine Quelle neuen 
fittlihen Lebens; wir fünnen Beides nicht von einander 
trennen. 

Dben ift das Wort Jeju erwähnt worden, nad) welchem der 
Vater der Ziehende if. ES ift ficher in Jeſu eigenem Sinne, 
wenn wir num beifegen: welche der Vater zieht, die müſſen fich 
ziehen laſſen. Denn er jelbjt ftraft zugleich die, Welche nicht zu 
ihm kommen, weil in ihrem eigenen fittlihen Verhalten die Schuld 
liege; „ihr“, fagt er, „habt nicht gewollt“ *). Für das rechte Ber- 
halten zu ihm gebraucht er und fein Lieblingsjünger Johannes 
den einfachen Ausdrud: aufnehmen**); er pflegt dabei überhaupt 
nicht ftreng zu jcheiden zwilchen der Befolgung feines Wortes, 
fofern es beftimmte Handlungen gebietet, und dem gläubigen Ver— 
trauen zu feinem Wort und feiner Perjon als der Quelle des 
Heiles: unter. den Begriff des Aufnehmens aber fällt jedenfalls 
vor Allem gerade auc das letter. Meinen die Juden, fie müj- 
fen Werke Gottes wirken, jo kann er dem gegenüber geradezu 
den Glauben jelbft als Werk, ja ald das Werk Gottes fchlechthin 
bezeichnen ***) ; er thut es nicht, al8 ob der Glaube ein Werf 
wäre im Sinne jener Werke; er kann es aber nur thun, weil 
derjelbe eim fittlicher Akt ift. Die tieffte Hinweifung auf den Zu- 
fammenhang, der überhaupt zwiſchen der Anerkennung der objef- 
tiven Wahrheit und zwiſchen dem gefammten fittlihen Verhalten 
ftattfindet, gibt uns der Gebrauch, melden er und jener Jünger 
vom Begriffe der Wahrheit ſelbſt maden; er redet von ihr 
als von Etwas, was den ganzen Menjchen fittlich beftimmen muß; 
diejenigen, welche auf feine Stimme hören, bezeichnet er als 
jeiend aus der Wahrheit7); mas wir ein fittliches Sichbeftimmen- 
lafjen, ein fittliches Thun nennen, ift ihm ein „Thun der Wahr- 
heit“ FF); jo fordert Fohannes ein „Wandeln in Wahrheit“ Frf); 


*) Matth. 23,37.— **) Job. 5, 43. 1, 11.12. — ***) ebenbaf. 6, 28. 29. 
7) ebenbaf. 18, 37. — +f) Joh. 3, 21. — tif) 2 Iob. 4. 
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auch jenes Wort des Herrn don der Gottesanbetung in der Wahr- 
heit*) werden wir hiernach nicht bloß von einer wahrhaftigen 
Anbetung verftehen dürfen, jondern von einer Anbetung, da die 
Wahrheit uns bejtimmt, durcdringt, treibt, da ſie unſer Element 
it. — Unter den Apofteln tritt es uns bei feinem jo ftarf als 
bei Paulus vor Augen, wie die eigene anfängliche Sinnesart dem 
Werk der Gnade widerftrebt hat und wie dann der Glaube erzeugt 
worden ift eben durch das Wirken von oben; gläubig ift er ge— 
worden, indem ev vom Herrn jelbjt ergriffen worden ift**). Er 
felbjt aber betont nicht minder aud) das fittliche Wejen des Glau— 
bens und zugleich die bejtimmte urjprüngliche Form defjelben, in- 
dem er von Slaubensgehorjam redet***). Die Gnade ift es, 
welche an die Stelle einer vor Gott jich brüftenden und doch vor 
Gott nichtigen Selbftgerechtigfeit die Gerechtigkeit des Glaubens 
jegen will; die Annahme diefer Gerechtigkeit aber ift ein Unter: 
thbanwerdeny); mit ihr gerade ijt ja der Punkt bezeichnet, 
welchem gegenüber die jelbjtiiche Richtung am ſtärkſten fich fträubt. 
Der Unglaube gegen das Evangelium ift ihm Ungehorfam, und 
jo nidyt minder überhaupt das Verhalten derjenigen, welche gött- 
liche Wahrheit nicht annehmen: fie „gehorchen der Wahrheit nicht, 
gehorchen aber der Ungerechtigkeit" 7). — In der gejchichtlichen 
Entwidlung des Chriftenthumes ift die ethiihe Auffaffung des 
Glaubens zurückgetreten, als überhaupt das Bewußtſein von den 
Wurzeln und dem Mittelpunfte des Glaubens und Yebens unter 
der Hochſchätzung äußerer Werke und dogmaticher Formen zu 
ſchwinden drohte. Sie ijt auf Grund eigener lebendiger Erfahrung 
wieder zur Geltung gebracht worden dur unſere Reformatoren. 
Das Wejen des Ipezififch hriftlichen, feligmachenden Glau- 
bens hatten fie wider ihre Gegner zu bejtimmen; als einen echten, 
religiöjen Glauben aber können wir jeden Glauben nur dann auf- 
fafjen, wenn fein Weſen mit jenem chriftlichen eins ift. Und fo 


*) Job. 4, 23. 24. — **) Phil. 3, 12. — ***) Nom. 1, 5. 16, 26. — 
7) ebendaf. 10, 3. — T}) Röm. 10, 21. 11, 30. 31. 15, 31; ebendaf. 2, 8. 
(der Apoftel gebraucht überall denſelben Ausdrud); ebenſo auch Hebr. 3, 18,; 
und bei Petrus 1 Betr. 2, 7. 8. 3,1. 4, 17. 
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jagt denn die Apologie unſeres Augsburger Belenntniffes vom 
Glauben, er fei nicht bloß eine Kenntniß, jondern er beftehe darin, 
daß wir die dargebotene Önadenverheifung wollen und ans 
nehmen oder ergreifen; das, jagt jene, fei auch ein Gehor- 
fam*). Die eigentlichjte Bezeichnung für den Glauben ift den 
Reformatoren, vorzüglich Luthern, die, daß er zuverfichtliches, auch 
freudiges Vertrauen, fiducia, fei**). Und man irrte jehr, wenn 
man in folhem Vertrauen nur etwa eine Regung des Gefühles 
jehen wollte; auch Vertrauen von Menſchen zu Menfchen entjteht 
erst, indem wir den Vertrauen eriwedenden Eindrüden mit unferm 
Innern uns hingeben und in unferer Hingabe das fich Darbietende 
erfaffen. Das, jagt Luther***), fei der rechte Glaube, daß ich 
meinen Glauben, Gedanfen und Herz hefte an das Gegebene, — 
daf mein Herz Ehriftum faſſe und ergreife, und ich an fein 
Fleifh und Blut mich hänge und fage: daran hange ich, dabei 
will ich bleiben, will Leib und Leben drüber laffen. Und fo wird 
jene Zuverficht felbft von der erwähnten Apologier) geradezu in 
den Willen gefett: der Glaube fei nicht bloß notitia in intellectu, 
fondern auch fiducia in voluntate. — So iſts denn ganz ein 
und bdaffelbe Gebiet des innern Lebens, welchem ſowohl ber 
Glaube zugehört als die Buße oder Reue, die er felbft als 
feine Vorausfegung bezeichnet. Gerade auch bei diefer handelt es 
ſich zunächſt um ein unmittelbares Innewerden höherer Eindrücde, 
gerade bei ihr aber läßt ſich ja gar leicht erfennen, tie fie zur 
Wirklichkeit in mir erft fommt, indem ich von jenem das nnerfte 
meines Strebens und Wollens durchdringen und umwandeln laffe. 
Wir bleiben dabei, daß diejer gefammte jittliche Prozeß in ung 
e8 allein vermag, auch unjerer Ueberzeugung von den objektiven 
göttlichen Dingen diejenige Sicherheit zu geben, welche des echten 
Glaubens Eigenthümlichkeit ift. 

Und wird denn nicht eine folche Beziehung zwiichen dem Glau— 
ben und zwijchen der Willensrihtung und Gefinnung auch vom 





*) Apol. im 2. und 3. Art., ed. Hase, pag. 69. 103. 125. — **) auch 
ſchon in der Augsb. Konf. Art. 20. — ***) zu Joh. 6, 51., Luthers Werke, 
Erf. Ausg. 48, 5.6. — F) a. a. O. p. 126. 


allgemeinen Bewußtfein immer twieder vorausgefegt? kommen nicht 
auf fie auch ſolche Gegner unferes Glaubens, welche ſich felbft 
nicht leicht Ettvas wollen ins Gewiſſen jchieben laſſen, doc oft 
genug, ja mit einer gewifjen Nothwendigfeit, in ihrer Erflärung 
dabon zurüd, daß Andere am Glauben fefthalten? Denn wie 
follen fie dieſes Fefthalten erklären bei Perjönlichkeiten, von denen 
fie anerfennen müfjen, daß die Begabung, Ausbildung und jonftige 
Bewährung ihres Berftandes keineswegs eine ungenügende fei, 
daß die hartnädige Widerfetlichfeit gegen die hellen Argumente 
einer aufgeflärten Zeit und einer fortgejchrittenen Wiſſenſchaft bei 
ihnen nur gerade auf das Gebiet der Religion fich bejchränfe? 
Will man da den Grund nicht in einer ganz unerklärlichen Lücke 
der Berftandesgaben finden, jo weiß ich nicht, wo anders man 
ihn ſuchen ſollte als in einer Willensrihtung; und der Gläubige 
jelbft wird feinen Gegnern diefen Weg der Erklärung nicht weh- 
ren dürfen, jondern nur dahin ftreben müffen, daß er fie richtig 
auf demjelben leite. Nicht meine ich hier das rohe Gefchrei einer 
Menge, welche bei gläubigen Menfchen, je geicheiter fie ihnen 
ſonſt jcheinen, ſogleich bewußte Heuchelei wittert. Es gibt eine 
billigere Auffaſſung, auf welche wir gewiſſenhaftere Gegner kom— 
men ſehen: der Glaube wird auch auf ein Intereſſe zurückgeführt, 
welchem der Gläubige mit innerſter Willensrichtung ſich hingebe, 
aber nicht auf ein Intereſſe, das dem Glaubensgegenſtande fremd 
wäre, ſondern auf eines, welches inneren, von dieſem Gegenſtand 
ausgehenden, jedoch in ihrer Bedeutung überſchätzten und mißver— 
ſtandenen Eindrücken ſeine Entſtehung verdanke und das nun den 
Willen ſelbſt ſo gebunden halte, daß er die Gründe, durch welche 
jene Eindrücke umgedeutet und aufgelöſt werden müßten, in das 
geiſtige Ohr nicht eindringen laſſe. Der Gläubige wird den Ein— 
fluß des Willens zugeben; er wird nur gerade in der Hauptſache 
widerſprechen: ſeine Auffaſſung jener Eindrücke habe ihm eine 
Gewißheit, welche die Gegner nur deswegen nicht mitfühlen, weil 
ſie ſelbſt ſolchen Eindrücken nicht genug Raum geben, und die ge— 
ſammte Wirklichkeit des eigenen Innern und der irdiſchen und 
himmliſchen Welt erhalte für ihn, anſtatt die Gegengründe ihm 
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aufzudrängen, vielmehr erft durch das Ergebniß jener Auffafjung 
wahre Klarheit und Harmonie; er wird auch die Gegner fragen 
dürfen: warum doch, während ſonſt ein gewifjenhafter Forſcher 
möglichft den Erfcheinungen des Lebens jelbit nachgehen, ja mo 
möglich fie mit erleben will, auf dem religiöjen Gebiete die am 
zuberfichtlichften über die Wahrheit urtheilenden Perſonen am 
wenigjten Sinn und Neigung zeigen, in diejenige Probe des innern 
Lebens fich zu vertiefen, auf welche der Glaube fich beruft, und 
‚zunächit diejenigen Thatſachen des Gewiſſens, welche doch auch fie 
fi) nicht verbergen können, im der ungetheilten Dingebung, welche 
fie jelber fordern, einmal auf ſich wirken zu laffen. 

Bon der Anerkennung aus, daß dem Glauben ein jolcher 
fittliher Charakter zufommt, lehrt uns denn die Schrift 
ſowohl den Gang einer irreligidjen Entwidlung verjtehen, 
als fie dem Glauben jelbit den Weg zu feiner vollen Ber- 
wirklichung zeigt. 

Jene paulinifche Ausführung *), in welcher er auf die allge- 
meinen Kundgebungen Gotte8 auch an die Heiden hingewieſen hat, 
will fofort auch die Wurzel der Entfremdung von Gott und des 
Götzendienſtes uns aufteilen: fie liegt darin, daß die Menſchen 
durch die Eindrüde von Gott, durd die in ihr eigenes Innere 
eingejenkte Offenbarung, nicht zu einer entiprechenden Hinkehr zu 
ihm felbft, nicht zum Danke gegen ihn, fich haben bejtimmen laj- 
fen; er hat ſich zu erkennen gegeben, fie aber „haben e8 nicht für 
etwas Werthes erachtet, ihn zu haben in Erfenntnig« **). Und 
da wird dann ihr eigener innerer Sinn abgeftumpft: „ihr unver— 
ftändiges Herz ift verfinftert«. — Noch drängen fich höhere Ein- 
drüde unwillfürlic auf, noch tönt, durch fie geftütt, die Stimme 
einer ehedem aufgenommenen volleren Offenbarung durch die Reihe 
der Geſchlechter fort; noch regt fi im Innern von Menjchen 
unter folder Anregung der Zug nad) oben; ja gibt er nicht aus 
dem Munde von frommen Dichtern und Weijen jo ftark fich fund, 
daß wir fogar eine „Luft an Gottes Gefe nad dem inwendigen 


*) Röm. 1, 18 fi. — **) ebenbaf. V. 28. 
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Menſchen“*) bei ihnen begrüßen dürfen? In ſolchen Wirkungen 
der urjprünglichen innern, perjönlihen Beziehung zwiſchen Gott 
und dem Menſchen, in den unmittelbaren Kundgebungen der Ge- 
willen, im dunkeln Drange nad; Berföhnung und einer perjön- 
lichen Gottesgemeinſchaft, haben wir weit mehr, als in entfalteten 
Lehren der Heiden über die Objekte ihres Glaubens, dasjenige zu 
juchen, was dem Wejen eines echten Glaubens entipricht und für 
den Inhalt unjerer eigenen veligiöfen Ueberzeugung Anfnüpfungs- 
punfte bietet. — Aber je mehr jener höhere Zug mit dem Mittel- 
punkte perjönlicher Gefinnung, mit den innerjten Regungen ſelbſti— 
cher Willensrichtung in Konflikt fommt, deſto jchmerzlicher werden 
wir feine Unmacht gewahr. Auch gerade der Gehalt der höchſten 
Bezeugungen vermengt fich ferner für den feinem eigenen Zuge 
folgenden, nad) unten gerichteten Sinn mit den Cindrüden des 
ihn umfaſſenden und beherrichenden Weltlebens; wo reiche An— 
Ihauung und Phantajie den Geijtern verliehen ift, mag fie daraus 
blendende Gebilde einer Götterwelt fich ſchaffen: dieje hören oft, 
gerade: je voller fie fich geftalten, nur defto mehr auf, auch nur über: 
haupt noch Erzeugniffe eines fittlich-religiöfen Yebens zu jein. Und 
das Forttwirfen des wahrhaft göttlichen Eindrudes erzeugt dann die 
Geftalt einer über dem Ganzen waltenden dunfeln Macht, deren 
fittlicher Charakter nur in banger trüber Ahnung vernommen wird 
und welche auch durch die glänzendften Bilder als trüber Hinter: 
grund durchſcheint; das religiöfe Yeben, jich von ihr abfehrend und 
doch immer Wieder von ihrem unabweisbaren Eindrude berührt, 
trägt den Charakter, welchen man als den der pajjiven Frömmig— 
feit bezeichnet hat; das Zeugnik, das die Heidenmwelt jelbit von 
ihr ablegt, jpricht ein furchtbares Gericht aus über ein ärgeres 
Heidenthum, das inmitten vollfommener Offenbarung göttlicher 
Heiligkeit und Liebe in völliger Ablöfung von Gott jeine Frei— 
beit jucht; den Gläubigen erfüllt e8 mit Wehmuth, zugleich jedod) 
mit der Zuverficht, daß auch dort noch eine Zucht wirfe, die zum 
Glauben führen will. — Diejer religiöje Zuftand zeigt endlic) 


*) Rom. 7, 22. 
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feinen unmittelbaren Zufammenhang mit der fittlihen Richtung, 
aus welcher er hervorgegangen ift, auch wieder in den fittlichen 
Früchten, welche unter ihm jelbft in der Menſchheit reifen; Pau— 
lus hat fie in dem angeführten Kapitel des NRömerbriefs mit ebenfo 
wahren als fchredlihen Zügen enthüllt. — Auch beim erjten Ab- 
fall von dem ſchon gepflanzten hriftlihen Glauben führt Pau— 
lus, indem er etliche Abgefallene erwähnt, die Schuld deſſelben 
ausdrüdlicd auf ein fittliches Gefallenfein zurüd: fie haben am 
Glauben Sciffbrud gelitten, indem fie das gute Gewiffen bon 
fi geftoßen haben*). Und die „verführerifchen Geiſter“, deren 
Auftreten er für die „legten Zeiten“ anfündigt, jchildert er als 
folche, deren Irrlehre einerjeit8 mit den Brandmalen ihres eigenen 
Gewiſſens zufammenhänge, andererjeits felber die Sittlichfeit um- 
ftürze**). — Der Apoftel ftütt fich hiebei auf die Erfahrungen 
der heidnijchen Vergangenheit und feiner eigenen Gegenwart; 
unfere Sache ift e8, die fernere Gejchichte des Unglaubens und 
Irrglaubens und die noch gegenwärtige Entfaltung defjelben nad) 
dem nämlichen Gefichtspunfte zu prüfen; man wird hiebei nur zu 
beachten haben, daß Reſte des einmal eingepflanzten Glaubens und 
Einflüffe eines in der Umgebung noch waltenden Glaubenslebens 
auch in Solchen, welche dieß felbft nicht Wort haben wollen, 
noch lange fortzuwirken pflegen, und daß der wahre Charafter 
der Früchte erjt da ganz unverkennbar herbortritt, wo der Baum 
einmal mit Freiheit hat heranwachſen und ſich entfalten können. 
Auf der Wechjelbeziehung zwiſchen der fittlichen Anlage und 
Richtung und zwiſchen der Entwidlung des Glaubens beruht aber 
auch die Zuderficht, mit welcher die Wahrheit Allen, jo verjchieden 
auc ihre natürliche intelleftuelle Ausrüftung fein mag, ſich zur 
Aufnahme darbieten darf. Die Schrift redet von einer Verſtockt— 
heit gegen alle höhere Anregungen, bei welcher bon einer ferneren 
Darbietung fein heilfamer Erfolg mehr zu hoffen ift; und ſchon 
iver die thatſächlichen Erjcheinungen einer beharrlich fortgefchrittenen 
Entfittlihung, auch abgefehen vom Unglauben, beobachtet, muß die 


*) 1 Zim. 1, 19. 20. — **) 1 Tim. 4,1 fj.; 2 Tim. 3, 1 fi. 
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Härte Fennen lernen, welche das Herz den höheren Eindrücken 
gegenüber am Ende erhalten kann. Aber immer ift diefe Härte 
erft eine gewordene; und wir können in der Schrift beobachten, 
wie fie zu ihrer Vollendung eben erſt fommt durch das Verhalten 
der Menfchen gegen die höchften Dffenbarungen der Gnade und 
Wahrheit. Sonft wird die Kraft der Wahrheit überall im fitt- 
lichen Innern noch den Punkt finden, wo fie den Menfchen erre- 
gen, eine Aufnahme ihrer erften Eindrüde ihm möglid) machen 
und, nachdem ſolche einmal erfolgt ift, ihr Werk an ihm ieiter- 
führen fann. Ihre erften Eindrüde find jchon mit den erften 
Regungen des Gewiſſens eingetreten, ihre erjten Wirkungen mit 
dem Beginne gewiffenhaften Strebens, den fittlihen Forderungen, 
fo weit fie vernommen werden, zu genügen. Der Glaube weiß, 
daß dieß ſchon die Anfänge des Weges find, welchen wir oben 
verfolgt haben. So Weit nur immer die fittliche Perjönlichkeit 
die empfangenen Eindrüde jedesmal aufzunehmen, dem züchtigen- 
den Gewiſſensausſpruche ſich zu beugen, dem Zuge nad) oben fich 
hinzugeben fortfährt, defto ficherer und mit deſto Tebendigerem 
eigenem Gefühle der Sicherheit geht fie der Vollendung des Glau- 
bens entgegen. Mit ruhiger Zuverficht ſpricht Jeſus jelbft es 
aus, wie fchon die fittlihen Triebe des Gewiffens, wo man ihnen 
wahrhaft folgen will, zu ihm jelbft Hinführen. Er weiß: mer 
einmal „die Wahrheit thut“, der fommt auch an das 
Licht, das im ihm erjchienen ift*). Vorzugsweiſe bedeutſam ift 
jenes Wort an die Juden: jo Jemand will def Willen 
thbun, der mich gejandt hat, der wird inne werden, 
ob diefe Lehre von Gott fei oder ob id von mir fel- 
ber rede**); ferne fei es, unter dem Inhalte jenes Willens etwa 
fhon den Glauben an ihn ſelbſt zu verftehen, als ob der Herr 
ein Glauben auf Probe hätte empfehlen können; es ift einfach der 
Wille, melden die Juden Fannten aus dem Geſetze des Alten 
Bundes und des eigenen Innern; wer diefen ernftlich thun molite, 
den follte die Erfahrung vom eigenen innern Zuftande nad) Mit- 


*) Joh. 3, 21. — **) Job. 7, 17. 
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theilung der Heilswahrheit hungern, den jollte ein durch treues 
Streben geübter Sinn die Mittheilung derfelben in Ehrifto prüfen 
lehren. — Und auf den Mittelpunkt und das ganze Gebiet des 
fittlihen Lebens muß der alfo erzeugte Glaube mit dem, was in 
ihm uns geworden ift, in der gleichfall8 ſchon angedeuteten Weije 
zurückwirken. Das Innewerden der fittlichen Anforderungen im 
Gewiſſen muß ſchon von vorn: herein in einer andern Form des 
Gefühles als vordem fich vollziehen: die ftändige Grundform muß 
fortan die des freudigen Gefühles fein, weil darin Wahrheit, 
mit der er felbft jet eins geworden iſt, dem Gläubigen fich offen- 
bart. Und Zrieb und Kraft zur Erfüllung der Anforderungen 
muß die neue Perfönlichfeit ſelbſt allfeitig bewähren. Des Glau—⸗ 
bens ganzes Wefen jträubt fich gegen den Vorhalt, daß doc that- 
fächlich feine Herrichaft nicht überall und fonderlih in ſolcher 
Frucht auf fittlihem Gebiete fich bethätigee Wo folder Vorwurf 
begründet erjcheint, da erinnert er, daß ein Bekenntniß zu feinem 
Inhalte and; ohne wahre, innige Aufnahme defjelben ftattfinden 
fönne; wo aber herzliche Aufnahme in der bisher bezeichneten Weiſe 
ftattgefunden hat, da unterwirft er feine fittlihen Früchte mit 
Zuverfiht einer jeden- gewifjenhaften, in die Tiefe gehenden 
Prüfung. 

Noch kann gefragt werden, wie e8 mit denjenigen-fic verhalte, 
bei welchen wir den Zug von oben. und nach oben aus ihrer 
lautern Glaubensfeftigfeit und. aus ihrem fittlichen Streben aner- 
fennen, in deren objeftivem Glaubensinhalt aber wir doch Un- 
wahres, Unevangeliiches, mit den Grumdelementen der Wahrheit 
noch vermengt jehen müfjen; und es wird ja, fo gewiß als wir 
der Vollkommenheit nod nicht theilhaftig find, felbft unter den 
evangeliſch Glaubenden von Keinem vorausgejegt werden dürfen, 
daß er die Wahrheit ſchon nach allen Seiten hin ganz rein und 
ungetrübt ſich angeeignet habe. Wir können da je nad) Umftänden 
die Urjache der Trübung entiveder mehr im Mittelpunfte des fitt- 
lichsreligiöfen Verhaltens jelbft finden, jofern die innere Hingabe 
an die wahrhaftigen, am tiefjten eindringenden höheren Zeugnifje 
noch eine mangelhafte ift, oder mehr in vorgefaßten feſten Mei- 
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nungen über einen nothwendigen inneren Zufammenhang jener 
unreinen Elemente mit denjenigen, welche innerlich wahrhaftig fich 
bezeugen; wir erinnern hiebei an das, was oben auch jchon über 
das irrende Gewiſſen überhaupt zu jagen war. Immer iſt e8 
dann von Werth, im objeftiver Belehrung das Unrichtige jener 
Vorausſetzungen darzulegen; auch in den am tiefjten Grregten 
fönnen ſolche den Willen noch von einer reinen Hingabe an jene 
echten Eindrüde und an ihre Folgerungen zurüdichreden. Immer 
aber ift e8 die Hauptjache, auf jenen Mittelpunft felbjt in Kraft 
der jchon anerkannten Wahrheit weiter einzuwirfen und auf ihr 
Zeugniß hin die fittliche Aufmerkſamkeit in gewiſſenhaftem Ernſte 
zu concentriven; da löjen fic) die Bande, welche den Jrrthum mit 
der Wahrheit verknüpfen, noch ehe das verjtändige Bewußtſein 
die Scheidung zwiſchen Beidem Har durchgeführt hat; wir haben 
hiefür in der Gefchichte des Glaubens ein gar merfwürdiges Bei- 
fpiel an unjerem Luther, — wie der Stern echter. Ölaubenserfennt- 
niß erſt Schon ganz in ihm fich gejtaltet hat, um dann alles Un» 
reine als ein ihm an fich jchon Fremdes mit Yeichtigkeit Stüd 
für Stüd abzuſtoßen. Deshalb ift unjer evangeliicher Glaube 
auch dejjen gewiß, daß er. nicht bloß überall, wo Gewifjens- 
empfänglichkeit vorhanden ift, überhaupt eingepflanzt, fondern daf 
auch eine ſolche Scheidung in Allen, in welchen er einmal ge- 
pflanzt it, immer vollfommener durchgeführt werden fünne, ob 
auch in vielen Gläubigen der kritiſche Sinn jonft nur ſchwach 
wäre. Zugleich hat er in feinem Weſen die Gewißheit, daß die 
gottgewirkte Zuverficht der Ueberzeugung, deren er jelbjt jich freut, 
und die tiefe Kraft und innere Sicherheit, welche einem in ihm 
fi) gründenden fittlihen Leben eigen ift, eben nur in dem Maafe 
zunehmen fann, in welchem die Hingabe der innerjten Perfönlich- 
feit an die Grundelemente jeines Inhaltes eine ungetheilte ift 
und in welchem jo auch jene Neinigung fortichreitet, oder wenig— 
jtens innerlich jchon fich vorbereitet und fich zu vollziehen begon- 
nen hat. — 

Der Glaube ruht auf einem unmittelbaren Innewerden, einem 
Gefühle; wir haben aber jchon bet der Betrachtung des allge— 
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meinen ſittlichen Innewerdens die Art des Gefühles, um welches 
es hier fich handelt, näher beftimmen, — diejes Gefühl in die 
innerfte Tiefe des menjchlichen Lebens zurücverfolgen müffen. Der 
Glaube vollzieht fich, wie fi) ung weiter ergeben hat, weſentlich 
als ein ſittlicher Akt, als ein Aft der fittlichen, twollenden Ber- 
fünlichfeit; aber auch diefe Ausfage müffen wir in der fchon be- 
zeichneten Weife näher beftimmen: nicht kann es fich Hier ſchon 
handeln um ein Seßen von Zwecken und um ein Streben und 
Wirken in eigener Kraft, fondern nur erft von einem fich Hingeben 
und von einem Aufnehmen haben wir reden dürfen; in dem Auf- 
genommenen erjt liegen die Wurzeln für unſer eigenes inneres 
und äußeres Handeln, wie für die Bildung unferer Erfenntniß; 
näher werden wir das Aufgenonmmene in feiner Beziehung eben 
auf das fittliche Leben und Handeln, das daraus quillt, unten (im 
5. Abfchnitte) noch zu betrachten haben. 

Es ift ein und derjelbe Punkt des innern Lebens, auf welchen 
wir fo beidemale haben zurüdfommen müfjen; wir haben ihn 
bereit8 al8 das Herz bezeichnet: dem Herzen drängen jene Ein- 
drüde fi) auf, vom Herzen wollen fie aufgenommen werden; 
Innewerden und Aufnehmen, Berührtwerden und fid) berühren 
Laſſenn Beftimmtwerden und fich beftimmen Laffen, trifft dort zu- 
fammen in Einem Momente, welchen auch die jchärfite Beobach— 
tung nicht weiter zu zerlegen vermag. — Und jener Zufammen- 
hang zwiſchen Gewiſſen und Herz wird uns jet erft in volles 
Licht treten; ja im Werden des Glaubens hat er aud) jelbjt erjt 
diejenige Geftalt und Bedeutung gewonnen, welche unferm wahren 
Weſen und der Beltimmung unferer geiftigen, fittlic)- religiöjen 
Ausstattung entſpricht. Ein Gewiffen regt ſich in uns, fofern der 
Grund unjeres eigenen Wejens und die höchiten Beziehungen 
defjelben, jofern Gott felbft, unſere urjprüngliche Gemeinſchaft mit 
ihm und feine Wirkungen und Zeugniffe für uns in unjerm In— 
nern bermöge ihrer eigenen Kraft fich geltend machen; das Herz 
ift e8, in welchem wir ihrer inne werden. Aber es gibt einen 
Zuftand und der Glaube erkennt ihn al8 einen uns angeborenen, 
da unfere perfönliche Gefinnung, die Grundridtung unferes die 


Gefühle und Triebe aufnehmenden und nicht aufnehmenden Wil 
lens, von der Beziehung zu Gott fich abfehrt. Ye mehr dieß der 
Ball ift, defto mehr werden wir ftatt einer perfönlichen Gemein- 
ſchaft mit Gott nur noch feines Willens als eines Gefetes inne, 
welches fordert, richtet und ftraft; noch bezeugen fich die Grund: 
triebe- unjeres Weſens mit den durch fie hervorgebrachten Ideen 
und Borftellungen, ja fie fünnen jo, wie oben gejagt wurde, mit: 
unter noch eine gewiſſe freudige Zuftimmung für fich erzeugen, 
und eine richtige Anficht vom menjchlihen Weſen fieht in diefem 
Gebiete des innern Yebens fortwährend allein den wahren, echten 
„innern Menjchen“ *); aber im Gonflifte mit ihnen erfennt der 
Mensch jelbit fie als diefen nicht an, feine perſönliche Grund— 
richtung beharrt im Ziwiejpalt mit dem „innern“ Menfchen, das 
Herz kommt endlich zu jener Abjtumpfung gegenüber von feinen 
Kundgebungen ; und wo der Menjch doch durd; die höhere Anregung 
zu einem Streben, ihr zu folgen, gebradjt wird, da findet ſich 
mein eigen Ich geknechtet unter dasjenige Geſetz, welches zum 
Geſetze des innern Menſchen den Gegenſatz bildet**). Da, ſagt 
die Schrift***), „öffnet“ Gott durch die Eindrücke der Gnade 
das Herz, und, ſich öffnen laſſend, empfängt e8 die weiteren Mit- 
theilungen des Lichtes und der Kraft zur Erzeugung des Glaubens. 
In dem Gehorfam, in welchem die Wahrheit aufgenommen wird, 
wende: ich mich mit den Mittelpunfte des eigenen Yebens ihr zu, 
ordne mic unter, gebe mich hin: es ift ein Gehorſam „von Her: 
zen“ **##), Geglaubt wird mit dem Herzent).— Das Herz 
ft es num auch, welches „fejt wird“ Fr), indem jene „gewiſſe 
Zuverficht+ entjteht. Jetzt erſt fommt es auc zu der wahren 
Einprägung, dem Gefchriebenwerden des Gejetes in daffelbe, was 
für den neuen Bund berheißen ward ff); Jo weit ich ein Gläu— 


*) Rom. 7, 22, 

**) vgl. Röm. 7, 14—25.: der Apoftel ſchildert das Ich in den höchſten 
Regungen und Strebungen, zu welchen es abgejeben von der Gnade und 
dem Sein in Chriſto gelangen Tann. 

***) Ap.-⸗Geſch. 16, 14. — ****) Röm. 6, 17. — F) ebendaf. 10, 10, 
ir) Hebr. 13, 9, — Trf) Ierem. 31, 33; Hebr. 8, 10. 10, 16. 
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biger Ehrifti bin, darf ich Beides einander gleichjegen, daß ich 
durch das Gewiſſensgeſetz und daß ich durch mein eigenes Herz 
mich leiten lafje. Und ein jolches neues Herz, in welchem Ehriftus 
felbft dur) den Glauben wohnt*), prüft und erfennt dann auch 
Alles, was ihm fernerhin als Entfaltung der Wahrheit vorgelegt 
wird; „die Augen des Herzens find erleuchtet“ **); die Sinne, 
durch deren Uebung ich***) das fittlih und religiös Gute und 
Böfe ähnlich wie durch geübte Sinne des Leibes die Speifen zu 
unterfcheiden vermag, find die Sinne des der Wahrheit hingege- 
benen Herzens. 

Das Werden des Ölaubens als einer gewiſſen Zuverficht, 
wie e8 im Bisherigen dargeftellt worden ift, hängt mit feinem 
Weſen aufs ummittelbarfte zufammen. Unbedingt müjjen mir 
daher auch vorausjegen, daß es zu echtem Glauben überall nur 
auf dem angegebenen Wege fommt. Weniger könnte fich unjere 
Ausführung da zu beftätigen jcheinen, wo es den Anfchein 
hat, als ob der ©laube nur fo, wie er urfprünglich durch das 
Anjehen von Eltern und Lehrern im Finde gepflanzt worden ift, 
in Perfonen ſich forterhalten hätte, welche der Lauf ihres Lebens 
nie mit einer entwidelten entgegengeſetzten Anſchauung in Berüh- 
rung brachte; in vollem Umfange dagegen nur da, wo ein Menfch 
im Unglauben herangewachſen war oder hernach durch alle An- 
griffe eines entfalteten Unglaubens fich hatte durchfämpfen müſſen. 
Allein wir müßten, um einem ſolchen Scheine Recht zu geben, den 
Charafter jener Eindrüde und der innern Entjcheidung, in welcher 
fie aufgenommen werden, nur ſehr oberflächlich verftehen. Denn 
e8 treten, — worauf ſchon oben hingewiejen wurde, — bereits beim 
Kinde einzelne Eindrüde im Unterfchiede von andern als unbe- 
dingte auf, wie denn aud) eben die Gewiffensausjage, auf welche 
das Anjehen der Eltern fich ſtützt, einerfeits als unbedingte fich 
geltend macht, andererfeit8 in der Entwidlung des Bewußtſeins 
jofort auch die andere Ausfage, daß Gott mehr als den Menjchen 
zu gehorchen jei, neben fich treten läßt. Und dazu, daß die Hin- 


*) Ephef. 3, 17. — **) Ephef. 1, 18. — ***) Hebr. 5, 14, 


gabe an die fich bezeugende Wahrheit in eigener fittlicher Ent- 
fcheidung ſich vollziehe, gehört keineswegs nothiwendig, daß der 
Gegenfaß zur Wahrheit erft auch als entwidelte Lehre dem DBe- 
wußtſein fich gegenübergeftellt habe, jondern die Möglichkeit, ſich 
nicht hinzugeben, bietet von jelbft ſchon mit der jittlichen Auffor- 
derung zur Hingabe fich dar, und Reize, die Hingabe zu verwei— 
gern, erheben ſich für Jeden, auch wenn er nie von wiſſenſchaft— 
fihen Zweifeln hörte, genugjam im praftifchen innern und äußern 
Leben aus feinem eigenen natürlichen Herzen; denn jchon jedem 
Neize, einem höheren Gebote den Gehorjam zu verjagen, jchlieft 
fi) ein Reiz an, der göttlichen Wahrheit überhaupt fich zu ver- 
fchließen; jede Regung deſſen, was wir irdiſchen Sinn zu nennen 
pflegen, ift auch gegen die Lebendige Anerkennung des Unficht- 
baren, Himmlifchen überhaupt gerichtet; die Grundforderung end» 
fi, welche alles wahre Leben an unbedingte Selbjtbeugung und 
Annahme der Gnade bindet, führt ohmedieß überall zu einem im 
Wejentlichen gleichen Kampfe, überall zu dem gleichen Afte jelb- 
ftändiger Entjcheidung, ob num hiebei das widerftrebende Sch mehr 
oder weniger zugleich) auch an Gründe einer vermeintlichen Klaren 
Erkenntniß jich anklammern mag. Und wo die Enticheidung für 
die Wahrheit erfolgt ift, da tritt auch überall im Wejentlichen die- 
jelbe innere Gewißheit ein, welche das rechte Kennzeichen der 
Glaubenszuberficht ift. ES mag danı ein Gläubiger, wenn er 
mit Entgegnungen einer abweichenden Lehre oder geradezu des 
Unglaubens ſich einlaffen muß, zumächit hierin noch unerfahren 
erfcheinen; er ift doch der Wahrheit als feines eigenften Beſitzes 
fchon ficher, und der in innerer Gemeinjchaft mit der Wahrheit 
geübte Sinn findet auch wider folche Gegner bejjer als jede 
bloße Dialeftif des Berftandes die rechten Mittel und Waffen zur 
Bertheidigung feines Eigenthumes. Es mögen ferner an jeiner 
Ueberzeugung noch Elemente hängen, welche nicht jelbjt der Wahr- 
heit angehören, fondern nur aus jener urfprünglichen Darbietung 
der Wahrheit durch Menſchen fich in ihm forterhalten haben ; aber 
auch die Reinigung von diefen auf die oben beſprochene Weife ift 
dann in ihm felbft jchon angebahnt. Während man dann geneigt 
6* 
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fein könnte, in dem Glauben noch einen bloßen Kinderglauben zu 
fehen, hat derjelbe als Frucht ftiller innerer Hingebung und Treue 
ihon alle die Selbftändigfeit und Sicherheit, welche jedem nad 
Glauben Ringenden als jo hohes Gut. erjcheint und von fo Vie— 
len doch fo ſchwer erreicht wird. Und nur jo weit Gläubige bei 
aller fonftigen Berfchiedenheit ihrer Begabung und ihres äußern 
und innern Lebensganges auf jenem Einen Wege fittliher Ent- 
wiclung zu diefer Frucht gelangt find, dürfen wir ihren Glauben 
als einen echten anerkennen. 

Der Weg des Glaubens ftellt in jener Hingabe und in jenem 
Hinnehmen weit tiefere, umfaffendere und auch demüthigendere 
Anforderungen an unjer innerjtes Leben, als die Gegner des 
Glaubens ſelbſt vorauszufegen pflegen. Aber in jener reinen Hin- 
nahme leiftet der Glaube durch die Kraft von oben das Höchfte, 
wozu unfer Geift fih zu erheben vermag; menjchlices Denfen 
hat ſich al8 ein Schaffen, als ein Machen der „Dinger be— 
zeichnet, — verkehrt etymologifirend und noch viel verfehrter fich 
jelbft überhebend; hier, im Glauben, tritt wahrhaftig eine 
Schöpfung ein: in uns wird ein wirkliches neues Leben geichaffen, 
wir felbjt werden hineingefchaffen in die volle wirkliche Gemeins- 
Ihaft einer unfichtbaren Welt. Und jene unbedingte Hingabe foll 
eintreten vermöge der höchſten Beziehung, in welcher wir perjün- 
lich zu ftehen gewürdigt find, joll fich vollziehen in der erften ung 
wahrhaft möglichen Selbftenticheidung, ſoll uns einführen in das 
einzig wahrhaft freie, in fich felbft harmonifche Leben. Hier 
haben wir Unabhängigkeit von Menjchenfagungen und auch von 
Allem, was wir von zufälligen Trieben und Vorftellungen in ung 
jelbjt als gejett vorfinden: es erfüllt fich hier auch in dieſem 
Sinne, daß die Wahrheit frei macht*). Hieher reichen nicht die 
Unterſchiede natürlicher Begabung, nicht die Anmaßungen der in—⸗ 
telleftuelf Stärferen gegen die Schwächeren; auch der Einfluß 
der durch reicheres Geiſtesmaaß ausgezeichneten Erzieher auf bie 
Erziehumgsbedürftigen ſoll die unmittelbare Beziehung der Ein- 





*) oh. 8, 32, 
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zelnen zu Gott und feiner Wahrheit nicht bejchränfen, fondern 
fördern; es foll fich erfüllen, daß fie alle werden von Gott ge» 
lehret jein*). — Gerade der Zufammenhang zwiſchen Glauben 
und Leben bringt e8 hiebei mit fi, daß auc der Gläubige 
in vollem, klarem, reinem Bewußtſein der Wahrheit immer nod) 
fortzufchreiten hat; aber die Wahrheit jelber mit der Kraft 
ihrer Selbftentfaltung befigt er bereits, fo wie die Schrift aud) 
vom. Leben jagt, daß er e8 bereits in fich habe**); und durch 
die Dunfelheiten, die fich für ihn noch erheben, wird er nur 
dann beirrt, wenn er durch fie bon den innern Grundzeugniffen 
und der mit ihnen ertheilten Bürgichaft Fünftiger Vollendung 
den Blick ſich abziehen oder gegenüber von der Ewigkeit, bie 
ihm zugefichert ift, eine Spanne Zeit ſich dennoch unendlich lang 
dünken läßt. 

In dem, was bisher ausgeführt worden ift, werden wir nicht 
bloß Grundzüge haben für eine nod) eingehendere Auffafjung bon 
der Glaubenserfenntnig und dem Glaubensleben der Einzelnen, 
fondern auch ſchon für die Beantwortung der HDauptfragen über 
die Bedeutung, welche für Pflanzung und Ausprägung des Glau— 
bens einer Gemeine der Gläubigen zufomme; von hier endlich 
dürfen wir auch hinfchauen auf die Entwicklung unjeres Glau— 
bens im Ganzen der Geſchichte, auf die Gegenfäße, die er zu 
überwinden hat, und auf die Kräfte, welche auch dort feinen Sieg 
uns berbürgen. 


*) Joh. 6, 45. — **) Joh. 5, 24. 


Dritter Abfchnitt. 
Die Glaubenserfenntnif. 


1. Wahrheit ala Gegenftand des Glaubens, 


Der Glaube ftütt fih auf ein unmittelbares Inne— 
werden, auf Eindrüde, welche wir fühlen. Wir halten dieſes 
Ergebniß feft. Gerade diejenigen, melde des Glaubens Recht 
und Bedeutung wahren wollen, können dieß nur thun, wenn fie 
auf dieſes Ergebniß zurüdfommen; fonft laffen fie ung am ent- 
fcheidenden Punkte ohne Auskunft. Unſere alten Kirchenlehrer 
haben fich auf das Zeugniß des heiligen Geiftes berufen, — eben 
hiemit aber auf ein Zeugniß, defjen man unmittelbar inne werden 
muß; wenn fie dann im Begriffe des Glaubens jelbft die Kennt- 
niß der Wahrheit, die zuftimmende Annahme derjelben und das 
perfönliche zuverfichtliche Vertrauen auf das darin mitgetheilte Heil 
unterfcheiden, jo müſſen wir dieß, im Einklang mit den auch von 
ihnen jelber ausgejprochenen Grundjägen, näher dahin beftimmen, 
daß echtes, religiöjes Glauben eben erſt damit eintritt, wenn bie 
Wahrheit, welche zunächſt zu unferer noch äufßerlichen, ſei's voll- 
ftändigeren, ſei's unvollftändigeren Kenntniß gebracht worden ift, 
nicht bloß durch Angewöhnung oder durch Verftandesgründe oder 
gar bermöge eines Entichluffes zu blinder Unterwerfung ung an— 
nehmlich erjcheint, jondern wenn unfer Innerſtes in der oben er- 
örterten Weiſe fie ergriffen hat, mobei dann mit der Annahme 
felbft auch ſchon eine gewiſſe Zuperficht fich verbindet; jenes Er- 
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greifen aber erfolgt eben wahrhaft nur in Folge eines unmittel- 
baren Ergriffenjeins. — Wir fuchten ferner den Ort in unferm 
Innern zu beftinmen, welchem wir den Glauben und die urfprüng- 
lich zu ihm gehörigen Vorgänge zuzuweifen haben. Wir find 
zurüdgegangen auf Herz und Gewiſſen. Es verfteht fich aber von 
jelbjt, daß die Bedeutung, welche Herz und Gewiſſen für die Er- 
zeugung des Glaubens haben, der Bedeutung, welche das Gefühl 
für ihn haben joll, nicht als etwas Verſchiedenartiges ſich gegen- 
überftellen läßt, daß man nicht etiva, wie fchon gejchehen ift, jagen 
faun, der Glaube hänge viel mehr mit dem Herzen oder Gewiſ— 
jen als mit dem Gefühle zufammen; denn das Herz kommt hier 
eben als fühlendes in Betracht, und immer in der Form der Un— 
mittelbarfeit werden wir der Ausjagen des Gewiſſens inne. — 
Diefe Bedeutung des Gefühles fteht uns fo feſt, ob fie nun von 
philoſophiſchem Sntelleftualismus oder auch in vermeintlichen In— 
tereffe der ‚Rechtgläubigfeit mag angegriffen werden. Angriffe von 
dem zulett erwähnten Standpunkt aus haben eine eingehende Ant- 
wort auf die Frage, wie denn Gott und feine Wahrheit unferm 
mern urjprünglid) nahe fomme und fi) mit unbedingter Sicher- 
heit bezeuge, jederzeit fchuldig bleiben müfjen. Während fie vor 
der Gefahr des Subjeltivismus erjchreden, vermögen fie nicht 
mehr zu jagen, wie die Wahrheit überhaupt zum Eigenthum des 
Subjeftes, auch abgejehen von einer befonderen Berftandesbegabung 
defjelben, werden jollte, und zwar zu einem Eigenthum, welches 
für dafjelbe größere Sicherheit hat als eine durchs Denfen für 
fi) erreichbare. 

Aber nicht minder hat vom Gegenftande, dejfen wir unmittel- 
bar inne find, behauptet werden müſſen und muß nun noch be— 
ftimmter von ihm behauptet werden, daß er objeftive Wahr- 
heit ift und daß gerade an diefer Objektivität und Wirklich: 
feit defjelben das ganze Intereſſe des Glaubens hängt. Um Er- 
fenntnig der Wahrheit handelt e8 fich im Chriftenthume *); der 
Apoftel, welchen man vorzugsweiſe den Apoftel der Liebe zu nennen 


*) Tit. 1,1. 
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pflegt und an welchen wir ein faljches, nur in leerem Gefühle 
fi betvegendes Chriftenthum häufig ſich anlehnen jehen, bezeichnet 
die wahren Chriften kurzweg als Sole, „die die Wahrheit er- 
fannt haben“*); und Ehriftus hat gelagt: „ich bin die Wahr- 
heit“ **), So müffen wir denn den Gegenftand in feinem objef- 
tiven Wefen und innern Zuſammenhange auffaffen; im Glauben 
jhon erfennen wir und müſſen zu ausgebildeter Erfenntniß fort- 
ſchreiten. 

Ausſagen über die Wirklichkeit unſeres eigenen Lebens waren 
es ja, deren Eindrücke wir inne geworden und durch welche wir 
zum Glauben angeregt worden ſind. Jener bedeutendſte unter 
allen neueren Theologen, welche die Bedeutung des Gefühles wieder 
betont haben, will in der Glaubenslehre die „chriſtlich frommen 
Gemüthszuftände“ uns auffaffen lehren. Aber von Anbeginn muf- 
ten wir ja anerfennen, wie dieje ſich durchweg beziehen auf wirk— 
fiche Borgänge in uns, welche durch wirkliche Mächte in uns und 
über uns bedingt find; darauf führen uns ſchon die einfachiten 
Ausfagen des fittlihen Bewußtſeins. Wir haben es fo zu thun 
mit Thatfahen. Wenn dann ferner ein fo eifriger Zeuge für 
den lebensvollen Charafter des Glaubens wie Hamann ***) das 
Geheimniß der chriftlichen ottfeligfeit nur in der Ausführung 
der göttlichen Thaten felbjt beftehen laffen will und in Dogmatik 
nur eine „bald grobe, bald feine äußerliche Zucht“ fieht, fo treibt 
uns vielmehr unfer Geift als ein erfennender fofort auch dazu, 
dem Weſen, das in diefen Thatfachen fich offenbart, nachzudenken und 
das, was in uns gejchieht und für ung gejchehen ift, mit jenem 
Weſen zu einem Ganzen. der Erfenntniß zufammenzufchließen. 

Wir reden jo auch nicht bloß davon, daß das Gefühl fei- 
nen Inhalt objeftiviren oder objektive Wahrheit aus fich 
produziren müffe. Vielmehr find wir ja zum Gefühle gekommen, 
indem uns jchon ein in fic) zufammenhängendes Wort der Wahr: 
heit gegenübergetreten ijt; diejes jelbjt bezeugt fich im Gefühle; 


*) 2 Joh. 1. — **) Joh. 14, 6. 
+++) Hamauns Schriften, Th. 7. ©. 58. 


zu unferm Cigenthume wird die Wahrheit in dem. Maafe, in 
welchem unſer Glaube den Eindrüden fich hingegeben hat; nur in 
uneigentlihem Sinne fünnen wir dann von einem Produziren 
aus ung reden: wir produziren nur, jofern wir das Angenommene 
und Aufgenommene in einer ZThätigfeit unferer durch die höhere 
Einwirkung neu belebten und fortwährend ans Wort der Wahr- 
beit fid) haltenden Geiftesfraft aud für uns jelbft zu einem Gan- 
zen der Grfenntniß fich geftalten laffen. Dabei wird es fich für 
ung ganz befonders um diejenige Duelle und Geftalt des Wortes 
der Wahrheit handeln, in welcher, wie die Ehriftenheit überzeugt 
ist, die Wahrheit am reinften und urfprünglichiten fich offenbart 
und der Geift der Wahrheit und des Lebens am reinften und 
Fräftigften aufs Innere der Menſchen wirft, nämlih um das 
Wort, wie e8 in der heiligen Schrift niedergelegt ift. Wir 
haben Grund, erſt weiter unten näher auf diefes Wort einzugehen: 
es wird jelber im Zufammenhange mit den objeftiven Thatſachen 
des Heiles, mit der Geſchichte der Offenbarung und Heilsmitthei- 
lung, zu betrachten fein. Schon hier aber bemerken wir: fo gewiß 
und fo weit, als der Eindrud, in welchem die Heilswahrheit fich 
jelbft bezeugt, zugleich ein Zeugniß für die Kraft und den Geiſt 
der heiligen Schrift ift, jo gewiß und jo weit drängt fi) uns 
die Anerkennung davon auf, daß auch diejenige Form und der— 
jenige Zufammenhang, in welchem die allen Eindrüden zu Grunde 
liegenden göttlichen Dinge dort objektiv fich darftellen, ein Erzeugniß 
des höhern Geiftes jelbft find und daß wir dazu heranzutreten 
haben nicht mit dem Anſpruch, daran gemäß den immer noch 
unreifen Produktionen des eigenen, nur nod tiefer und voller 
zu erregenden Gefühles Kritif zu üben, fondern vielmehr mit 
dem Streben, nur erft einmal uns mit dem eigenen Glauben 
und Denken dort hinein zu verfegen; zu wirklichem Cigenthum 
unjerer lebendigen Erfenntniß wird freilich die Wahrheit nur 
in dem Maaße, in welchem wir auch der Beziehungen ihres 
ganzen, in der Schrift niedergelegten Inhaltes und Zufammen- 
hanges zu den in uns bernommenen Grundzeugniſſen ſelbſt inne 
werden. 


Es gibt verfchiedene Theorien des Gefühles und feines DVer- 
hältniffes zu Wahrheit, von welchen wir fo die Stellung, die der 
hriftliche Glaube zur Wahrheit einzunehmen überzeugt ift; beftimmt 
zu jondern haben. — Man hört reden von höheren Ideen, von 
der dee eines Gottes, von der dee einer Gottgemeinschaft, eines 
gottmenſchlichen Lebens, welche man ahne im Gefühle, welche aber 
für eine verftändig bordringende Erkenntniß des Wirklichen immer 
wieder zurücweichen. Das Gebiet diefer Erfenntniß und das Ge- 
biet des religiöjen Gefühles, des religiöfen Anſchauens und Glau- 
bens wird gejondert. Bon dieſem wird der erfennende Berftand 
mit feinen Kategorien ferngehalten ; er wird darauf hingewieſen, 
daß er ja jelbft immer zulegt auf Geheimmniffe ftoße und ein ihm 
undurchdringliches Gebiet anerkennen müffe. Aber auch jener Ahnung 
fol das Wahre nicht wahrhaft zugänglich fein; fie joll nur mit 
einer Hülle fich beichäftigen, in welche fie jelber die eiwigen Ideen 
Heide; und das eigene Intereſſe der Religion ſoll auch nicht 
aufs Wahre als Solches gerichtet fein, fondern nur auf die jub« 
jeftiven Erregungen andächtigen Gefühles, in welchen der fromme 
Sinn feine Befriedigung finde. Hiegegen ift ja für den Glauben 
gerade das eine Grundthatjache innerer Erfahrung, daß die Welt, 
welche nach jener Anficht als eine Welt von Jdeen im Unterjchiede 
von Realitäten erjcheint, vielmehr in wirklicher, realer Beziehung 
zu uns fteht, und daß ihre Mächte viel Fräftiger noch in realer 
Berührung mit ung fi) für uns bezeugen, als irgend welche Mächte 
der finnlichen Außenwelt e8 zu thun vermögen. — Eine andere 
Theorie meint, während fie das Gebiet des Gefühles der Religion 
und dem Glauben gönnt, dasjenige, was hier ald Gegenjtand des 
Gefühles erjcheint, in feiner Wahrheit mit einem über das Gefühl 
jich erhebenden Denken ergreifen, ja jelber produziven zu können; 
und worin der Glaube twirfliche, zeitlich verlaufende Vorgänge fieht, 
das joll der Gedanke erfennen als ein eiwiges, untwandelbares Ber- 
hältniß zwischen Unendlichem und Endlichem, Göttlihem und Menſch— 
lihem; es joll in dem Prozeſſe, welchen wir als den des Heiles 
anfehen, nicht wirklich eine perjönliche Gemeinjchaft zwiſchen Gott 
und ung, nicht wirklich eine Berfühnung mit Gott und weſentliche 
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Mittheilung Gottes an uns eintreten, fondern wir jollen jeßt nur 
desjenigen Berhältniffes zwiſchen Gott und Menſch, welches ver- 
möge des Begriffes beider an fic und ewig befteht, inne werden; 
nicht ein neues Sein bricht für uns an: nur unjer Bewußtſein 
von dem, was unjer Sein an fich ift, erreicht eine höhere Stufe; 
und die neue Stufe ift gerade, indem wir in Gefühl und Bor- 
ftelflung uns bewegen, jelbjt noch eine unvollfommene, jofern eben 
hiemit die Wahrheit noc jene inadbäquate oder vielmehr faljche 
Geftalt für uns annimmt. Es verfteht ſich nad) dem bisher Ent» 
wicelten, was hierauf der Glaube entgegnet: unmittelbar gewiß 
ift ihm gerade das Werden jelbjt, welches nicht in feiner Stim- 
mung bloß oder in feinem Bewußtſein, fondern in der Wirklichkeit 
feines, im Bewußtſein ſich abfpiegelnden Lebens vor fich geht; 
defjen werden wir inne, daß wir in wirklicher That und thätigem 
Verhalten erſt al8 Sünder Gott gegemüber getreten waren, und 
daß er jelbjt jest vor und in ung thätig geworden ift als einer, 
der Neues fchafft und reale Gaben mittheilt; und wie wir nur 
auf Grund innerer Erfahrung auch denfend zu Gott uns erheben, 
fo können wir aud nur denjenigen Begriff Gottes und göttlicher 
Dinge als richtigen zulaffen, welcher die unmittelbar gewiffen Grund- 
thatſachen unjeres Lebens nicht auflöft, fondern die objeftive Vor- 
ausfegung, den objektiven Grund für das im Subjeft Vor—⸗ 
gehende enthält. 

Indem wir jo auf die Bedeutung dringen, welche die an fich 
feiende Wahrheit für die Religion und den Glauben hat, wahren 
twir ferner das fittliche Leben des Menfchen, gemäß der innigen 
Beziehung, in die wir e8 zum Glauben jegen mußten. Wie man 
das religiöfe Gefühl fir gleichgültig gegen die Idee des Wahren 
erklärt hat, jo wird auch behauptet, die Objektivität der Ausfagen 
des. Gefühls und Glaubens könne dahingeftellt bleiben, ohne daß 
hiedurch der Verlauf des fittlichen Lebens beeinflußt wirde. Die 
Entgegnung liegt in Allem, was über die Entjtehung und das 
Weſen des Glaubens gefagt worden if. In den Eindrüden, durch 
welche der Glaube angeregt wird, fanden wir überall die fittliche 
Forderung enthalten, fie aufzunehmen und ihnen Raum zu geben; 
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und nicht das ift der Sinn jener Zeugniffe, welche jo fich ung 
einprägen, daß wir num in unfern eigenen jubjektiven Gefühlen 
uns beiwegen, für fie Intereſſe hegen, auch diefe Seite unferes 
Yebens der Idee gemäß, nämlich äfthetifch ſchön, geftalten ſollen; 
jondern immer ift in der Forderung, deren wir fühlend inne wer— 
den, unmittelbar das enthalten, daß wir dem Gegenjtande jelbft, 
der auf ung Wirkt, mit dem ganzen Intereſſe unferer fittlichen 
Perfönlichkeit ung zuzufehren, der Gemeinjchaft mit ihm nachzu— 
jtreben, auf ihn den ganzen Bau unferes Lebens zu gründen haben. 
Einem fittlichen Zwieſpalte würden wir preisgegeben, wenn andere 
Gründe, denen wir dod) auch Vertrauen zu fchenften verpflichtet 
wären, uns nun überzeugen Fünnten, e8 habe mit jenem Gegenftand 
und feinem Berhältniß zu uns in Wirklichfeit eine ganz andere 
Bewandtniß, als unfere fromme VBorftellung vorausjege. Der fitt 
liche Akt des Glaubens ift jittlich nur, wenn ich wiſſen fann 
und weiß, an wen ich glaube*). — Und wir haben gejehen, wie 
auch die ganze Entfaltung der Heilswahrheit Beziehung aufs fitt- 
liche Leben hat. Wie fie die urfprünglicen Zuftände und That: 
jachen unſeres fittlichen Lebens aufhellt, jo will fie es jelber auch 
neu gejtalten, Fräftigen, lenfen. Wir laffen ganz gelten, was bes ' 
fonders der Nationalismus behauptet hat: daß fein Glaubensjat 
Werth habe außer vermöge der Beziehung zur Sittlichfeit; wenn 
aber geläugnet wird, daß der ganze Inhalt unferes Glaubens eine 
jolhe Beziehung habe, jo fünnen wir die Urjache hievon nur darin 
jehen, daß man die Tiefen des fittlichen Yebens, feine wirklichen 
Zuftände und die Bedingungen, von welchen jeine Entwidlung ab- 
hängt, nur jehr oberflächlich auffaßt. 

Religiös überhaupt find wir noch nicht wahrhaft, foferne wir 
nur ſubjektiv uns beftimmt fühlen, nicht dem Objeftiven, durd 
welches wir bejtimmt find, als Solhem ung zufehren. Daß 
wir dieß thun, macht eben den Glauben aus im Unterfchiede 
von bloßem Fühlen. Religion ift Glauben; gerade dem Chri- 
jtenthum ift e8 eigen, daR es fie weſentlich als Glauben auffaft. 


*) vgl. 2 Tim. 1,12, 





Eben hiemit aber will jeder wahrhaft Religiöfe mit dem objefti- 
ven Gegenftande, ohne welchen fein Glaube eitel wäre, auch er- 
fennend jich bejchäftigen, ihn in- feinem innern Zufammenhange 
auffaffen und mit dem allgemeinen Erfennen, zu welchem jeder 
Geift beſtimmt ift, in Verbindung fegen. Es fordert dieß die Ein- 
heit unjeres geiftigen Weſens und die Idee der Wahrheit felbit, 
welche überall nur Eine fein fann und als Cine ich uns offen- 
baren will. Indem der Geift den Gegenftand als wahren aner- 
fennt, jeßt er voraus, daß derjelbe wirflid; jenen Zuſammenhang 
habe, — einen Zufammenhang, der mit innerer Gejegmäßigfeit ſich 
auffafjen läßt gemäß den allgemeinen, nothiwendigen Formen un: 
feres Denkens an ſich und gemäß den ihm felbjt innewohnenden 
eigenthümlichen Formen jeiner Entfaltung, — einen Zuſammen— 
hang, der auch für Alle, fofern fie irgend zu denfen vermögen 
und in die Grundthatjachen hingebend fich vertiefen und fich hinein- 
leben, mit gleihmäßiger innerer Nothwendigfeit fich geltend macht. 
Und wo wir jo einen Gegenftand aufzufaffen vermögen, da jagen 
wir, wir haben ein Wiſſen von ihm. In folhem Erfennen 
und Wiſſen will unfer Glaube jelbit eine Stüße ha— 
ben; wir fünnen nun glauben mit der vollen Einheit unſeres 
geiftigen Wejens. Das unbedingt fejte Fundament aber bleiben 
für ung jene Örundzeugnijje; im Vertrauen auf fie, in wel— 
chen der ewige Grund alles Seins perjünlid uns nahe gefommen 
ift und ung fich mitgetheilt hat, unterziehen wir ung der Aufgabe, 
jenen Zufammenhang aller Wahrheit zu umfafjen, gewiß, daß 
Nichts in ihm jenen widerjprechen kann; wo fi Widerjprüche zu 
erheben jcheinen, da mögen wir veranlaft jein, unjere Auffaffung 
bon jenen noch bejtimmter dahin zu prüfen, ob wir nicht Einzel- 
nes -unberechtigt ihnen beigezählt haben; wo wir aber die ver- 
neinen müjfen, da wiſſen wir, daß nicht jene uns getäuſcht haben, 
fondern daß nur unfer eigenes Denfen durch anderweitige. Ein- 
flüffe, durch Einflüffe einer anderswoher gewonnenen und nicht 
gehörig begründeten Wiffenichaft, auf falſche Bahnen, zu falſchen 
Solgerungen, fich hat führen lajfen. 

Die Elemente, mit welden unſer religiöjes Er- 
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fennen e8 zu thun hat, fennen toir, und hiemit auch im All⸗ 
gemeinen den Weg, weldhen es einjhlagen muß. Wir ha- 
ben einerjeitS die Borgänge in unferm eigenen Innern, andererjeits 
die Kunde von dem göttlichen Weſen, welches felber durd) diefe 
Kunde auf uns wirft, und von den göttlichen Thaten in der Ge- 
jchichte, welche auch in den auf uns ſelbſt gerichteten Gottesthaten 
forttoirfen. Und wir fafjen beide Seiten nicht bloß infofern im 
Zufammenhange mit einander auf, als die erfte Seite auf die 
zweite zurückweiſt und in dieſer ihre objektive Vorausſetzung hat; 
fondern den ganzen Charakter und Gang jener Thaten und das 
Wejen Gottes, wie es in ihnen ſich offenbart, dürfen wir fort- 
während betrachten als entjprechend demjenigen, was an und in 
uns fi vollzieht; Weſen und Zuftände der Menfchheit, auf welche 
jene Thaten gerichtet find, lernen wir fennen als analog unferen 
eigenen; und das Handeln Gottes ihr gegenüber jehen wir benjel- 
ben heiligen Gejegen folgen, nad) welchen wir perjönlich zu Gott 
geführt werden; Beides, die Gejchichte der göttlichen Offenbarung 
an die Menjchheit und die Gefchichte unferes eigenen fittlich-religiö- 
fen Seins und Werdens, wirft gegenfeitig Licht auf einander, und 
in folhem Lichte werden auf beiden Seiten die Gefege und Zu— 
jammenhänge, durd; welche unjere Erfenntnig Einheit befommt, 
heifer und heller. In den Mittelpuntt aber wird uns für alles 
unfer Erfennen Chriftus treten. Er erft ift vollfommen der Schlüf- 
jel für die Geheimniffe unferer eigenen Geſchichte: in der Betrad)- 
tung der Gemeinfchaft, in welcher wir ihn felbft auf Erden mit 
dem Vater leben jehen, verftehen wir erjt recht die Hindeutungen 
des Gewiſſens auf ein Verhältniß, in welchem aud) wir urfprüng- 
lich zu Gott ftehen follten, aus welchem wir aber gefallen find, 
und den innern Zug, der einer Erneuerung und Vollendung def- 
jelben entgegenftrebt; und in Betrachtung diejes unferes Innern 
wird es in Betreff des uns überlieferten Bildes von Jeſu erft 
recht Har für uns, wie dafjelbe, ftatt daß es etwa bom eigenen 
menjchlichen Bewußtſein erzeugt fein könnte, vielmehr erft in feiner 
geihichtlichen Wirklichkeit uns Hat gegenübertreten müffen, um 
uns zum wahren Bewußtjein von uns jelbft zu bringen, und wie 


es, während e8 uns jeßt jo nahe tritt, doc; zugleid) immer noch 
über unfer Verſtändniß hinausreicht und nur in dem Maafe voll: 
fommener erfaßt wird, in welchem wir jelbjt immer mehr von 
feiner lebendigen Kraft uns haben erfaffen und durchbilden lafjen. 
Er ift uns ferner der Schlüffel für die Wege, welche Gott mit 
der Menjchheit im Ganzen gegangen ift: wie wir die Wege der 
vorchriſtlichen Menjchheit auf ihn hin zujfammenlaufen fehen, fo 
lernen wir in ihm diejenigen Kräfte kennen, welche von ihm aus 
ſiegreich, wenn auch oft nur im Verborgenen, die Gejchichte der 
Menſchheit und des Reiches Gottes in ihr bejtimmen follen, und 
die Zivede und das Ziel, worauf diefe Geſchichte zuftrebt. Er ift 
endlich der rechte Schlüjjel für die Erfenntnig Gottes und des 
Göttlichen ſelbſt, — das Weſen Gottes uns erfchließend und zu: 
gleich auch durch die Art, wie dieß in ihm gejchieht, uns anzeigend, 
wie weit und auf welche Weije überhaupt dieſes Wejen unferem 
Wiffen fi offenbaren wolle; in einer Offenbarung des Lebens 
und der lebendigen Beziehung zur Welt und zu ung ftellt e8 über- 
all fih uns dar, und am vollfommenften, — fo vollfommen, als 
-e8 überhaupt Menjchen gegenüber möglich ift, ftellt e8 fich dar 
eben in der Selbitoffenbarung Jeſu und feines Lebens. Wir wer- 
den auf dieje Zufammenhänge in unjerem folgenden Hauptabjchnitte 
näher einzugehen haben. 

Das Wiffen, welches an den Glauben fich anfchlieft, ift fo eine 
Wiffenihaft, welhe auf Thatjahen ruht, — ein erfahrungs: 
mäßiges Wiſſen. Aber freilich, ein beftimmtes inneres ſittlich— 
religiöje8 Verhalten ift Vorausjegung, wo die betreffenden Er- 
fahrungen jo, daß ein Wiſſen darauf ſich ftügen kann, gemacht 
und aufgenommen werden jollen. Und der Gegenftand, auf mel- 
hen die Erfahrungen und Thatſachen uns zurüdführen, ift der 
höchite, mit welchem überhaupt das Erkennen fich befchäftigen kann, 
und er ift ebenderjelbe, auf welchen auch ſchon ein ganz von ſich 
jelbjt ausgehendes, in fich jekbft fich beivegendes philoſophiſches 
Denten hinftrebt. 

Dei all dem indefjen haben wir immer hohl zu achten auf die 
Frage, wie weit denn überhaupt das Gebiet derjenigen Wahrheit 


fi) ausdehne, welche in der bisher erörterten Weiſe innerlich ſich 
bezeugt. Es iſt angedeutet worden, daß wir vielleicht mitunter, 
in Folge ungenügender Selbftprüfung, in den Inhalt eines höhe- 
ren Zeugnifjes einen Beſtand unferer jubjeftiven Vorftellungen, 
der nicht dazu gehörte, mit einjchliefen mögen. Wir müffen ferner 
anerkennen, daß überhaupt gar nicht Alles, was Gegenjtand menſch— 
licher Erkenntniß werden kann, gleichmäßig geeignet ift, auch Gegen: 
ſtand folhen Zeugnifjes zu werden. Der Apoftel Paulus jagt 
ziwar, der Geift, nämlich jener höhere göttliche Geift, erforjche alle 
Dinge, und der geiftliche Menjch richte Alles *). Allein die Schrift 
und namentlich auch das Neue Teftament jucht uns doch feines- 
wegs über alles Erfennbare nad) allen Seiten hin gleihmäßig 
Anfichlüffe zu geben. So hat e8 auc der Gang unferer ganzen 
bisherigen Unterjuchung mit fich gebracht, daß wir immer nur von 
einem bejtimmten Gebiete der Wahrheit geredet haben. Schon bis- 
her haben als der bejtimmte Gegenftand des Geifteszeugnifjes und 
jomit einer „geiftlihen« Erfenntniß die Beziehungen des innern 
perjönlichen Lebens zu Gott und das Wejen Gottes und göttlicher 
Dinge, jofern e8 in ihnen offenbar wird, fich uns dargeftellt; es 
gehören dazu auch äußere Thatlachen, durch welche die von Gott 
mit der Menjchheit eingegangene Gemeinfchaft fich vermittelt: je 
jtärfer diefe Beziehung derjelben fi uns aufdrängt, defto unmit— 
telbarer hat unſere Ueberzeugung von ihnen an der Sicherheit der 
unbedingten Grundzeugniffe Theil; und audh alle äußern 
Dinge überhaupt werden uns ja bezeugt als ftehend in unbe» 
dingter Abhängigkeit von Gott und als Mittel, welche feiner Of— 
fenbarung dienen jollen. Aber es gibt Dinge und Thatjachen, 
welche, obgleich fie als wirkliche auch in folder Beziehung zu Gott 
jtehen, doch wirklich oder auch nicht wirklich fein können, ohne daß 
wir einen unmittelbaren Einfluß hievon auf den Inhalt der geijt- 
lihen Wahrheit bemerken könnten: der Grund hievon liegt in 
der relativen Selbjtändigfeit, welche Gott der von ihm geſetzten 
Kreatur verliehen hat und in welcher er die berjchiedenen reife 


*) 1 Korinth. 2, 10. 15. 
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derjelben je nach den ihnen eigenthümlich zugetheilten Kräften und 
Geſetzen ſich entwicdeln läßt; und felbft folhen Thatſachen, welche 
wir im unmittelbarer Beziehung zur Heilsoffenbarung auffafjen 
müſſen, kann eine äußere Seite anhaften, im welcher Einzelnes, 
wenn man es mit der Bedeutung der Thatſache zufammenhält, 
doch nur als etwas mehr oder weniger Zufälliges erfcheint. Es 
ift dieß diejenige Seite und dasjenige Gebiet der Dinge, welches wir 
als das „weltliche“ zufammenfaffen können; von „Weltlichem«, 
nicht etwa bloß von „Aenferlichem« reden wir hiebei: denn e8 ge: 
hört dahin auch eine Seite und ein Gebiet des innern pſychiſchen 
und geiftigen (nicht „geiftlichen«) menfchlichen Lebens. Und zwar 
jcheiden wir jo, nicht um. das „Weltliche« herabzufegen, jondern 
vielmehr um diejenige Weiſe der Betrachtung, welche das Weltliche 
für ſich zu ihrem Gegenftande macht, in dem von Gott ſelbſt ihr 
verliehenen Rechte anzuerkennen ; ihre Drgane müffen anerkannt 
werden als verichieden vom geiftlichen Sinne, jo gewiß diefer 
andererjeit8 bei der allgemeinen Zurüdbeziehung des Weltlichen 
auf Gott feine Stelle behält. 

Je mehr die Erfenntniß fortjchreitet, dejto mehr nur wird- fie 
auch diefe Gebiete auseinander zu halten bedacht fein; je mehr 
fie, entiprechend dem Charakter des wahren Glaubens jelbit, eine 
fittliche, geiwiffenhafte ift, dejto vedlicher wird fie, auf jelbfterzeugte 
Vorurtheile verzichtend, den Forjchungen, welche das Weltliche mit 
den von Gott dazu verordneten weltlichen Mitteln unterfuchen, das 
ihnen gebührende Recht auf jenem Gebiete einräumen, defto hin- 
gebender aber auch es aufnehmen, wenn tieferes Eindringen fie zu 
der Wahrnehmung von einer Bedeutung führt, welche etwas bisher 
noch gleichgültig Erjchienenes dennoch für die Entfaltung der höch— 
jten Wahrheit ſelbſt hat, und deſto bejcheidener in mancherlei Fällen, 
two fie noch nicht klar genug zu ſchauen vermag, auf eine fichere 
Entſcheidung über ſolche Fragen noch verzichten. Ziel einer voll— 
endeten, einheitlichen Erkenntniß ift dann freilich, als eine Offen- 
barung dejjelben göttlichen Wefens, welches durd) die Zeugniffe des 
heiligen Geiftes für den geiftlihen Sinn ſich offenbart, auch den 
ganzen Inhalt derjenigen Gebiete zu begreifen, welche im Einzelnen 
Köftlin, Glaube, 7 
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zunächft durch amdere Organe aufgenommen fein wollten; erreicht 
aber wird dieß eben nur, indem zunächft der eigenthümliche Beruf 
der verfchiedenen Organe und Betrachtungsmweijen gegenüber bon 
den verfchiedenen Seiten und Gebieten zu ungehemmter Geltung 
gefommen ift. 


2. Das Verfahren des Geiftes im Erkennen der Glaubens: 
wahrheit, 

Berfuchen wir denn noch näher das Verfahren zu beobad- 
ten, welches wir verfolgen, um im Glauben auch zu Flarer und 
zufammenhängender Erfenntniß zu gelangen. Es entipricht dem 
Gange, welchen wir überall einjchlagen, wo wir mit einem Willen 
von Wirklichem, das in Erfahrung und Geſchichte ſich 
darlegt, e8 zu thun haben. Und wir haben es alle als ein fich 
bon ſelbſt ergebendes längft ſchon ausgeübt, ehe wir auch über die- 
jes unfer eigenes Thun zu refleftiren und es zu rechtfertigen be- 
gonnen haben. 

Der Gegenftand, deffen wir inne werden und in welchem wir 
(eben, wird ſofort aud) von unjerem Denken ergriffen. Wir rich- 
ten fo auf ihn die Thätigfeiten, twelche wir als die des Verſtan— 
des zufammenzufaflen pflegen. Ferne ſei e8, daß wir unfern 
Gegenftand feiner Thätigfeit entziehen wollten. Im Gegentheil ift 
anzuerkennen, daß fie jchon in der erjten Entjtehung unjerer Bor- 
ftellungen von demjelben eingewirkt hat; denn es findet ja doch 
eine folche überall da jchon ftatt, wo mir einen Gegenftand von 
andern Gegenftänden und von ung felbft unterfcheiden; ohne ihre 
Mitwirkung wäre fein finnliches Wahrnehmen, wäre vollends fein 
gegenftändliches Innewerden auf geiftigem Gebiete, wäre fein 
wirkliches Vernehmen einer Gewifjfensausfage, keinerlei Verſtändniß 
der höheren Eindrüde möglid. Sie fahre denn, nachdem der 
Gegenftand im Glauben unfer Eigenthum geworden ift, num erft 
recht damit fort, feinen Inhalt im Einzelnen zu beftimmen. Der 
Verſtand wendet dabei auf veligiöfem Gebiete, wie auf weltlichen, 
jene allgemeinften Begriffe an, welche im Wefen des Denfens und 
Erfennens liegen; er fett gleich und ftellt gegenüber; er unter- 


icheidet, was al8 Grund und was als Begründetes in den That: 
jachen ſich darjtellt; er jondert, was er als Thätigfeit oder Be: - 
ftimmtjein auffaßt, und das, von welchem Thätigfeiten ausgehen 
oder was ein Beftimmtjein erleidet; jondernd, bis er vorgedrungen 
ift zu einem deutlichen Bewußtſein der Grundverhältniffe im In— 
halte des Glaubens, und twiederum verbiudend und zuſammenfaſſend 
gemäß diefen Grundverhältniffen, jucht er, was als ein Ganzes 
vom Glauben aufgenommen ift, auch als joldhes Ganzes der Er: 
fenntniß uns zum Cigenthum zu machen. Er bejchäftigt fich fo 
mit den objektiven Gegenftänden. Er macht ebenſo auch unjer In— 
neres jelbjt mit den darin auftretenden urjprünglichen Eindrücden 
zu jeinem Gegenjtande; hier hilft er jene Sonderung vollziehen, 
welche, wie wir anerkannt haben, oft noch zwijchen Solchem nöthig 
ift, was einem unflareren Bewußtſein in gleichartiger Weife und in 
unlösbarer Verbindung unter einander fich zu bezeugen gefchienen 
hatte; aber wie er antreibt, Einzelnes auszufcheiden, jo hilft er 
andererjeitS dazu, daß, was wirflid ein Innewerden höherer Art 
ift, nun auch mit jeinem ganzen Gehalte fich aufichliefe: denn nicht 
‚minder im geiftlihen als im jinnlichen Yeben kann es gejchehen, 
daß wir gehaltvolle Eindrüde hingebend aufnehmen, auch ſchon auf 
unjern Willen wirken laffen, ohne doch ihres Inhaltes mit Klar: 
heit nad) jeinem ganzen Reichtum bewußt zu jein und daher auch 
ohne daß fie jchon nad) ihrem ganzen Werthe, den fie namentlich 
auch für unjere Erfenntniß haben jollten, für uns fünnten frucht- 
bar werden; der Verjtand wehrt es uns, quietiftiich bei einem jol- 
chen innern Zuftande uns zu beruhigen, und unterjtüßt die höheren 
Eindrüde, welche jelbjt zu einer bejtimmteren, vollftändigeren Ent- 
faltung in ung fommen möchten, damit diefer ihrer Forderung 
genügt werde, 

Allein auch auf den weltlichen Gebieten des Wiſſens ift es 
feineswegs dieſe verftändige Thätigfeit für fi), welche, auf den 
Gegenjtand der unmittelbaren Kunde und Erfahrung fich richtend, 
die wirkliche Erfenntniß als eine ganze und als eine lebendige her- 
vorbringt. Wir jehen den Verſtand in der Unterfuchung des Ein- 
zelnen von Einzelnem zu Cinzelnem gemäß den Beziehungen der 
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- Eaufalität, der Wechſelwirkung u. f. w. fortfchreiten; aber im 
Weiterftreben unſeres Geijtes ſelbſt nehmen wir zugleid die be- 
twußte oder unbewußte Richtung auf ein Yebtes, Höchſtes, und auf 
eine in ſich vollendete Totalität alles Einzelnen wahr, wohin jenes 
reflektirende Denten für ſich uns nie führen könnte. Unſer vers. 
ftändiges Denten kommt ferner auf dem Wege der Abstraktion don 
Einzelnem zu Allgemeinem; allein eine Erklärung des Einzelnen 
und ein Jebendiger innerer Zuſammenhang zwiſchen dem Einzelnen 
und Allgemeinen ift damit, daß wir irgend einen allgemeinen. Be— 
griff uns abstrahirt haben, noch nicht erreicht, eine ſolche Abstraf- 
tion fann vielmehr möglicherweife. für die Erfenntnig des Wirkli- 
chen etwas ganz Unfruchtbares bleiben; darauf fommt e8 an, daß 
wir bei unferein Abjehen vom Einzelnen, Zufälligen, ſolche Be: 
griffe treffen, welche ihrem Wefen nad) die Entfaltung des Einzel 
nen in fich jchließen, durchs Leben des Einzelnen als herrjichende, 
geftaltende Mächte fich Hindurchziehen und jelber in ihrer vollen 
Erfüllung als das Ziel diejes Lebens fich darftellen; nicht will 
fürliche Abstraftionen wollen wir erzeugen, jondern finden tollen 
wir die göttlihen Grundgedanfen, welche im Wirklichen walten;. 
wir ſuchen nicht leere Begriffe, fondern inhaltsvolle 
Ideen; und das verjtändige Denfen wird bei diefem Suchen nur 
dann ficher gehen, wenn im Geijte ein unmittelbarer inne- 
rer Sinn und Trieb wirkſam ift, der zwar jene Ideen nur 
zu erfaffen vermag, indem der Verſtand den vorgefundenen Stoff 
auseinander legt, ohne welchen aber ein bloßes verjtändiges Abs— 
trahiren und Wefleftiven das wirklich bedeutungsvolle Allgemeine 
nicht herausfinden und zugleich ſchon im innern Zufammenhange 
mit dem Cinzelnen ergreifen fünnte. Und beide Seiten der erfen- 
nenden Thätigkeit ftehen, während fie unter ſich verbunden .fein 
müſſen, doc) keineswegs immer in gleihem Verhältniffe hinfichtlic) 
ihrer Stärfe und Geübtheit; im egentheile kann ein Geift, fo 
geübt er im Sondern des Einzelnen, im Abstrahiven von einzelnen 
Beftimmungen und in der Reflexion auf einzelne VBerhältniffe fein 
mag, doch bei all dem wenig Glüd haben im Finden der Grund: 
ideen und der wirklich herrichenden Grundverhältniffe und Grund 
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normen; e8 kann ihm hierin ein anderer weit vorameilen, der mit 
den Feinheiten abstrafter Yogif noch viel weniger fich zu thun ges ° 
macht und in der pünftlichen Einzelunterfuchung der Dinge Bieles 
erſt ungenügend gelöft, Manches bisher noch ganz überfehen hat. 
Der Unterjchied beider Seiten zeigt ſich uns in jeder Wiffenfchaft, 
fobald wir die Art vergleichen, in welcher fie von verjchieden be- 
gabten Arbeitern behandelt wird; fo in der Naturwiſſenſchaft, in 
der Sprachtviffenschaft, in der Wiffenfchaft der Gefchichte; es mag 
Einer weit fortgefchritten fein in der Zurücdführung der einzelnen 
Ereigniſſe auf vorangegangene und gleichzeitige Umftände, Zuftände 
und Gefinnungen, oder auch geichiet darin, die Charaktere von 
Perſonen und Völkern unter abstrakte Kategorien zu Haffifiziren, 
— md verborgen bleibt ihm dennoch der Geift der Menjchheit 
- und ihrer einzelnen großen Glieder und der ihre Entividelung lei— 
tende göttliche Gedanke, wie folcher Gedanke und Geiſt alle die 
fcheinbar ganz nur durch ihren Einzelzufammenhang bedingten Vor— 
gänge fich felber dienftbar macht und wie auch jene allgemeinen 
Charaktere, die wir uns abstrahiven fönnen, erft im Zuſammen— 
hange mit der allgemeinen Entividelung der Menjchheit nad) ihrer 
wahren Bedeutung und in ihrer jedesmaligen wahren Wirkſamkeit 
erfannt werden. Zeigen fich ja doch jene beiden Seiten auch jchon 
in der Auffaffung von einer einzelnen menſchlichen Perjönlichkeit 
und ihrem Leben; denn wie oft hat Einer, der noch weniger als 
ein Anderer das Gewebe der innern Vorgänge und der. äußern 
Erlebniffe einer, unfer Studium herausfordernden bedeutenden 
Perfönlichkeit bis ins Einzelne fich zerlegt hat, doch aus demjeni- 
gen, was feiner Betrachtung bisher ſich entfaltet hatte, ſchon viel 
“richtiger und vollftändiger als der. Andere den Geift der Perſön— 
fichkeit herausgeichaut und den innern Faden aufgefunden, mittelft 
deffen allein es möglich. ift, den Gegenftand der Betrachtung in 
Ein Ganzes zufammenzufaflen! 

Mit Recht kann man jolche Thätigfeit ein geiftiges Schauen 
nennen; wir [hauen das Allgemeine und das Bejon- 
dere, Beides in Einem; wir nehmen, was wir erfennen, jchon 
als Ein erfülltes Ganzes in uns auf; find auch die Züge 
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des Bildes erſt vor unſerem Blide noch unbeftimmt wie der In— 
halt einer Ahnung, fo wird dann doc das Bild, indem wir beide 
Seiten der erfennenden Thätigfeit ferner darauf richten, wie von 
jelbft immer vollfommener und klarer nad allen Beziehungen hin 
fich ausprägen; und indem wir zunächjt auch ein folches Bild nur 
als etivas Einzelnes vor uns haben, wirkt ſchon der innere Trieb 
in ung auch dahin, daß wir mit derjelben Thätigkeit auch meiter 
fortichreiten, um e8 auf die höchſten Ideen alles Seins zu beziehen 
und in die ganze Wirklichkeit als in eine gejchloffene Gejammtheit 
einzureihen. Wir nennen diejenige Thätigkeit, welche jo zu der 
verftändigen Hinzugetreten ift, in ihr wirkt und ihr jelbjt voraneilt, 
im Unterjchiede von diefer am richtigjten die vernünftige. — 
Wir erjehen aus dem Gejagten jchon ihre Verwandtichaft mit der 
fünftlerifchen Thätigkeit, dem künſtleriſchen Schauen und Bilden. 
Ihr Gegenftand aber ift der des Wirflichen als ſolchen; die Ge— 
fege, nach welchen fie verbindet, follen die Gejege der Wirklichkeit 
felbft fein; ihr Ziel ift Erkennen und Wiffen. — Indem fie in 
den Gegenftand fich vertieft, wird diejer gleihjam filr fie. Und zu 
voller Erfenntniß von ihm, fofern er ein gejchichtlich gewordener 
ift, ift fie dann gelangt, wenn auch fein urſprüngliches objeftives 
Werden für fie fich entfaltet hat. Man hat in der neueren Phi- 
lojophie vielfach geredet von einem Werden des Einzelnen, Be— 
ftimmten, aus dem abstraften Begriffe; man meinte, ein folches 
erreicht zu haben, wenn das denfende Subjeft von feinem eigenen 
Abstrahiren auf etwas Beſtimmteres übergegangen war, welches in 
Wahrheit nicht aus jener Abstraktion ſelbſt fich entfaltet, fondern 
durch Zurückbeugung des Blickes auf die Gegenftände der Erfah: 
rung fich ergeben hatte. Wir meinen dagegen ein Werden, in 
deſſen Anfängen ſchon die Idee erfcheint als niedergelegt in be- 
ftimmte gefchichtlihe Erfcheinungen und Mächte, deren Kräfte nur 
noch nicht entfaltet find; dahin, und nicht auf dürre Abstraftionen, 
geht die erfennende Thätigfeit zurüd; fchon dort hat fie das All- 
gemeine eben im Beſonderen; und bon bort aus verfolgt fie die 
wirkliche Entwicklung. 

Jenes Schauen hat die Vermittlung jener verftändigen Thä— 
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tigfeit zu feiner VBorausjegung; aber daß es nicht ſchon mit der 
letzteren ſelbſt zuſammenfällt, können wir namentlich in den häufi- 
gen Fällen wahrnehmen, wo wir den ganzen Stoff unferer Auf- 
gabe längit im Geifte vor uns zerlegt hatten und wo doch unfer 
Geift noch in unflarem Triebe nad) dem Worte fuchte, welches das 
Räthſel löjen, nad) der dee, in welcher Bedeutung und Geſetz 
des uns vorgelegten Gegenftandes fich ung offenbaren follte; es ift 
dann oft, als ob mit Einem Male Licht würde; der Geift freut 
ji) dejjen als einer höheren Gabe. — As Sache befonderer Be— 
gabung erjcheint uns jo nun auch die ganze Tüchtigkeit des Geiftes 
zu jolcher Thätigfeit des Erfennens. Wir reden von einem genialen 
Blicke, der den Einen reichlich verliehen, Anderen beinahe ganz 
verjagt jei. Bei verjchiedenen Perjonen begegnen wir foldher Tüch— 
tigfeit bald mehr auf einem, bald mehr auf einem andern Gebiete 
des Wilfens. Wir möchten dann eine angeborene Richtung des ein- 
zelnen Geijtes auf ein jolches Gebiet hin, eine innere VBerwandtichaft 
dejjelben mit dem Inhalte des Gebietes annehmen. Allein e8 wird 
feineswegs bloß auf eine urjprüngliche Richtung und Ver— 
wandtichaft ankommen; wenn nur überhaupt unjere Geiftesthätigfeit 
entwickelt ift und einer gewiſſen Empfänglichfeit nach den betreffen- 
den Seiten hin nicht ganz ermangelt, jo wird immer Vieles, was 
dem angeborenen Sinn und Triebe zu fehlen jchien, erfegt werden 
dadurch, daß wir in das betreffende Gebiet äußerer oder innerer, 
niedrigerer oder höherer Erfahrung mit lebendigem Intereſſe und 
voller Hingabe des Geiftes ung auf die Dauer hineinverjegen, 
daß wir ung in den zu erfennenden Inhalt hineinleben, feine Eins 
drüde fortgefegt unmittelbar auf uns wirken lafjen und in ihm 
als in unferem Elemente uns ſelber beivegen. Hält hiebei der 
Geift das Auge vernünftiger Erfenntniß, jo weit e8 ihm verlichen 
ift, nur überhaupt offen, fo wird er hiedurch zu wahrer, tiefer 
Geſammterkenntniß der Dinge fortichreiten, ob ihm auc die Wahr— 
beit weniger in einzelnen, Staunen erregenden Yichtblien ſich 
offenbart, jondern mehr nur allmählig, in der Stille, oft faft 
unbemerkt, jich weiter vor ihm aufhellt und nach ihrem innern 
Zuſammenhange gejtaltet. 
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Bor Allem nun wird die Thätigfeit, welche wir charafterifirt 
haben, auch beim veligiöfen Erfennen ſich geltend machen. Denn 
gerade die DOffenbarungen des höchſten Lebens, der höchften Ideen, 
der höchſten Kräfte und Gefege find ja der Gegenftand, mit wel— 
chem die religiöje Erfenntniß e8 zu thun hat. Wohl unterfcheiden -- 
müffen wir freilich zwiſchen jener DBernunftthätigfeit jelbft und 
zwijchen den urjprünglichen Zeugniffen, in welden die Wahrheit 
dent Gewiſſen ji einprägt; dieſe mämlich können vernommen . 
werden und auch jchon Kraft in uns. erlangen, noch ehe ſich 
ihre Gegenftände und Vorausſetzungen zu einem vollen und 
flaren Ganzen für uns geftaltet haben, und umgefehrt- fanıt .diefe 
Geftaltung mannichmal fortichreiten, während die urfprüngliche 
Einprägung der Wahrheit nicht in gleichem Maafe tiefer wird, 
ja im gewiffer Weife jelbft dann noch, wenn diefe, welche ihr zur 
Borausfegung dient, ſchon an Kraft zu verlieren begonnen. hat; . 
die einmal aufgenommenen Ideen Fönnen einem in höherer Ans 
ſchauung geübten Geifte kraft ihrer objektiven innern Beziehungen 
zu einander und zum Wirklihen überhaupt noch weiter fich ent- 
falten, während ihre Wurzeln in uns jelbft, auf welchen ihre ur- 
iprüngliche Gewißheit für ung ruht, dur einen Nachlaß unferes 
fittlich-veligiöfen Lebens fchon zu verdorren und abzureißen drohen.. 
Eben jene Gejtaltung und Entfaltung aber iſt aud hier die Sache 
jener VBernunftthätigfeit. Ganz fann diefe bei feinem Menfchen - 
ausbleiben, der einmal innerlich von der Heilswahrheit ift ergriffen 
worden; denn das innere göttliche Zeugniß muß feiner Natur 
nad) von felbft ſchon auch jenen Vernunftſinn anregen, der in 
feines Menjchen Anlage fehlt und welchem nun gerade der höchfte 
Gegenftand, auf welchen der Trieb der Vernunft fich richtet, un- 
mittelbar nahe tritt. Ein höheres Schauen findet fo ftatt bei 
jeder allgemeinen, zufammenhängenden Borftellung unjeres Glau— 
bens; es findet oft ftatt, wo man vielmehr durch Reflerion zu 
einer Erfenntniß gefommen zu fein meint; man meint, tie wir 
früher bemerften, häufig, die Anerfenntniß Gottes aus den Werfen 
der Schöpfung ſei Ergebniß der Reflexion felber; wir haben da— 
gegen jchon bemerkt, wie auch hier die entjcheidende Kraft doc) 
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durch einen unmittelbaren Eindrucd ausgeübt wird, und wir haben 
nun weiter beizufegen: der Zufammenhang der Welt mit ihrem, 
fi) mir innerlich bezeugenden Schöpfer wird, indem er meinem 
Bewußtſein gegenftändlich wird, für dafjelbe eben ein Gegenftand 
des Schauens; jo bezeichnet auc; Paulus das Erfennen Gottes 
aus -jeinen Werfen als ein Wahrnehmen oder Schauen mit gei> 
ftigem Sinme *). Und ebenfo geftaltet fi dann die gefammte Welt 
der Glaubensideen und Glaubensthatjachen für unfere geiftige Ans 
ſchauung zu Einem Ganzen aus. Nur darf man, wie ſchon be— 
merkt, nicht vorausfegen, ein gleich ftarfes Ergriffenfein des Ger 
wiffens und Herzens führe auch ſchon zu einer gleich reichen und 
fihern Entfaltung der Anfchauung; denn in welcher Vollftändig- 
feit die innerlich ergriffene Wahrheit mir auch gegenſtändlich 
werde, das hängt doch immer zugleich von der Art meiner 
geiftigen Begabung ab. Und ferner finden wir in der Analogie 
mit der übrigen, vorhin gefchilderten menschlichen Erkenntnißweiſe 
das Gefeß, daß mit diefem Schauen dod) immer eine verftändige 
Thätigfeit fi) verbinden muß, welche den urjprünglic; vorgelegten 
Gegenftand im Einzelnen beftimmt und fondert, um den Stoff für 
die höhere Thätigfeit jenes geiftigen Blickes zuzubereiten und um, 
was diejer Blick erfaßt hat, jelbjt twieder genauer zu beſtimmen. 
Aber dieß gerade fragt fich hier doch noch, ob das jo eben 
erwähnte Gejeß fchlechthin und für Alle gilt, ob nicht aud ein 
ſolches geiftiges Schauen möglich ift, in welchem dem Geifte ein 
Gebiet der Wahrheit fi mit Einem Blicke aufjchließt, noch ehe er 
über das Einzelne vefleftivt hatte, ja in welchem ſich ihm eine Ent- 
faltung der Heilsgefchichte offenbart, die felbft noch der Zukunft, 
noch gar nicht der wirklichen Erfahrung angehört, nur ihrer Idee 
nach in den jchon gegenwärtig vorliegenden Grundverhältniffen an— 
gelegt ift. Wir jegen dief voraus bei den Männern, von welchen 
wir fagen, fie haben bejondere DOffenbarungen durch den hei- 
ligen Geift. empfangen, — beſondere Dffenbarungen, deren 
Eigenthümliches eben das ift, daß der Geift das, was er allen 


*) Röm. 1, 20: vooduera xadopärar. 
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Herzen einprägen will, hier unmittelbar aud) ſchon als ein fertiges 
Gejammtbild dem Bewußtjein eines Einzelnen vor Augen ftellt. 
Man beruft fich hiefür häufig auf die höchſten Stufen, welche auf 
andern Gebieten des Förfchens und auf dem der Kunſt ein 
genialer Blid erreichen kann; und der wichtigſte Unterjchied, 
welcher zwijchen diefem Blid und dem von uns gemeinten Schauen 
ftattfindet, trägt nur dazu bei, das leßtere unferem Verſtändniſſe 
noch näher zu rücen: denn während wir dort nur etiwa bildlich 
von einem Derantreten der Ideen oder von einer innern Bezie— 
hung des Geiftes zu denjelben reden fünnen, dürfen wir hier ein 
perjönliches Nahefommen des lebendigen Gottes zu einem, im in- 
nerjten Lebensmittelpunft fich ihm öffnenden Menjchen annehmen 
und hierauf die bejondere Steigerung jener Geiftesthätigfeit zurüc- 
führen; andererjeits ift auch jo jenes Schauen nicht Etwas, was 
von der jonftigen Erfenntnißthätigfeit ganz abgerifjen wäre: denn 
an das, was mit diefer jchon erfaßt worden ift, schließt fich ja 
doch auch das neu Gejchaute an. — Allein wo es fich um. eigent- 
liche Aneignung der Wahrheit für unfere eigene Erfenntniß han- 
delt, dürften wir doch bei jener bejondern Art des Schauens auf 
feinen Fall ftehen bleiben, — auch abgejehen davon, daf fie immer 
nur als Sache außerordentlicher wunderbarer Begabung ericheint *). 
Denn gerade in ihr ift die eigentliche Aneignung gar nicht ſchon 
in dem Maaße vollzogen, in welchem etwa der Gegenftand vor 
uns fich entfaltet hat. Es ift vielmehr leicht möglich, daß, je un— 
bermittelter ein Bild vor den Geift trat, deſto mehr das eigene 
Nachdenken, wenn es näher mit demjelben fich bejchäftigt, erft noch 
arbeiten muß, um jowohl den inneren Zufammenhang und die Be- 
deutung dejjelben als feine Beziehung auf den Inhalt der übrigen 
Anſchauungen und Erfenntniffe ſich Klar zu machen. Das Wich— 
tigfte aber zum Behuf einer wahren Aneignung wird namentlich 
auch auf dem religiöjen Gebiete immer das jein, daß das Subjeft 
im Inhalte jelbit lebt und fich bewegt und fo jener innere Sinn 
der Erkenntniß, in welcher Stärfe er auch urfprünglich vorhanden 
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gemwefen fein mag, von felbft fortwährend erregt, gebildet und in 
Beziehung zu feinem Gegenftand erhalten werde. Bleiben wird 
indeffen dann bei wahrer Aneignung immer noch der Unterjchied, 
daf die verftändige Reflerion auf den Gegenftand, welche bei Keinem 
ganz fehlen kann, bei den Einen jelbjtändiger fich geltend macht, 
beit den Andern Hinter der unmittelbaren Hingebung an den Ge- 
genftand und hinter jener geiftigen Beſchauung feines Inhaltes, 
welcher fie jelbft dient, mehr zurüctritt. 

Nicht unterlaffen dürfen wir freilich hiebei eine Andeutung der 
Gefahren, melden ein ſolcher Gang des Erfennens gerade in 
ben glaubenden, dem Gegenftand fich hingebenden Subjeften aus- 
gejegt ift. Man wird immer erfahren, daß ein verftändiges 
Thun des Geiftes uns leicht den Gegenftand zerftiidelt und ihm 
fein Leben entzieht. Allein nicht minder groß ift oft gerade bei 
denen, welche jener höheren Auffaffung, jenem höhern Zufammen- 
faffen und Zufammenfchauen der Wahrheit nachftreben, die Ge— 
fahr, daß fie ein Gebilde hervorbringen, deffen innere Wahrheit 
und Nothwendigkeit nicht allen wahren und mit kräftiger Intelli- 
genz ausgejtatteten Genofjen des Glaubens gleichmäßig einleuchten 
fann, fondern in das nur Solche ganz fich finden können, welche 
dem Erzeuger defjelben auch in Hinficht auf perjönliche Individua— 
lität, auf eine individuelle Stimmung des Gemüthes und Richtung 
der BVorftellungen näher ftehen. Von wie vielen Erzeugniffen der 
fogenannten Theofophie darf dieß mit Recht behauptet werden! 
Man kann daran nicht bloß die Ziefe der Ideen, fondern aud) 
das Geiftvolfe, Lebendige des Zufammenhanges und der Ausfüh- 
rung bewundern, und dennod nicht anerkennen, daß die Wahrheit 
des Ausgeführten mit innerer Nothwendigkeit ſich aufdränge; man 
fühlt fich doch mehr nur jo angeregt, wie durch Werfe einer le— 
benspvollen, den Sinn der Dinge tief andeutenden, unfer eigenes 
inneres tief berührenden, den Stoff harmonifch gliedernden und 
dennoch nur dichtenden, nicht die einfache Wirklichkeit erfaffenden 
und ihrem allgemein gültigen Gejege folgenden fünftleriichen Phan- 
tafie; man wird fich dann jehr davor hüten müffen, daß man 
nicht ſolchen Werfen die Kraft zutraue, felber echten Glauben in 
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den noch Schwanfenden zu pflanzen, und daß man folchen Un— 
gläubigen, welchen man durch fie noch feine Achtung für die darin - 
enthaltene Heilswahrheit abgewinnen kann, nicht deswegen den Sinn 
für diefe Wahrheit felbft abfpreche ; auf Manche, deren Individua— 
lität ihnen gemäß ift, werden fie mächtige Anziehung üben, auf 
Andere, welche in fittlichreligiöfer Empfänglichkeit hinter jenen nicht 
zurüdftehen, mehr abjtogend wirken; bei Allen wird beſſer als fie 
eine ganz fchlichte, noch wenig entwickelte Darlegung chriſtlicher 
Erfenntniß dazu dienen, die Anfänge des Glaubens zu erzeugen 
und dem Erfennen von Anfang an den rechten Weg zu weiſen. 
Unftreitig hat nun folhen Werfen gegenüber der Verſtand den 
Beruf, Kritik zu üben, die Orte im Syfteme nachzuweiſen, wo 
der Fortjchritt oder die Verbindung der Gedanfen der innern 
Nothiwendigkeit ermangelt, auch die Wideriprüche zu enthüllen, in 
welche jede bloß ſubjektive Conftruftion der Wahrheit mit fich jelbft 
geräth. Allein er kann dieß nur thun, wenn er vor Allem zurück⸗ 
geht auf die Grundthatfahen und die innern Zeugniffe, welche die 
fihere Borausjegung unferer Erkenntniß bilden; er ſoll uns fondern 
lehren zwiſchen demjenigen, was wirklich in und mit diejen gegeben 
ift, und demjenigen, was wir aus unſerer Subjeftivität hinzuge— 
than oder unberechtigt, unter dem Einfluß individueller Neigung, 
aus ihnen erjchloffen haben; und ‚wie er hiernad; fortwährend in 
einer. Beobachtung des Lebens ſelbſt feine Thätigfeit ausübt, fo 
wird feine Thätigfeit in Gläubigen auch auf einen lebendigen Trieb, 
ein lebendiges fittliches Intereſſe ſich ſtützen, nämlich auf das In— 
tereffe für den göttlichen Gegenftand jelbjt, das im Herzen umd 
Gewiſſen lebt und welchem gegenüber jedes Intereſſe für eigenes 
Schaffen und Bilden einer noch jo geijtreichen Subjeltivität vers 
läugnet werden muß. 

Es treibt den Glauben ſelbſt innerlich, feinen über Alles er- 
habenen Inhalt auch, wie es einem erfennenden Geifte geziemt, 
in objeftivem Zufammenhange zu ergründen, anzufchauen, darzu— 
ftellen. Er darf getroft diefer Aufgabe fich unterziehen; denn wäh— 
rend er die Wahrheit ſucht, hat er fie fchon Tebendig und als 
Duelle des Lebens in ſich; auch feiner Anſchauung fieht er jchon 
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ein volles, veiches Bild gegemüberftehen, das, wenn nur der Geift 
in dem. bisher bezeichneten Verhältniffe zu ihr fteht und ftehen 
bleibt, feinen Inhalt immer beftimmter und klarer erſchließen wird. 
Und. der Gott, welcher die Wahrheit dem Innern als einem glau—⸗ 
benden eingejenft hat, ift derjelbe, der auch dem erfennenden Geifte 
: jene Kräfte verliehen und jene Wege verordnet hat. 

Wie weit aber wird der Geift mit folder Er- 
fenntniß vordringen fönnen, und wie weit wird die 
Form, im welche wir auch auf den höchſten Stufen der Er- 
fenntniß den Inhalt fallen, diefen ſelbſt wahrhaft als 
den an ſich ſeienden ausprägen? Immer hat man einer Er- 
fenntniß, welche ganz im Standpunkte des Glaubens twurzeln und 
beharren wollte, den Vorwurf gemacht, daß fie ihrem Gegenſtand 
inadägquat bleibe und daß das Unangemefjene derjelben namentlich 
auch in Widerfprücden, in welche ihre eigenen Ausfagen unter 
einander ſich vermwideln, hervortrete; wird da’ nicht doch der Ver— 
ftand, jondernd und vichtend, eine folche Erfenntnig in ihr felbjt 
auflöfen und entweder zu einer ganz andern Art des Erfennens 
uns nod den Weg zeigen, oder zum Geftändniß, daß wir bie 
Wahrheit gar nicht zu erkennen vermögen, uns hindrängen müffen? 
Und eine. vollfommen adäquate Erfenntnif hat auch der Glaube 
felber innerhalb unferes irdiichen Yebens und Vernehmens nie für 
möglich gehalten; immer hat er des apoſtoliſchen Wortes gedacht, 
daß wir hier in einem ©lauben wandeln, der vom wahren 
Schauen verjchieden bleibt, daß wir vielmehr, was wir hier fchauen, 
nur erjt wie ein noch räthjelhaftes Spiegelbild aufzunehmen ver— 
mögen*). Nichts defto weniger weit der Glaube jene Folgerungen 
ab, welche ihm feine bleibende Geltung rauben wollen. ‘Diejenigen, 
welche die Möglichfeit eines Wifjens überhaupt läugnen, 
darf er darauf verweilen, daß vollkommene Angemeffenheit der 
Form zu dem Gegenftand oder Inhalte zwar zum Begriffe voll- 
fommenen Wiffens gehört, daß wir aber von einem Nichtwiſſen 
oder bloßen Meinen zu einem Wiffen überhaupt gelangt zu fein 


*) 2 Kor. 5, 7.; 1 Kor. 13, 12. 
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behaupten dürfen, wenn jener Zufammenhang von Gedanken des 
Wirflihen unter einander und mit einer unmittelbare Gewißheit 
in fich tragenden Erfahrung gemäß den allgemeinen, unjerem Geift 
eingeprägten Gejeten als ein nothwendiger, allgemein gültiger fich 
uns aufdrängt; folche Geſetze erkennt ja auch der Zweifler an: 
auch in der Entwicdlung der Gründe feines Zweifelns ſucht er 
thatjächlich ihnen zu folgen; der Gläubige aber vertraut ihnen im 
Vertrauen auf Denjenigen, der fie mit dem Triebe zum Erfennen 
und mit dem Bewußtſein der Pflicht, diefem Zrieb zu genügen, 
ihm eingepflanzt hat. Gefährlicher für die Geltung des Glaubens 
jcheinen immer Solche zu fein, welche ein vollfommeneres Erfennen 
anderer Art an die Stelle der Glaubenserfenntnig jegen wollen ; 
ihnen gegenüber hat er vor Allem das zu betonen, daß er ſich 
ftüßt auf Thatjahen; fodann muß er fie auffordern, den Gang 
exit näher zu prüfen, welchen jedes menjchliche Erkennen über- 
haupt einjchlagen muß, — die Form, mit welcher jedes, aud) das 
angeblich vollkommenere, behaftet bleibt. 

Es ift wahr, die Glaubenserfenntnif bleibt, wenn fie von gött- 
lihen Dingen redet, immer bei Ausdrüden jtehen, welche ur- 
jprünglich eine finnliche Bedeutung haben, und muß zugleich zu- 
geben und behaupten, daß Gottes Weſen ein unfinnliches, über: 
finnliches jei. Sie redet von einzelnen Handlungen Gottes und 
muß doch willen, daß diejenige Vereinzelung, in welcher finnliche 
Handlungen fich vollziehen, den göttlichen nicht eigen fein könne. 
Sie fann ſich in ihren Ausfagen nicht losmachen von Vorftellungen 
der Räumlichkeit; fie kann nicht läugnen, daß eine ſolche jchon dem 
Ausdrud, mit welchem fie Gottes Ueberweltlichfeit bezeichnet, zu 
Grunde liegt. Sie überträgt auf Gott namentlich Begriffe und 
Ausjagen, welche von unſerem eigenen, zeitlichen, bejchränften 
innern Leben und Wefen entnommen find. — Weiter fragt fich, 
wie alle Bejtimmungen über Gott, das aufs Vollkommenſte in 
ſich einige Wejen, durch den Verſtand zu einer jolchen vollkom— 
menen Cinheit ſich zufammenfaffen lafjen, gejegt au, daß man 
fie im Einzelnen zugelaffen hat. Es fragt fich, wie weit denn 
nun mit ihnen das eigentliche Wejen Gottes ergründet und um— 
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fpannt ſei. E8 fragt fich, wie weit uns gegenüber von den Fragen 
und Aufgaben, welche bei tiefer eindringendem und fortichreitendem 
Denken nur immer neu fich vordrängen, die Ausbildung der Er- 
fenntniß zu Einem Ganzen möglich jei. 

Solche Schwierigfeiten erheben fich mehr als bei allen andern 
Gegenftänden der Erfenntniß bei denjenigen, mit welchen es der 
Glaube zu thun hat. Hier jcheint ja jede finnliche Form noch viel 
unangemefjener als in allen Wiſſenſchaften, welche auf ein end- 
liches Leben, wie in Naturwiſſenſchaft und Gejchichte, fich beziehen. 
Hier jcheint mehr als in allen anderen Bordringen zum Wefen 
und zu den legten Gründen, innere Einheit, vollendeter Umfang 
gefordert. Hier jcheinen auch mehr als auf irgend einem anderen 
Gebiete die Anfprüche eines ſolchen Denkens gerechtfertigt, welches 
nur bon fich jelbjt, nur von den in ihm felbft liegenden Grund 
formen und Grundthatjachen ausgeht und, indem es ſchon von 
diejen am fih aus den Weg zum Höchjten, Göttlichen, als zu feiner 
eigenen Vorausſetzung jucht, diefes nun ganz nur in feine eigenen, 
angeblich unfinnlichen Begriffe faſſen will, 

Allein weſentlich verichieden ift darum doch das Verhältniß 
zwijchen Form und Inhalt des Erfennens auf den verichiedenen 
Gebieten nicht. Immer, aud in Geſchichte und Naturwiſſenſchaften, 
ftrebt ja das Denken von dem, was finnlich vorliegt, zurück zu 
einem unfinnlichen Wejen, welches zu Grunde liegt. Nie aber 
bermögen wir bon unſerm Denfen die finnliche Form abzuftreifen. 
Einzelne, durch die Sinne vermittelte, in Zeit und Raum ver- 
laufende BVorftellungen bilden uriprünglich den Inhalt unjeres Bes 
wußtſeins; aus Zeichen für fie befteht urjprünglich unjere Sprache. 
Wir forihen den innern Gründen derjelben und einem in ihnen 
fih offenbarenden allgemeineren Weſen nach; wir fühlen uns aud) 
innerlich berührt durch ſolche Eindrücke, welche an fich Schon auf einen 
über alles Endliche erhabenen Grund zurüctweifen. Aber fo fehr 
wir über das Sinnliche als foldhes emporftreben mögen zu Be— 
griffen und Ideen, jo wenig vermögen wir einen Begriff oder 
eine Idee bejtimmt, lebendig und als etwas Wirkliches vor unſer 
geiftiges Auge zu ftellen, ohne daß fie für ung ein Gewand an— 


nehmen nad) dem Bilde jener Vorftellungen, in welchen urſprünglich 
der Inhalt der Welt und des Lebens ſich uns dargeftellt hat; 
bringt dieß doch auch die Sprache ſelbſt Schon mit ſich; je lebendiger 
die erkennende Thätigfeit in ihrer Richtung aufs Wirfliche verfährt, 
je mehr. fie jelbjt zu einem. Schauen in höherem (aber doch nur 
irdiſchem) Sinne wird, gerade um jo zuverfichtlicher und zugleich 
um jo treffender pflegt ſie auch ſolche Gedanfenbilder zu hands 
haben; auch die. müchternfte und abstraftefte. Verftändigfeit aber 
fan, während fie darauf verzichten muß, ihre dürren Begriffe in 
Fluß und einem lebendigen Bewußtjein nahe zu bringen, biemit 
doch eine Freiheit von jenen Formen nicht erreichen. — Mau 
beachte nur, twie- gerade diejenige neuere Philojophie, welche am 
anfpruchsvolliten als die des reinen, vorausjeßungslofen Gedanken 
auftrat, dennoch feinen Schritt thun und feine Entfaltung in ihre 
Begriffe bringen fann, ohne zu Worten und Wendungen zu greifen, 
- welche ganz der finnlichen Vorſtellung und Ausdrucksweiſe ent- . 
nommen find. — Herder jagt einmal*), man jehe jchon aus der 
Sprade, daß unfer Gejchlecht nicht für die bloße Spekulation ge— 
‚macht fein könne, weil wir in jener ftatt der Natur der Dinge 
nur willfürliche Zeichen ausſprechen. Es ift nod mehr zu jagen: 
wir fprechen, auch wenn wir den höchiten, geiftigiten Inhalt dar: 
legen wollen, in Zeichen, welche einem anderen, niedrigeren 
Gebiete entlehnt find. 

Und noch mehr: woher ftammen denn unfere Vorftellungen 
und Ausfagen über die ſinnlichen Dinge felbft, über das Wefen 
der einzelnen und die Vorgänge in ihnen? Hat hier unfere Er⸗ 
fenntniß etwa Formen, bon welchen fie jagen kann, daß fie dem 
Gegenftande jchlechthin angemeffen wären? — Zunächſt treten ja, 
wie Jeder fieht, in unfer Bewußtſein nicht jene Dinge jelber ein, 
fondern Eindrüce, welche fie auf unfere Sinne gemacht haben und 
durch deren Vermittlung erft ein Bild von ihnen ſich für ung ge— 
ftaltet. Und wie fommen wir nun dazu, bei den Dingen, deren 
Bild wir haben, die innern Vorgänge in ihnen, auf welche wir 








*) Ideen zur Geſchichte der Menſchheit, 9. Buch, 2 Abſchn. 
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aus ihrer Einwirkung auf uns zurüdichliegen, in derjenigen beſtimm— 
ten Form vorzuftellen, in welcher wir dieß thun? In ihr Inneres 
haben wir ja doc nicht geſchaut. Woher aber wirklich jene Vor— 
ftellungen bei uns- ftanmen, das zeigen uns die Ausdrüde, die 
wir zu gebrauchen pflegen: es find die nämlichen, welche wir von 
den Vorgängen in uns jelbft gebrauchen. Wir jchliefen auf die 
Dinge unwillkürlich aus einer vorausgefegten Analogie derjelben 
mit ung. Wir ſetzen voraus, daß der Grund in ihnen für Er- 
fcheinungen, welche wir bei ihnen wahrnehmen, und Cindrüde, 
welche fie auf uns machen, demjenigen innern Borgange entipreche, 
aus welchem wir ähnliche Erjcheinungen bei uns jelbit abzuleiten 
haben. So reden wir auch bei den Dingen von innern Kräften 
und Zrieben, von Eindrüden einer Außenfeite auf eine Innenſeite, 
von Erregung einer Wirkffamfeit von innen nad außen, von An— 
ziehung und Abftoßung u. ſ. w. Wir gebrauchen diefe Ausdrücke 
von Dingen, von welchen wir doc zugleich jagen, daß fie als 
materielle Dinge zu uns als bejeelten Wejen und als Geiftern 
im Verhältniffe des größten, unter den endlichen Dingen ftattfinden- 
den Gegenjates ftehen, von welchen wir aljo wiffen müſſen, daß 
unfere Bezeichnungen, VBorftellungen und Begriffe, einem andern 
Gebiete entnommen, in unferer Anwendung auf jene uns jedenfalls 
ein wahrhaft adäquates Bild nicht geben können. Ja wir gebraus- 
chen fo von materiellen Dingen Ausdrüde, die wir jonft ganz eigens 
dem piychiichen Leben vorbehalten wollen: wir legen ihnen innere 
Neigungen, Berhältnijfe von Sympathie und Antipathie und dergl. 
bei, und wir dürfen jagen, daß gerade folche inadäquate Vorſtel— 
lungen, wenn wir nur des Inadäquaten uns bewußt find, oft am 
beiten und allein geeignet find, einen Vorgang oder ein Ding in 
jeiner lebendigen Wirklichkeit ung und Andern vorzuführen. 

Wir machen ungeicheut Gebrauch von ſolchen Borftellungen, 
weil wir, jo gewiß wir überhaupt zu einem Erfennen jener Dinge 
bejtimmt find, wirklich bei allem Unterjchiede zwiſchen uns und 
ihnen doch zugleich eine Gemeinjamfeit des Wejens, durch die 
eben erjt unſer Erkennen möglih Wird, borausjegen müffen. 


Aehnlich aber verhält es ſich nun auch mit unferer Erfenntnif 
Köftlin, Glaube, 8 
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einer höheren Welt und Gottes. Thatfachen, welche für unfer 
Inneres eine viel tiefere Gewißheit haben als die einer zufälligen, 
bloß finnlihen Erfahrung, bezeugen uns, daß Gott mit der Fülle 
jeines Weſens uns nahe fommt und uns in perjönliche Gemein- 
Ichaft mit fich ziehen will; nicht anders können wir jene Grund- 
thatſachen auffafjen, als indem wir anerfennen, daß zwiſchen ung 
und ihm, der jo ſich uns darbietet, auch urjprünglich jchon eine 
gewiſſe Verwandtſchaft und Analogie des Wejens bejtehen müffe; 
wir fünnen jo, was wir don jeinem Weſen auszujagen haben, 
nicht richtiger, ja überhaupt gar nicht anders vorjtellen und aus— 
drücken, als jo, daß wir eine Uebertragung von unjerem eigenen 
Weſen wagen, während wir andererſeits recht wohl uns beivußt 
find, wie hoch der Gegenjtand über unjere Faſſung defjelben 
hinausreicht, und nur fein Mittel haben, um das eigenthümlic 
Göttliche auch pofitiv in eigenthimlichen, lebendigen und erjchöpfen- 
den Begriffen und Ausdrüden uns gegenftändlich zu machen. Die 
Grundthatfachen unjeres innern Lebens enthalten jodann, wie in 
dem Gejagten jchon liegt, ſolche Vorgänge, welche wir eben als 
unmittelbare Thaten Gottes jelbjt bezeichnen müjjen; kann man 
bei einer Betrachtung der göttlichen Wirkfamfeit in der Natur 
etwa Gott ſelbſt noch als in ſich zurücgezogen und nur einzelne 
Kräfte von ihm als zeitlich wirkſam denken, jo tritt er jedenfalls 
in den erwähnten Vorgängen, in melden er uns zu feiner Ge- 
meinfchaft zieht, wahrhaft perjönlich und mit der Fülle feines ſich 
ung mittheilenden Wejens in einen Verlauf zeitlichen Werdens 
herein. Und wenn wir ihn nur überhaupt einmal als einen per» 
jönlichen denfen, jo jcheuen wir uns auch nicht mehr, das ganze 
fittlihe Thun und Verhalten menjchlicher Berfönlichkeiten nicht bloß 
zu-den in der Welt wirffamen göttlichen Kräften, fondern zu Gott 
jelbjt als einer Perjon in eine derartige Beziehung zu ſetzen, daß 
Gott jelbft durch unjere einzelnen Thaten in feinem eigenen, hei- 
ligen und gnädigen Wollen berührt und zu einer unferm Thun 
entiprechenden Willensbeivegung beftimmt ericheint. So werden wir 
denn, falls wir irgend durd die Thatjachen unferes eigenen Lebens 
und des gleichartigen Lebens Anderer zu Folgerungen, zu beſtimm— 
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ten BVorftellungen, zu Begriffen und Ausfagen uns führen laffen, 
alsbald genöthigt, von Gott in Ausdrücken zu reden, welche jogar 
der eigentlich gejchöpflichen, endlichen, nämlich der zeitlich beſchränk— 
ten, zugleic; auc räumlich beſtimmten Seite unſeres Dafeins zu— 
gehören; wir dürfen dieß thun: denn wir dürfen borausfegen, 
daß Gott, indem er uns gejchaffen und uns zu fich in Beziehung 
gejegt hat, jelbft jein Thun in gewiffen Sinne dem von uns 
endlihen Weſen analog will werden lafjen. Andererjeits liegt ung 
im Wejen Gottes eine unwandelbare Erhabenheit über dieſe ganze 
Welt des zeitlichen und räumlichen Daſeins. Aber während wir 
auf die Anerkennung beider Seiten durch das ficherfte Zeugniß 
hingewiejen werden, müſſen wir diefe Anerkennung eben in jenen, 
bon ung jelbft entnommenen und deshalb unangemefjenen Formen 
borjtellen und ausſprechen, und es jteht uns fein pofitiver Aus- 
druck zu Gebot, um beide Seiten nun aud in ihrer innern Ein— 
beit zufammenzufafjen. 

Wo ir jo an der Hand von Analogien, die wir doch als 
nur unvollfommene anerkennen, zu Ausfagen uns bejtimmen laffen, 
beruht die Sicherheit und Wahrheit unferer Begriffe und Aus- 
jagen darauf, daß wir unfer erjtes unmittelbares Vernehmen des 
Gegenftandes zugleich möglichit im Gefühl und Bewußtſein feft- 
halten; die Wahrheit, welche ſich uns eingeprägt hat, behält jo 
ihre urfprüngliche Macht über uns: wir werden jo immer wieder 
erinnert an die eigentliche Grundlage unferer Borftellnng, — wer— 
den immer neu inne, ſowohl wie wir genöthigt worden find, dem 
Gegenjtande jenes Gewand zu geben, als aud) wiefern daffelbe 
ihn noch nicht wahrhaft zu deden, das Innegewordene nod) nicht 
volffommen gegenjtändlich zu machen im Stande war, — und 
werden im weiteren Verlaufe unjeres Denfens von Folgerungen 
zurüdgehalten, welche nicht aus dem unmittelbar Innegewordenen 
an fich hervorgehen, fondern nur etwa aus ungenügenden Elemen- 
ten der Borftellungsform oder der Begriffsbilder fich ziehen ließen. 
In dem VBorgeftellten als jolchem werden wir ferner die berjchie- 
denen Seiten, welche wir vereinzelt und jede mit der ihr eigen- 


thümlichen Unvollfommenheit aufnehmen mußten, fortwährend in 
8 * 
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ihrer Wechjelbeziehung zu einander zu betrachten haben; gerade 
auch diefe Wechjelbeziehung derjelben in Verbindung mit der Zurück 
beziehung des ganzen Inhaltes auf das urjprüngliche Innewerden 
wird uns immer wieder ‚auf dasjenige aufmerffam machen, was 
wir auf jeder Seite als eine bloße Beichränftheit und Ungenanig- 
feit unferer Vorftellungsform anerfennen müffen. Die Probe da> 
für aber, daß jo das Verfahren unferes Erfennens der Wahrheit 
jelbft immer treu geblieben, daß das Bild immer auch in Analogie 
mit feinem eigenen Gegenftande geblieben ift, werden wir machen, 
indem wir Ergebnijfe des von beftimmten Grunderfahrungen aus- 
gegangenen Denkens mit andern, neuen Erfahrungen und That— 
fachen in Beziehung ſetzen und hiebei finden, daß mit jenen jofort 
auch das ummittelbare Ergebniß von diefen zu einem harmonifchen 
Ganzen fich zufammenfchließt. — Wie eine joldhe Probe fich voll- 
‚zieht, können wir auch auf dem Gebiete nicht religiöjer Erfenntnif 
leicht beobachten. Kine reine Anſchauung oder. ein wahrhaft 
adäquates Erfaffen vom Wejen der Dinge erreichen wir aud) 
bei weltlichen Gegenftänden nicht. Aber wir fünnen verfchiedene 
Stufen der Erfenntniß infofern unterjcheiden, als die Einen immer- 
bin jchon mehr als die Andern zu innern Gründen der Erfchei- 
nungen, zu Grundformen des Wirflichen, zu relativ veinerer Auf- 
fafjung jenes Weſens durchgedrungen find. Da können denn aud) 
diefe Andern, wenn fie nur die unmittelbaren Erfahrungen felbjt 
iharf und gewiffenhaft aufgenommen und in ihrer Behandlung 
derjelben auf den Gang ihres eigenen Verfahrens und die innere 
Nothivendigfeit defjelben forgfältig Acht haben, zu einer relativ 
angemefjenen Erfenutniß gelangen, und diefe wird fich ihnen eben 
duch jene Harmonie anderweitiger Erfahrungen mit derjelben 
bejtätigen ; fie können fich einer jolchen Harmonie erfreuen, wenn 
auch denjenigen, deren Erfenntniß jchon tiefer vorgedrungen ift, 
flarer und vollfommener als ihnen wie das Wejen, jo auch der 
Zufammenhang der Gegenftände fich darlegt. Wir dürfen gewiß 
jein, daß in ähnlicher Weife, wenn einmal das volffommene Schauen 
und Begreifen für uns anbridht, unjere Erfenntnif der Wahrheit 
zwar anders als die gegenwärtige geartet fein, unfere gegenwärtige 
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Erfenntniß aber dennoch als eine, die ſchon jegt in ihren Bildern 
der Wahrheit jelbft nachgefolgt ift, fich erweifen wird. Was wir 
im Spiegel gejehen, was wir in folhem Sehen verfolgt und zu 
einem Ganzen für uns haben werden laffen, ift zwar nur erft 
ein Bild geweſen, aber doch ſchon ein Bild von Wirklichem, ein 
Bild der reinen, ewigen Wahrheit. 

Der verftändigen Thätigfeit im Werden der Erfenntniß 
haben wir jchon oben ihr Necht zuerkannt. Aus dem, was fo 
eben ‘über die Form unferer Gedanken und Ideen gejagt worden 
ift, ergibt fi, tie fie auch in Rückſicht auf die Geltung, telche 
wir jedesmal diefer Form einerſeits beilegen, andererfeits nicht 
beilegen dürfen, ihren Beruf zu üben, den Fortfchritt unferer Ge- 
danken zu ordnen und namentlich; gegenüber von den Abwegen 
bloß fubjektiven Vorftellens und Folgerns zu überwachen haben 
wird. Aber hüten müffen wir uns, ihr da, wo mir auf bloßes 
Aufnehmen angewieſen bleiben, felbftändige Fähigkeiten eines ver- 
meintlich tieferen Begreifens beizulegen, oder Vorwürfe anzuerfen- 
nen, melde fie da, wo unfer Geift auf dem bezeichneten Wege 
mit Nothiwvendigfeit vorgefchritten zu fein fich bewußt fein darf, 
wegen angebliher, in den Ergebnifjen liegender Widerfprüche er- 
heben möchte. 

Man kann e8 als die Aufgabe des DVerftandes bezeichnen, 
daß er die Momente, weldie im wirklichen Gegenftande der 
Erfenntniß liegen, auseinander halte und nah innern 
Gejegen wieder verbinde. Man meine aber nicht, daß er 
irgendivo das innere Band jelbft zu ergründen und darzuftellen 
im Stande fei; er bringt nur das wirkliche Verbundenfein unter 
einen Begriff und weiſt die regelmäßigen Formen und Umftände 
auf, unter welchen es fich vollzieht; die Thatfache des Verbunden- 
ſeins jelbft aber und die Eriftenz eines innern Bandes entnehmen 
wir immer nur der Erfahrung. Man mache es der Glaubens: 
erfenntniß nicht zum Vorhalt, daß auf ihrem Standpunft und bei 
ihren Ausſagen der Verftand zu einem eigentlichen Begreifen 
z. B. von der Grumdbeziehung zwiſchen Gott und. den Men- 
ihen, von einer Gemeinſchaft dev Geifter mit einander oder auch 
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von der Verbindung einer Vielheit von Eigenschaften in Gott und 
in dem mitgetheilten göttlichen Geifte nicht gelange; er gelangt zu 
einem Begreifen, wie man e8 hier haben möchte, auch auf feinem 
andern Standpunkte; er gelangt dazu auch auf gar feinem andern 
Gebiete des Wirklichen. Wir ſuchen bei allem Erkennen nad 
Begründendem und Begründetem und lernen jo beftimmen, welche 
Wirkungen ein Ding oder die Eigenfhaft und Thätigkeit eines 
Dinges regelmäßig mit ſich führt; aber welcher Berftand macht 
uns begreiflich, was denn eigentlich die beftimmten Wirkungen an 
die bejtimmten Dinge bindet? Wir können bloß, und zwar aus der 
Erfahrung, das Daß einer ſolchen Berbindung aufnehmen und 
fie dann etwa mit ähnlichen zujammen unter allgemeinere Kate— 
gorien ftellen. Ebenſo verhält es fi mit der Fähigkeit eines 
Dinges, einen Eindrud, eine Beftimmtheit, in ſich aufzunehmen. 
Und jchon die Möglichkeit eines Zufammenwirtens und Zufammen- 
jeins zweier Dinge ganz im Allgemeinen entzieht ſich ja jedem 
Verſuche, fie begreiflich zu machen; wir fommen, wo wir es im 
einzelnen Falle uns verftändlich machen wollen, immer nur auf 
eine Bejchreibung der concreten Vorgänge zurüd, die eben der 
Erfahrung folgt und aus ihr allgemeinere Geſetze und Formen 
zu entnehmen ſucht. In demfelben Falle befinden wir uns denn 
auch, wenn wir mit einer einzelnen Subftanz ihre Aceidentien 
verbinden oder wenn wir verjchiedene Momente und Thätigfeiten 
al8 Momente Eines Weſens bezeichnen. Das nächitliegende Bei— 
jpiel hiefür haben wir in dem, was bei aller Abstraftion vom 
Wirflihen und der Erfahrung für unſern Gedanken zurücbleibt, 
nämlich in unjerm Bewußtjein und Denfen jelbjt; wir finden uns 
darin als hingerichtet auf ein Gedachtes und wiederum als zurüd- 
gebeugt auf ung felbjt; wir vermögen für die Einheit von Beiden 
in uns feine weitere Erklärung zu geben; daß Wir in Beiden 
Ein Ich find, werden wir nur aufs unmittelbarfte, urjprünglichfte 
inne. Der Glaube nun beruht auf einem Innewerden davon, daß 
diejes “sch feinem Wefen nach nicht bloß fich ſelbſt und einzelnen 
weltlichen Objekten, jondern auch Gott zugefehrt ift und daß 
zwiichen ihm und Gott eine Berührung ftattfinden kann und ſoll, 
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welche eben aud, als Thatjache der Erfahrung will aufgefaßt fein, 
welche dann aber gleichfalls ihre feſten, eigenthümlichen Geſetze 
offenbaren wird. — Aufgabe des Berftandes ift es ferner, die 
einzelnen Begriffe, welche fi) uns darbieten, zu definiren, dem 
einzelnen Gegenjtande und Afte feine Stelle in dem allgemeinen 
Gebiete des Gedachten anzumeifen, indem hervorgehoben wird, was 
dem zu bejtimmenden Einzelnen mit Anderem gemein ift und was 
es don Anderem unterjcheidet. Allein wir werden wiederum ſchon 
beim Wirklichen überhaupt es befennen und auch in der. Natur 
der Sache und unjeres Denkens e8 begründet finden müfjen, daß 
jolche begriffliche Erklärung immer auf gewiffe Grundvorftellungen 
zurüdführt, deren Inhalt fie nicht weiter auseinander zu legen 
vermag und über welche, als über ein Erzeugniß der einfachiten 
Erfahrung, nur dann mit Andern fi) fprechen läßt, wenn diefe 
diejelbe Erfahrung im Auge haben; man erinnere fih an fo 
geläufige Grundbegriffe wie z. DB. an den der Bewegung, der 
innern, geiftigen jowohl, als der äußeren, räumlichen. Aber auch 
jolhe Erklärungen, welche ihren Gegenftand begrifflich zu entfalten 
und auf Berwandtes zu beziehen wiſſen, werden doch, wenn ihnen 
lebendige Erfahrung nicht zur Seite geht, um fo weniger genügen, 
je mehr fie es mit wirklichen Realitäten zu thun haben; das Eigen- 
thümliche eines Gegenftandes kann durch Ausdrüde, welche für 
einen damit noch nicht Bekannten zumächft von andern Dingen 
entnommen werden müfjen, diejem niemals ſchon vecht Kar und 
berftändlich twerden, und auch die Verbindung ſolcher Merkmale, 
welche uns ſchon fonft befannt find, hat doch bei jedem beſtimmten 
Gegenftande felbft wieder eine ſolche Cigenthümlichkeit, daß der 
Mangel an unmittelbarer Bekanntſchaft mit ihr fich durch feine 
Erklärung für ung erjegen läßt. So muß denn der Glaubende 
darauf verzichten, den Inhalt der höchiten Wahrheiten durch er- 
fHärende Beftimmungen Anderen verftändlich zu machen, 
wofern nicht dieſe auf dem oben bezeichneten Weg der Erfahrung 
in das eigenthümliche Gebiet, welchem jene Wahrheiten zugehören, 
ſich wollen einführen laffen; je abstrafter feine Erklärungen fein 
möchten, dejto weniger fünnen fie den Anderen das lebendig Wirk: 
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fiche nahe bringen; je mehr er in ihnen eine concrete Bejchreibung 
zu geben verfuchen möchte, dejto mehr wird er, gemäß der Ent- 
ftehung aller unferer Bilder und der ihnen anhaftenden Unan— 
gemefjenheit, fie der Gefahr unmillfürlicher oder auch böswilliger 
Mißdeutung bei allen denjenigen ausjegen müfjen, welchen die 
Eindrüce, die den Bildern zu Grunde liegen, noch fremd geblieben 
find. Abermals verweiſen wir indefjen auf die Möglichkeit und 
Unmöglichkeit ſolcher Begriffsbeftimmungen auch auf andern Ge— 
bieten. So läßt fich der Begriff des Lebens ſchon mehr als der 
der Bewegung, und gerade mit Anſchluß an diejen entfalten und 
beftimmen; aber je mehr Einer Vollgefühl des Lebens hat, defto 
mehr wird ihm jede Begriffsbeftimmung dejjelben gegenüber von 
der Wirflichfeit ärmlid) und ungenügend ericheinen ; wie viel mehr 
noch muß dieß der Fall fein bei Ausjagen über jenes höhere 
Leben, zu defjen Erklärung wir die vom niedrigeren Xeben ber 
ftammenden und fchon für diefes ungenügenden Ausdrüde zu Hilfe 
nehmen müffen! So verhält e8 ſich mit dem Begriffe des Geiftes, 
auch ſchon wenn wir nur den allgemein menjchlichen Geift meinen; 
wie viel mehr 'erft, wenn wir von einem Geijte reden, der fein 
höheres, eigenthümliches Wejen nur für diejenige bethätigen fann, 
welche glaubend jich ihm geöffnet haben ! 

Was ferner jene Fritifhe Thätigfeit des Berftandes 
anbelangt und etwaige Widerfprüce, die er aufdecken fünnte, fo 
find wir felbjt ſchon auf eine Kritif zu reden gefommen, welche 
wir im Berlauf unferes Denkens und Erfennens fortwährend mit 
Bezug auf die innere Berechtigung unſerer Vorftellungen und 
Begriffe zu üben haben. Aber nicht minder müffen wir auf dem 
Rechte beharren, welches dieſe haben, jo meit fie nur aus jener 
feften Grundlage auf die bezeichnete Weife hervorgegangen find 
und fo weit unfer Geijt mit ihnen die Erinnerung an jenen Grund 
und an jenen Gang feines Verfahrens, hiemit aud) das Bewußt— 
jein von ber bloß relativen Geltung der einzelnen menjchlichen 
Ausſagen fefthält, Der Widerfpruch, welchen dann ein verjtändiges 
Denken doch noch finden.möchte, ift für uns ein bloß jcheinbarer, 
— nur dorhanden für Sole, welche in jenen Grund fich nicht 
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mit verjenft, jenen Gang nicht mitgemacht haben und daher an 
die Stelle von dem, was wir in unfern Begriffen und Ausdrüden 
befigen, nur den Sinn zu feßen wiffen, den jie in ſolche Aus- 
drücke bei einem Gebrauche derjelben auf anderen Gebieten hinein- 
zulegen pflegen. Wir haben einen Widerfprud) da, wo ein Denf- 
aft jetst was zugleich ein anderer Denkakt aufhebt; bei denjenigen 
angeblihen Widerjprüchen nun, die wir hier meinen, geht aller- 
dings aus jedem der beiden fich gegemüberftehenden Säte eine 
Berneinung für den andern hervor; aber nicht der Anhalt beider 
überhaupt wird dadurch für uns aufgehoben: diefer ruht für ung 
auf jenen urjprünglichen feften Thatſachen; jondern wir werden nur 
erinnert und tollen jelbjt uns erinnern daran, daß das Unan- 
gemeffene jeder Ausjage in derjenigen Seite derfelben zu fuchen 
ift, nad) welder Hin fie mit der andern collidirt: nur daß ir 
eben zur Aufhebung dieſes Mangels andere, gemügendere, pofitive 
Ausdrüde gemäß der Natur unferes endlichen Bewußtſeins und 
Erfennens nicht zu finden vermögen. Co reden wir nun aller: 
dings bon einer Ueberweltlichfeit Gottes und doch davon, daß er 
in der Welt ift, — von Vorgängen in Gott, welche wir mit den 
Namen menjchlicher Affekte bezeichnen, und zugleich von einer Er: 
habenheit Gottes über alles Leiden, — von einem Sein unferes 
Heilandes im Himmel und zugleich von einem wejentlichen Sein 
dejjelben in jedem feiner Glieder auf Erden; fo hat die Kirche 
gar von einer Dreiheit in dem Einen göttlichen Wefen reden ge— 
lernt. Sprechen wir denn ruhig, jo weit wir nur den genannten 
Dorausjegungen genug thun, jolhe Widerfprüche aus; gerade 
das, daß jie dem Berftande jo ganz auf flacher Hand zu liegen 
Iheinen, mag Jeden, der fie ung vorhalten und doch nicht vorn— 
weg allen Verſtand uns abjprechen möchte, dazu ermahnen, erſt 
tiefer den Gründen, die wir doch wohl dazu haben müſſen, nach— 
zugehen. — Manche haben, weil Widerfprüche unvermeidlich feien, 
dem DBerfuch, ſolche Ausfagen über die objektiven göttlichen Dinge 
zu thun, überhaupt wehren wollen. Wir könnten diefes Verbot nur 
annehmen, wenn entweder jene urfprünglichen Thatjachen nicht fich 
jelbjt gerade als wirkliche bezeugten, oder Wenn wir der Pflicht, 
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dem Erfenntnißtriebe zu folgen und der uns hiezu verliehnen gei- 
ftigen Ausrüftung zu vertrauen, entbunden würden. Unter wirk— 
lichen Denfern find nur ſolche auf ein derartiges Verbot verfallen, 
welche eben den Charakter jener Thatfachen verfannt haben. 
Wiefern ift nun, indem wir jo erfennen, das eigentliche Wejen 
unferes Gegenftandes überhaupt in unfere Erfenntnig eingegangen ? 
Man ftellt es ſehr oft als eine eigenthümliche Beſchränktheit 
der religiöfen Erfenntniß dar, daß fie im Grunde immer nur 
von Beziehungen ihres Gegenftandes zu uns und zur Welt zu reden 
und nur ſolche Eigenjchaften, welche in dieſen Beziehungen fich 
ausprägen, ihm beizulegen wiſſe, zu jeinem Wejen an fid) aber 
nicht vordringe. Und in der That, wir haben in dem Gange, 
welchen wir unjere Erfenntniß gehen jahen, feinen Weg aufgefun- 
den, der uns in jenes Weſen an fich, abgejehen von jenen Be— 
ziehungen, von welchen wir ausgehen mußten, hineinzuführen im 
Stande wäre. Aber auch von diefer Beichränfung fragen wir: 
ift fie denn wirflih eine unjerer Glaubenserfenntnig eigenthüm— 
lihe? Kann denn das Erkennen in feinem Verhältniß zu andern, 
aud zu den einem Jeden am nächjten liegenden weltlichen Dingen 
fo leicht, wie jene Meinung vorausjegt, oder kann e8 überhaupt 
irgendwie über eine jolche Beſchränktheit hinausfchreiten? Wäre 
nicht die Macht der Vorurtheile und zumal derjenigen, welche 
unſerem Selbftgefühle jchmeicheln, eine überaus ftarfe, jo ließe 
fi vielmehr kaum begreifen, wie ein Menſch, ſobald er auf feine 
Grfenntnißthätigfeit vefleftiren gelernt hat, noch jene Meinung 
hegen fannı. Man nehme dody von den menjchlihen Ausjagen 
über irgend einen wirklichen Gegenſtand, über die Seele, über 
einen Körper, alles dasjenige hinweg, was feine gejchichtliche Be— 
thätigung gegenüber von uns und von der ihn umgebenden Welt 
betrifft; man verjuche es, die Eigenfchaften, welche eben nur aus 
diefer Bethätigung fich ergeben, entweder zu überjchreiten, indem 
man noch andere fich erjchliegen läßt, oder in jolcher innerer Noth- 
wendigkeit zufammenzufaljen, daß die Möglichkeit von nod anderen 
ausgejchloffen wäre; man verſuche auch nur erjt (auf melde 
Aufgabe wir ja jchon oben zu veden gefommen find) bdiejelben 
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zurüczuberfolgen bis zu einem inneren Bande, welches fie unter 
fi) dauernd zufammenfnüpft, bis zu einem inneren Kerne, wel— 
cher ihnen und ihrer Bethätigung abgejehen vom zeitlichen Wechfel 
und den zeitlichen Einflüffen Halt und Beftand gibt. Man wird 
hievon abſtehen, jobald man nur die Aufgabe ſich far gemacht hat. 
Und man wird dadurch in der Thätigkeit des Erfennens fich nicht 
beirren laſſen, weil die Sicherheit im. Gange des Erfennens da- 
durch doch nicht geftört wird, und weil ohnedieß unfer thätiges 
Berhalten zu den Gegenftänden durch ihre eigene Bethätigung uns 
gegenüber Schon genug Aufklärung über unjere Macht und unjere 
Pflicht gegen fie erhält. — Hinfichtlich unferer Erfenntnig Gottes 
aber dürfen wir behaupten, daß, jo gewiß als unfer Erfennen über- 
haupt und namentlic in feinem Anjchluß an die in unferem Wejen 
liegenden Analogien eine Gewähr der Wahrheit in ſich trägt, am 
ftärfften und volliten gerade diejenigen Cigenjchaften Gottes ſich 
für ung bethätigen und offenbaren, welche wir als die höchjten 
und hiemit auch als die wejentlichjten betrachten dürfen und welche 
über unfer eigenes pflichtmäßiges Verhalten ihm gegenüber ung 
vollgenügenden Aufichluß geben. 

Auch die Bollftändigkeit eines Syitemes muß fo in 
dem Sinne, in welchen man von einer folchen zu veden pflegt und 
ftveng genommen allerdings zu reden hat, keineswegs jchon einge- 
treten fein, wenn die Erfenntniß den Namen einer wahren verdie— 
nen: fol, noch muß eine ſolche auch nur wenigſtens für künftig 
auf der gegenwärtigen Yebensjtufe für uns im Ausſicht jtehen. 
Wir erreichen fie auf feinen Gebiete; wir verzichten auf fie im 
voraus auf dem Standpunkte des Glaubens; des Befites der 
Wahrheit und zwar einer in fich gefchloffenen, ſyſtematiſchen Wahr: 
heit find wir dennoch gewiß. Die höchſten Prinzipien können wir 
in ihrem Anfichjein nicht vollftändig umfaſſen; um inneren Zu: 
fammenhang in unfere Erfenntniß zu bringen, bedürfen wir die 
aber. auch nicht ; denn hiezu haben wir micht ettva ſchon von einer 
völlig entfalteten Erfenntniß deſſen, was fie an ſich enthalten, 
auszugehen, jondern von ihnen als den fortwährend für uns jich 
bethätigenden und bezeugenden. Und auch die Folgerungen aus 
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ihnen und aus diejen ihren Zeugniffen vermögen wir nun micht 
über das ganze Gebiet des Wirklichen Hin vollftändig zu ziehen 
und mit vollftändiger Löſung der hiebei auftauchenden Probleme 
unter ſich wieder zu verfnüpfen; aber wir wiſſen, daß wir, jo weit 
twir denjelben nachgehen, dieß mit gutem Rechte thun und daß ein 
fünftiges mwahrhaftiges Schauen dieſen Gang nicht des Irrthums 
überführen, jondern feine Ergebniffe erft ins volle Licht fegen und 
feine jcheinbaren Widerfprüche löfen wird. — Am ftärfften macht 
fi) diefer noch unvollfommene Charakter unferes Erfennens im 
Neuen Teftamente gerade bei denjenigen Apofteln bemerklich, bei 
welchen wir am entjchiedenften jchon ausgeführte, in fich abge: 
Ichloffene, innerlich ſyſtematiſche Gefammtanfhauungen finden, bei 
einem Paulus und Johannes; ihren Zeugniffen gibt das, daß der 
Inhalt derjelben jo als ein feites, in feinen Grundlagen abgejchlof- 
jenes Ganzes fich darftellt, befondere Kraft; und nur defto auf- 
fallender ift e8 doch wieder, wie e8 andererjeits wieder an Abjchluß 
zu ‚fehlen fcheint, — wie die Lehre vom Verhältniß des Erlöſers 
zum Vater in den jchlichteften Ausfagen über fein ewiges Sein 
bei diejem und jeine Gemeinjchaft mit diefem, ohne alles meitere 
refleftirende und fpefulirende Eingehen in das Wefen dieſes Ver— 
hältniffes, fi) beruhigt, — wie unfer Sündenleben bis auf ein 
erjtes Eintreten der Sünde in die Menſchenwelt und auf eine ftäte 
Beziehung derjelben zum Fürften der Finfterniß zuriücdverfolgt, 
dagegen die Frage, woher denn des letteren eigene Finſterniß 
ftamme, nirgends mehr hereingezogen wird, — wie vollends alle 
eingehenderen Fragen über das innere Wefen der weltlichen Dinge 
oder über die angekündigte fünftige Umwandlung und Verklärung 
derjelben noch unerörtert bleiben. Die chriftliche Erfenntniß wird 
weiter zu jchreiten, wird namentlich auch ihr nächites, das geiftliche 
Gebiet zu dem der weltlichen Natur und Gefchichte immer volf- 
ftändiger in Beziehung zu fegen verpflichtet fein. Aber der all- 
gemeine Charakter, welchen wir unfern Borausfegungen gemäß ihr 
beizulegen hatten, wird ihr fortwährend eigen bleiben; je tiefer der 
Glaube feines. eigentlichen Grundes inne geworden, je richtiger die 
Erfenntniß bisher hievon ausgegangen ift, defto freudiger wird fie 
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innerhalb der ihr noch gejegten Schranfen ſich beruhigen und 
fortivirfen. 

Das Neue Teftament redet vom Erkennen als von Et- 
was, was feinem Chrijten fehlen darf. Auch wir haben 
in die Ausführung, welche wir bisher gegeben haben, noch feinen 
Zug aufnehmen wollen, der nicht im Allgemeinen und Wejentlichen 
zur innern Entwidlung des ChriftentHums bei jedem &läubigen 
gehören würde und, fo weit ein folcher überhaupt intelleftuelle 
Fähigkeiten hat, felbft nach Weiterer Entfaltung ftreben müßte. 
Mit dem Glauben entjteht auch jenes Bedürfniß, den Inhalt dei- 
felben und dasjenige, was ihn mir al8 wahrhaftigen bezeugt hat, 
in innerem Zufammenhange gegenftändlich zu machen. Wir haben 
ſchon bemerkt, daß nicht jener verftändigen Thätigfeit, deren Recht 
wir anerfannten, das eigentliche Erzeugen und Bilden der Erfennt- 
niß zufommt; wie ftark jene Thätigfeit fich geltend macht, wird 
immer jehr bon der individuellen Begabung der einzelnen Gläubigen 
abhängen; bei denjenigen, welche nicht durch bejondere Begabung 
und bejonderen Beruf auf die Beichäftigung mit dem Erfennen 
und Denken als ſolchem hingewieſen find, wird fie immer zurüc- 
treten hinter der andern Thätigfeit, welche mit geiftiger, vernünf- 
tiger Anſchauung (nur keineswegs ſchon mit jenem fünftigen reinen 
Schauen) in ihren Gegenftand fich vertieft und für welche diefer 
hiebei oft iwie von jelbjt feſte Geftalt und ficheren Zufammenhang 
gewinnt. In diefer Weife, meinen wir, erjchließt fich ein jolcher 
Zufammenhang dem Auge des Geiftes bei allen, auch jchon bei 
den fchlichteften Gläubigen. Und mit ſolchem Blicke die Gründe 
ihrer Ueberzeugung erfafjend, wiſſen fie, mie e8 das Apoftelwort 
von Allen fordert, über diefelben dann auch Rechenfchaft zu geben. 

Den Unterfhied zwiſchen Glauben und Erfennen 
laffen wir hiebei beftehen. Indem ich glaubend den Gegenftand 
ergreife und auf die dargebotene Wahrheit, das dargebotene Heil 
mic ftüge, fann der Zufammenhang, melden der Inhalt des Glau— 
bens an fich hat, meinem bewußten Geifte nur erſt fehr unvoll- 
fommen gegenübergetreten jein; Grundpfeiler der Wahrheit haben 
fi) mir unmittelbar eingeprägt, und diefem Eindruck mich hin- 
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gebend, nehme ich vertranensboll das ganze Gebäude der Wahrheit 
auf; ein unmittelbares Zeugniß für fie überhaupt war ſchon in 
jenem Zeugnifje eingejchloffen; jofort gilt e8, jenes Zeugniß aud) 
gleichmäßig feinem ganzen Inhalte nad zu entfalten, den ganzen 
Bau zu überichauen und zu verjtehen, meinen innern Befi ganz 
auh zum Cigenthum meines bewußten Geiftes zu machen; und 
Erfenntniß, welche in Wahrheit diefen Namen verdient, tft immer 
erjt möglich, wenn jener Glaube vorangegangen ift. Ande- 
rerſeits können wir in weiterem Sinne auch ſchon jene Auffaffung, 
in welcher die Wahrheit überhaupt zuerft ung entgegentritt und 
wenigſtens gewilfe Grundelemente zufammenhängend vor unſerm 
Bewußtſein fich darlegen, in welcher jedoch innere Hingabe an fie 
noch nicht erfolgt ift, ein Erkennen nennen; und da können wir 
dann fagen, ein Erkennen diejer Art müjje der Hingabe 
jelbft, die ja eine bewußte fein muß, ſchon vorangegangen 
fein; und ferner hat die Ueberzeugung, die wir Glauben nennen, 
jelbft auch ihre verjchiedenen Stufen: die auf Glauben ruhende 
erfennende Aneignung der Wahrheit wird jelbft wieder den Glau— 
ben fejter machen; nun erſt kann ja der ganze Geift in vollem 
Einklang mit fi) und feinen ewigen Gefegen in der Wahrheit 
ruhen; jo Vieles ihm noch dunfel bleiben mag — licht ift ihm 
doch geworden, was des Lebens und des Erfennens einzig wahren 
Grund bildet; wie es in der Kraft höheren Lichtes erſt innerlich 
fi) ihm bezeugt hatte, jo hat es jett auch fein Bewußtſein durch— 
leuchtet, jo verheißt e8 ihm auch Licht für alle feine ferneren Wege. 
Auch diefe beiden Seiten in der Wechjelbeziehung zwiſchen Glauben 
und Erfennen treten ſchon bei jedem Gläubigen, nicht etwa erſt 
beim wiſſenſchaftlich forjchenden, ein. Und wir können jo aud), 
indem wir von der Aufnahme der Wahrheit ſprechen, ſowohl den 
Glauben dem Erfennen als auch wieder ein getwiffes, anfängliches 
Erfennen einem gewifjen, vollgewordenen Glauben voranftellen ; 
die Schrift ſelbſt thut dieß; ein Johannes fagt: wir haben er— 
fannt und geglaubt die Gottesliebe*); ein Petrus, in dem 


*) 1 Job. 4, 16. 
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Evangelium diefes Johannes: wir haben geglaubt und erfannt, 
daß du biſt Chriſtus *). 

Allein im Unterſchiede ſchon haben wir die Einheit von Glau— 
ben und Erkennen; und auf dem Standpunkte des einfachen Chri— 
ſten ſcheint jener oft ganz hinter dieſer zu verſchwinden: nur begriff— 
lic) halten wir auseinander, was im Leben unlösbar eins iſt. 
Das Neue Teſtament ſtellt noch gar nie das Eine dem Andern 
gegenüber; Paulus ſtellt einmal der Erkenntniß Etwas gegenüber, 
— aber nicht den Glauben, ſondern die Liebe: die Erkenntniß, die 
er meint, iſt ſelbſt nur ein ſeines Inhaltes und Grundes inne— 
gewordener Glaube**). Sie, die Erkenntniß, ſoll ja immer nur 
aus eben dieſem Grunde erwachſen; und die Thätigkeiten, welche 
im Erkennen als ſolchem wirkſam werden, ſind dem Glauben gegen— 
über gar nie etwas ganz Neues, ſondern in ſeiner eigenen Ent— 
ſtehung waren ſie, ſo wenig dieſe ihr Werk ſelbſt iſt, doch wenig— 
ſtens ſchon weſentlich mit wirkſam; Entzweiung von Glauben und 
Erkennen tritt immer erſt ein, wenn dieſes ſeinen Grund anderswo, 
ſei's in Erfahrungen auf andern Gebieten der Wirklichkeit, ſei's in 
ſeinen eigenen Formen oder Vorausſetzungen, meint ſuchen zu können. 
— Auch aller Fortſchritt der religiöſen Erkenntniß ſchließt ſich uns 
gemäß dem Geſagten an die Entwicklung des Glaubenslebens ſelbſt 
an: an die im Glauben begründete fortwährende Lebensgemeinſchaft 
mit Gott und dem Heilande, welche in ihrem Beftehen nun eine 
Gemeinſchaft der Liebe ift. Wir dürfen auf diefe Beziehung unferes 
Erfennens zu feinem höchſten Gegenftande wieder eine Analogie 
aus dem DVerfehr von Menjchen mit Menfchen anwenden. Wir 
reden bon einem „Bekanntwerden“ mit Menjchen und jicher geichieht 
es nur in ſolchem Bekanntwerden, daß wir eine wirkliche Erfennt- 
nif von unferem Nächiten erreichen; e8 ruht aber dafjelbe ganz 
auf Gemeinschaft des Yebens, und jo viel auch verftändige Keflerion 
uns mit dazu helfen mag, fo fann dieje für ſich doch nimmer Tei- 
ften, was Anderen das Leben und ein einfacher ftäter Bli darauf 


*) Joh. 6, 69. — **) 1 Korinth. 8, 1; vergl. dazu die Ausjagen über 
den „Slauben“ Rom. 14, 1 ff. 
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oft wie von ſelbſt darbietet; und voller und wahrer wird ſolche 
Erfenntniß in dem Maaße, in welchem beide Theile auch in Ge- 
meinſchaft des Vertrauens und der Liebe fich gegenfeitig erſchließen. 
Wir erinnern und des Bildes vom Hirten, welches Jeſus auf- 
ftellt: er wird erfannt von den Seinen, wie ihn der Vater fennet *) ; 
fo wird er e8 als Hirte, in der lebendigen Gemeinfchaft der Schafe 
mit ihm. Dürfen wir Weſen und Werden der Erfenntniß alfo 
auffaffen, jo droht uns auch feinerlei faljcher Intelleftualismus 
mehr, wenn, was fonft dem Glauben oder dem Glauben und Er- 
fennen zufammen, auch einfach) dem „Erkennen“ beigelegt wird; 
das, jagt jo Jeſus, jei das ewige Leben, daß man den Vater und 
ihn erfenne**. Wir bemerken noch, daß die Schrift jogar in 
den Begriff des göttlichen Erfennens eine ähnliche, beftimmtere 
Beziehung hineinlegt. Sie meint, wo ihr Sinn diefer beftimmtere 
ift, daß Gott auch felbft gleichiam mit feiner eigenen lebendigen. 
inneren Richtung dem Menjchen ſich zuende, ihn mit fich in die- 
jenige Gemeinjchaft jege, welher der Menſch glaubend ſich hin- 
geben und in welcher er zur eigenen Erfenntniß von ihm kommen 
fol. Sein Erkennen ift ein wirffam jchaffendes, wie das unfvige 
ein wirkſam empfangendes jein joll; beides jchließt in ſich lebendige 
Aneignung. In diefem Sinne ift e8 jo etwas überaus Hohes und 
Befeligendes, von Gott „erfannt“ zu jein***). Unfer Ziel 
aber ift, daß wir „erkennen, gleichwie wir erfannt find“ F). 

Was ift denn nun aber das Unterfcheidende zwiſchen einem 
allgemein hriftlihen Erfennen und demjenigen, welches 
Sache befonderer Begabung und bejonderen Berufes bleibt und 
welches wir kurzweg das wiſſenſchaftliche nennen können? 
Der Unterjchied kann ſchon nad) dem bisher Enttwidelten immer 
nur ein relativer fein, wenn anders die jogenannte wifjenjchaftliche 
Erfenntniß auf dem Standpunkte bleibt, auf deſſen Fefthaltung wir 
dringen mußten; wer jelber in ruhig fortichreitender Entwidlung 
vom einfachen Glauben und von demjenigen Nachdenfen über den 


*) Job. 10, 14. — **) Joh. 17,3. — ***) 1 Kor. 8, 3; Gal. 4, 9. 
— 7) 1 Korinth. 13, 12. 
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Glauben, welches jedem intelleftuell angeregten Chriften obliegt, 
zu einer eigentlichen Glaubenswiſſenſchaft gefommen ift, wird nicht 
im Stande fein, ganz beftinnnte einzelne Schritte auszuheben als 
ſolche, welche zu diefer ihn hinübergeführt haben. Der wirkliche 
Unterjchied, welcher dennoch ftatthat, wird zunächft ſich bemerklich 
machen in einem gefteigerten und abfichtlihen Walten jener ver- 
ftändigen Thätigfeit; genauere, ftreng begriffliche Beftimmung des 
Einzelnen wird eigens angeftrebt; eigens vichtet fich zugleich das 
Streben dahin, jhärfer jede Zuthat abzufondert, welche ſchon mit 
dent lebendigen, »uriprünglichen Erfaffen der Wahrheit unmittelbar 
gegeben zu fein jchien, welche aber dennoch bloß vermöge einer 
jubjektiven Neigung meiner Vorftellungen oder durch Gefühle, 
welche nicht jenem Gefühl unbedingter Eindrücke gleichzufegen find, 
fi) mit eingedrängt hat. Bon Anderen, welche unfer wiffen- 
ſchaftliches Intereſſe nicht theilen, müfjen wir dabei den Vorwurf 
ung gefallen laſſen, daß der urfprüngliche frifche Fluß der religiö- 
jen Anſchauungen hiedurch gehemmt werde; wir felbft fühlen aud) 
das Ungenügende des begrifflichen Ausdrudes, fühlen darin einen 
Berluft an frijcher, lebendiger Färbung der Ideen; wir wiſſen 
auch, daß unfere begriffliche Geftaltung des Gegenftandes nie für 
fich die Kraft hat, Anderen die lebendige Wahrheit lebendig einzu— 
pflanzen. Aber wir jelbjt verharren ja doch in unferer Hingebung 
an der Wahrheit urfprüngliche Offenbarung; die eigentliche Kraft, - 
zu überzeugen, legen auch wir dem unmittelbaren Zeugniffe von 
diefer bei. Wir wiſſen jedoch, daß die erjte, nächte menfchliche 
Auffafjung derjelben, wie wir oben bemerft haben, auc da, wo 
die Herzen zur Aufnahme fich bereit finden laffen, noch nicht für 
Alle eine allgemein gültige Geftalt hat; das Intereſſe für die Sicher- 
-ftellung und die richtige, erfolgreiche Verbreitung der fich ſelbſt 
unmittelbar bezeugenden Wahrheit ift es jo, was in unferem Stre- 
ben ung leitet. Und hiedurch werden wir dann aud) getrieben, 
den Zujammenhängen der Grundivahrbeiten und den Folgerungen 
aus ihnen noch weiter nachzugehen, als e8 für jene erſte Auffaj- 
fung ſchon Bedürfniß ift, — vorzudringen, jo weit überhaupt die 
Wahrheit dem geiftigen Blicke fich erichlieft und in unfere Begriffe 
Köflin, Glaube. 9 
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ſich faffen läßt, und zugleich aud mit Beftimmtheit die Bunfte 
anzuerkennen, bei welchen eine Löſung weiterer, hiebei hervortreten- 
der Aufgaben uns noch verfagt ift. — Namentlich wird es ferner 
jet eigens unfere Aufgabe, in derjelben Weiſe bejtimmter, eindrin- 
gender, umfafjender jene Beziehungen zu. verfolgen, in welchen bie 
Heilswahrheiten, die geiftlihen, göttlichen Dinge zur Wirklichkeit 
überhaupt ftehen, auch jo weit dieje in anderweitiger, weltlicher, 
finnlicher Erfahrung ſich uns fund gibt und. die ihr eigenthümlich 
innewwohnenden Kräfte, Gejege, Ideen erfennen läßt. Man hat es 
„als eine Krankheit des Zeitalters“ bezeichnet, „fich die Totalität 
der Dinge in einem gejchloffenen Syſteme zurecht legen zu wollen“ ; 
allein wir wiſſen nicht, wie wir, beim Glauben an die Wahrheit 
überhaupt, dem Streben nad) einem umfaffenden Syſteme derjelben 
ung entziehen follten; wiefern wir darum doc ein „geſchloſſenes“ 
nicht erreichen zu können meinen, ift bereit8 ausgefprochen worden *). 
— Am tiefften wird endlich die Wiffenfchaft ihre Aufgabe dann 
erfaßt haben, wenn fie eigens und eindringend vor Allem auch ihr 
eigenes Thun mit‘ feinen Kräften und Gefegen zum Gegenftand 
ihrer Unterfuhung macht, — ihren Grund, wie fie ihn im Glau— 
ben hat, das Wefen des Glaubens im Verhältniß zum menſchlichen 
Wefen und Leben überhaupt, und das Wejen des Erfennens an ſich 
und in feiner Richtung auf den Inhalt des Glaubens. — Es braucht 
nicht erjt bemerkt zu werden, daß hiernad) die Glaubenswiſſenſchaft 
‚keineswegs ſchon mit dem, was man Dogmatik zu nennen pflegt, 
erichöpft ift. 

Es wäre ſchlimm, wenn wir im ChriftentHum ein Gut fähen, 
das auf dem Wege folcher Wiffenfchaft zu erringen wäre; wir 
begreifen den Argwohn, welcher vielmehr von einer mit den Be— 
griffen fich beichäftigenden Wiſſenſchaft eine Ertödtung des leben- 
digen Chriſtenthumes fürchtet. Die Gefahr aber. fommt nicht von 
der Wiſſenſchaft an fi, fondern von einer faljchen Auffaffung 
ihres wahren Wejens, ihrer wirflihen Kräfte, ihrer begründeten 
Anfprüde. Wo man diefen, anftatt fie richtiger zu faflen, die 


*) vgl. Rothe, jpekulative Ethik, B. 1, ©. 6, Anm., gegen Stahl. 
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Anerkennung verjagt, da tritt an die Stelle von jener Gefahr nur 
eine andere. Weift man die Hilfe der Wilfenfchaft zurück bei der 
Pflanzung und Begründung chriftlicher Ueberzeugung, fo wird man 
gerade die redlichiten Gläubigen einem innern Zwieſpalte preis— 
geben, in welchem ihr chriftliches Gewiſſen fie. dazu drängen ſoll, 
eine doch auch von Gott gejegte urfprüngliche Seite ihres Wejens 
zu verläugnen. Sieht man bei der Entfaltung der Glaubenswahr- - 
heit in dem Streben, verftändig und jcharf den Inhalt zu beſtim— 
men, nur eine Beihränfung des urſprünglich freien Yebens, jo wird 
man bald wahrnehmen, welchem Zreiben einer fich geiftreich und 
erleuchtet dünfenden Phantafie man mit der Wegräumung jener 
Schranken gedient hat. Verwirft man andererjeitS die Ausdeh- 
nung, in welcher auch ein echt vernünftiges, bejonnenes Denken die 
Aufgabe des Wiſſens erfaßt, jo wird man wieder den vorhin 
bezeichneten Zwiefpalt hervorrufen. Die Scheu vor wifjenjchaft- 
licher Beſtimmtheit, Schärfe und Sicherheit ift immer verbunden 
mit einer Scheu vor ftrenger Zucht des eigenen Geiftes, die Scheu 
vor dem Zriebe des Wilfens nad) wahrer Selbjtbegründung und 
nad einer, bier freilich nimmer zu erreichenden Vollendung — 
immer mit Kleinglauben gegenüber von den Aufgaben, welche Gott 
in unferm Wejen uns vorgelegt, und den Bürgſchaften, welche er 
einer gewiffenhaft verfahrendeu Erfenntniß gegeben hat. 

Nur fei auch hier noch einmal auf die Ergebnifje unjerer gan- 
zen Ausführung für die einzig mögliche und einzig richtige Ge— 
ftaltung der Wiſſenſchaft hingewiefen. Bor Allem erinnern 
wir an die ftäte Beziehung auf die Erfahrung und die Thatſachen 
(die Thatſachen des eigenen Lebens und der Offenbarungsgeidichte), 
in welcher das Erfennen fi) erhalten muß. Man könnte denfen: 
wenn nur Ein wahrer grundlegender Sat einmal recht erfaßt jei, 
fo könnte ſchon von diefem aus das Denfen in jelbjtändiger Spe- 
fulation zum übrigen Inhalte dev Wahrheit fortichreiten, welcher 
ja innerlich in unlösbarem Zufammenhang mit demſelben jtehen 
müffe, und die Erfahrung werde dann nur die Nichtigkeit der jo 
gewonnenen Reſultate zu beftätigen haben. Aber was heißt es 


denn, auch nur Eine Wahrheit vollftändig erfaffen? Gerade weil 
9* 


hiebei der Zufammenhang der gefammten Wahrheit mit ihr jchon 
mit erfaßt jein muß, kann auch jede einzelne Wahrheit vollftändig 
erft am Schlufje erfannt fein, und zu diefem Abjchluß, in welchem 
das innerjte Weſen des Wirklichen ſich uns dann ganz erſchloſſen 
haben müßte, gelangt unfer gegenmwärtiges Erfennen überhaupt nie. 
So Weit man aber vorher doch ſchon aus einem folhen Sate die 
ganze Wahrheit herauszuentfalten und dor fich aufzubauen fuchte, 
fünnte man von ihm aus nad) allen Seiten hin nur auf unbeftimmte 
Ahnungen und Pojtulate gelangen; das Gebiet, auf welches. wir 
weiter getrieben werden, vermöchte immer nur ein neuer Blick auf 
die Erfahrung mit bejtimmten, lebensvollen Inhalte zu erfüllen. 
Wir müſſen dieß ausfprechen gemäß dem ganzen Gange, welchen 
unjere Unterfuchung bisher zu gehen hatte. Es dünkt uns aud) 
nicht ſchwer, bei jedem derartigen Verſuche, der wirklich gemacht 
worden ift, nachzuweiſen, daR in allen feinen jcheinbaren Ergeb- 
niffen Täuſchung waltet, daß immer nur die Beihilfe jenes Blickes 
die Wiſſenſchaft vor troftlofer Leerheit ihrer Ausfagen zu bewahren 
und zu wirklichem Fortichritte zu bringen vermocht hat. — Wir 
mögen ferner, auch indem wir jenen Zufammenhang mit der Er- 
fahrung fefthalten wollen, den Verſuch machen, von denjenigen ob— 
jeftiven Prinzipien aus, welche ſich uns als die höchften ergeben 
haben, die gefammte Wahrheit darzuftellen. Aber man muthe Kei- 
nem, der nicht bereits glaubt und erfennt, zu, ein ſolches Gebäude 
der Wiſſenſchaft als ein in fich begründetes, harmonifch zuſammen— 
hängendes, wie e8 uns fic) darftellt, Hinzunehmen ; von denjenigen 
Thatjachen aus, in welchen jenes Höchite, Göttliche, unmittelbar 
und jubjeftiv uns nahe getreten ift, hat man ihm, und zwar gleich- 
falls in wiſſenſchaftlicher Beftimmtheit, erſt zu unferer Auffaffung 
des Göttlihen an fich den Weg zu zeigen, — von dort aus erft 
das Necht und den Werth der Begriffe, melde wir handhaben, 
ihm darzulegen. Und der gläubige Denker muß fo vor Allem auch 
jelbft erjt jenen Weg wiſſenſchaftlich ſich Har gemacht haben, fo wie 
er auch fernerhin, indem er die von ihm erreichten höchſten Begriffe 
weiter verfolgt, fortwährend auf dasjenige, was für uns, fubjektiv, 
die urfprüngliche Grundlage ift, zurüctichauen muß. Wir erkennen 
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ein wiſſenſchaftliches Gebäude jener Art in feinem Verdienfte an; 
nicht aber erfennen wir es an, als der ganzen, und zwar ſchon 
als der erften Anforderung der Wiffenfchaft genügend; jo für 
ſich hingeftellt ſchwebt es, wifjenfchaftlich betrachtet, in der Luft. — 
Was ſodann das Beitimmen und Abjchliefen der Wahrheit in 
Begriffen anbelangt, jo wiffen wir ja ſchon, wie wenig dieſe ab» 
gefehen von der unmittelbaren, lebendigen Erfahrung und Kunde 
deffen, was wir in ihnen faffen, genügen follen; wir fünnen nie 
fagen, daß in ihnen die Wahrheit wirklich „verkörpert“ fei. Und 
was das fondernde Eindringen in die Gegenftände, das verftändige 
Zerlegen der einzelnen Dinge und Vorgänge betrifft, jo führt aud) 
diejes überall auf eine Offenbarung des Lebens uns zurüd, in 
welcher die unter fich verbundenen Momente im Zuſammenſein 
ihres Unterfchiedes und ihrer Einheit durch Reflexion nicht weiter 
fich ergründen Taffen, jondern in unmittelbarer Erfahrung aufge: 
nommen werden müfjen. Dieß ift der Fall, wo immer das Gött- 
liche unmittelbar uns nahe tritt und in uns eingeht; Analogien 
aber haben wir ja auch hiefür in der weltlichen Erfahrung, fofern 
auch nicht einmal hier die Art, wie die objektive Wirklichkeit im 
Augenblick eines unmittelbaren, durch fie gewirften Eindrucdes mit 
meinem Innern ſich verbindet, irgendwie noch meiner Neflerion zu: 
gänglich ift; dort freilich handelt es fich um ein Einsfein, welches 
zu feiner Verwirklichung und zu feinem Offenbarwerden in der Er- 
fahrung eine befondere innere Zubereitung und Hingebung des 
fittlich-veligiöfen Geiftes borausfegt und welches jeinem Wejen nad) 
nicht bloß viel höher und wunderbarer als jedes andere erjcheint, 
fondern zugleich viel vollfommener als jedes andere werden joll; 
aber eben hiemit ift, wie wir fahen, auch fein Zeugniß von ſich 
felbft das ftärkfte, ja ein einzig ftarfes. Mit dem Gejagten kom— 
men wir auf das, was man als das Myſtiſche in der religiöjen 
Erfenntniß bezeichnet. Und wir haben damit jchon anerfannt, wie 
nothwendig diefes zum Wefen derjelben gehört. „Die innerliche 
Lebendigkeit der Religiom ift allezeit Myſtik“*); die Erfennt- 


*) Nitzſch, Syftem der chriſtl. Xehre, $. 15, Anm. 
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niß mag mit noch jo eindringender Dialektif ihren Inhalt ent- 
falten und beftimmen: fie muß doch jelbjt auch in ihren tiefften 
Gründen und Ausgängen eine myſtiſche bleiben, und fie wird auch 
indem fie zu beftimmten Ausjagen über die höchſten objektiven 
Realitäten fortichreitet, immer twieder zur einer folchen Verbindung 
von Momenten gelangen, von welcher man zugeben muß, dak nur 
eine fogenannt myſtiſche Anfchauung lebendig fie erfaffen kann. 
Keine Rede kann für uns davon fein, daß wir’ hiemit seiner Ber» 
zweiflung am „Wiffen ung ergeben, oder daß Ausfagen eines 
ſolchen Myſticismus fremden Bewußtſein gegenüber auf allge 
meine Geltung nicht mehr Anfpruch machen können. ' Und mir 
fennen ja jchon die Zucht, -welcher auch die Gedanfen der echten 
Myſtik fi unterwerfen. Herder ftellt einmal*) die Myſtiker, bei 
welchen Alles Leben fei, folhen Philofophen, bei denen Alles Ma» 
ichine jei, gegenüber; nur, jagt er, brennt ihr Licht im Rauche; 
er hat die Gefahr, welche bei jeder Myſtik droht, mit einem tref- 
fenden Bilde bezeichnet; jene Zucht twird diefer Gefahr wehren. — 
Das Verhältniß des myſtiſchen und des dialektiſchen Elementes 
kann indejfen bei verfchiedenen gleich ernten und gründlichen Ver: 
treten chriſtlicher Erkenntniß je'nach ihrer Begabung und gemäß 
den allgemeinen Bildungselementen, welche auf fie eingewirkt haben, 
immer noch manchfache VBerfchiedenheiten zeigen. Es wird ſich aud) 
bei Männern der Wiffenfchaft diefelbe Verfchiedenheit wiederholen, 
die jchon bei den erjten einfachen. Zeugen der evangelifchen Wahr: 
heit uns begegnet. Wir erinnern namentlicd; an einen Johannes 
und Paulus. Mean fieht oft in jenem ein Urbild chriftlicher 
Myſtik; man bemerfe dann aber auch, wie glücklich fein Licht won 
allem Rauche frei geblieben if. Man nennt diefen einen Dialef- 
tifer; aber die tiefften Gründe der Myſtik find es, auf welche auch 
fein jchärfites Denken — aus welchen es ſchöpft, auf 
welchen es ruht. 


*) Herders Nachlaß, herausg. v. Düntzer u. F. ©. v. Herder, B. 2, ©. 134. 
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3. Verhältniß der religisjen Erfenntniß zum weltliden Wiffen. 


In dem, was wir, von der religiöjfen Erfenntniß redend, zu- 
gleich über Grund, Mittel und Gang des Erfennens überhaupt 
bemerft haben, ift bereits die Weife bezeichnet, in welcher wir auch 
das Verhältniß des religiöjen Erfennens zu allem anderen auf- 
faffen werden. Doc ift hier noch Beftimmteres über das Ver— 
hältniß zu einzelnen andern Wiſſenſchaften zu bemerken, und über 
die Zuverficht, welche der Glaube ihren Ergebniffen gegenüber im 
voraus bejigen darf. 

Unter den Wifjenjchaften, welche auf den beftimmten Inhalt 
des Wirklichen gerichtet find, bietet fi) uns vor Allem die Ge- 
ihichte dar. Und gerade in Betreff ihrer erjehen wir. am leich- 
tejten das Verhältniß, in welches die Glaubenserfenntmiß zu ihr 
ſich jegen wird. Wir haben gejehen, welche Bedeutung für den 
Glauben die objektiven Thatſachen der Heilsgeſchichte haben, in 
welchen das von ihm felbft erfahrene und ergriffene höhere Leben 
ursprünglich der Menjchheit fich geoffenbart und mitgetheilt hat. 
Wir ſehen nun die Wirkſamkeit diefes Lebens auch im Großen in 
"der Gefchichte der Menjchheit, und wir dürfen mit aller Zuverſicht 
behaupten, daß das Kintreten des höheren, neuen Yebens, wie 
wir e8 von Chriftus herleiten, weder aus dem in der Menfchheit 
borangegangenen Verweſungsprozeſſe, noch aus der darumter fich 
regenden, in fich unmächtigen Sehnſucht nad) neuem Xeben ſich 
ableiten läßt. Wir fchauen dann zurüd, wie die Wege der Menſch— 
heit ſchon von Anbeginn diefem Ziele entgegengelenft wurden; hir 
hauen weiter auf die Entwicklung des neuen Lebens jelbft, wie 
e8 unter dem Andringen der verfchiedenartigften und der ihm feind- 
feligften Elemente weltlichen Lebens fiegreich fich behauptet, die 
zum wahren Wejen des Menfchen gehörigen Elemente jelber in 
den Bereich feiner Wirkfamfeit zieht und zulegt immer wieder als 
die eigentlich den Lauf der Geſchichte beftimmende Macht offenbar 
wird. Da fordern wir jeden gewifjenhaften Hiftorifer auf, jenes 
Leben in feiner erften, urfprünglichiten Offenbarung Hingebend zu 
betrachten und die gejchichtlihen Zeugniffe über fein erſtes Auf- 


treten, wie fie aus ihm ſelbſt hervorgegangen jind, zu würdigen. 
Derjelbe Blick, der ſonſt die Kräfte und Gejete menjchlicher Ent» 
wicklung ermittelt, fan, wenn nur das innere Auge fi öffnen 
will, mit gleich großer und noch größerer Klarheit die Kräfte und 
Geſetze jenes höheren Yebens erfennen, auf welche wir auch fchon 
durch die Betrachtung geiftlichen Lebens in der vordhriftlichen Zeit 
uns hinführen laſſen follten, und in welchen wir für das Vers 
ftändniß der ganzen, zugleich noch durd jo viele andere Momente 
mitbeftimmten Entwicklung der hriftlichen Menjchheit, ihres Ganges 
und ihres Zieles erft den eigentlichen Schlüffel finden. Anderer: 
ſeits freilich) wird gewifjenhafte hiſtoriſche Beobachtung auch den 
Blick jchärfen für den Einfluß, welchen auch da, wo jenes Leben 
wahrhaft eindringt, auf die beftimmte, manchfaltige, vielfeitige Ge— 
ftaltung dejjelben die Individualität der menfchlichen Perſonen und 
Bölfer und die Geſetze der Entwicklung des natürlichen Men- 
ichenlebens und menjchlichen Geijtes von Anfang an geübt haben; 
und die Beobachtung derjenigen Art und Weiſe, im welcher das 
Chriftenthum in der Gejchichte feine Kraft wahrhaft fundgegeben 
hat, und derjenigen Wege, welche e8, oft auch gegen den Sinn 
jeiner eigenen Freunde, nad Gottes Ordnung in der Welt und 
im Kampfe mit widerſtrebenden Weltmächten hat gehen müſſen, 
wird geeignet fein, manchen Gläubigen auch in das Weſen feines 
Slaubensinhaltes jelbft erjt noch tiefer einzuführen und falfche 
Vorausſetzungen zu zerftören, die nicht aus dem Zeugnif der 
Wahrheit, jondern aus einer verfehrten, dem Lichte fich nod) ent: 
ziehenden Richtung des eigenen Innern entiprungen tvaren. Immer 
aber wird im diejes Innere jelbft die Aufgabe wahrer höherer 
Gejchichtsforihung uns zurückweiſen; für den pragmatifchen Zur _ 
jammenhang im einzelnen Thun der Menfchen wird nur derjenige 
den rechten Sinn haben, der die Triebe und das Dichten und 
Trachten einer menjchlichen Seele auch in jich beobachten gelernt 
hat; unter wahrhaft höheren Gefichtspuntten, mit dem Hinblick 
auf Wejen und Ziel der Menfchheit, wird nur derjenige ihre Ent: 
wicklung auffaffen können, welcher von ihres Weſens höchiten 
Seiten in fic lebendige Zeugniffe vernimmt; vollends wiſſen 
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wir, wie da8 höchſte Leben, zu welchem die Menfchheit beftimmt 
ift, troß allem äußern Kundwerden feiner Kräfte in gefchichtlichen 
Wirkungen doc Keiner wahrhaft verjtehen fann und Keiner aud) 
nur verftehen will, der zu eigener Erfahrung deffelben noch nicht 
angeregt ift oder jolcher Anregung ich verfchließt. 

Sieht man auf dasjenige eigenthümliche Gebiet, welches dem 
Glauben und feinem Gegenftande zunächſt zufommt, fo follte man 
meinen, am wenigſten hätte man über ein Verhältniß deffelben zu 
der Naturwiſſenſchaft auseinanderzufegen, auf welche ſich ihm 
gegenüber zu berufen doch gegenwärtig bei feinen meiften Gegnern 
Mode geworden ift. Mag fie mit ihren Werkzeugen noch fo ſcharf 
und tief in die Beftandtheile unferes Yeibes, in die äußere Baſis 
unferes natürlichen Dafeins eindringen, — fie kann doch felbft 
nicht meinen, einer Erklärung derjenigen innern Thatſachen, um 
welche e8 beim Glauben fich handelt, irgendivie näher gekommen 
zu fein. Des Glaubens Gebiet ift an fich ein ganz anderes, vie 
ja dieß für die Thatjachen des geiftigen Lebens überhaupt von 
Allen, welche nicht geradezu dem Materialismus huldigen, be: 
hauptet wird. Und haben irgend auch nur die alfgemeinften fitt- 
lichen Eindrüde unfer Inneres wahrhaft ergriffen, jo ſehen wir 
im voraus jchon die Nichtigkeit eines jeden Verfuches, jenem Ge- 
biete des geiftigen Lebens dadurch feine Selbftändigkeit zu rauben, 
daß man feine Vorgänge dennoch aus denen des leiblichen Lebens 
ableitet. Wer nicht mit leeren Worten und Behauptungen fich 
zufrieden gibt, dem wird man nicht einmal in Betreff der nie- 
drigften finnlichen Borftellung und Anſchauung das Eigenthüms 
liche, was fie hat, aus dem ihr vorangegangenen leiblihen 
Reize erklären können, ja gerade die neuere Wiffenfchaft treibt 
ung, je jchärfer fie die äußern und leiblichen Vorgänge unterfuchen 
lehrt, nur dejto mehr zu einer Umterfcheidung zwifchen dem, was 
wir als Bewegung der Dinge und der Beftandtheile unferes Leibes 
betrachten, und zwijchen dem, was in einer dadurch bedingten und 
doc daraus umerflärten Weije für unfere Seele eintritt, zwiſchen 
den in ihr erflingenden Tönen, den dor ihr fich geftaltenden lichten 
Bildern. Noch viel augenfälliger ift der Widerftand, welchen das 


Wefen und die Einheit des Selbftbewußtfeins allen Ver— 
fuchen der genannten Art entgegenfegt; man kann auc gar nicht 
fagen, daß folche VBerfuche aus irgend einem der wahren und jchönen 
Fortichritte neuerer Wiſſenſchaft ein wirkliches neues Hilfsmittel 
für fich gewonnen, daß fie der eigentlichen Yöjung der vor» 
liegenden Aufgaben auch nur um einen Schritt weiter als ihre 
älteften, unbehilflihen Vorgänger fich gemähert hätten. Bollends 
aber weiß die fittliche Gefinnung, wie durchaus verichieden von 
Wirkungen eines bloß natürlichen, in der Leiblichfeit befangenen 
Lebens die ihr zu Grunde liegenden Eindrüde, die an fie erge- 
henden Anforderungen, die ihr jelber verliehenen Kräfte find; fie 
braucht nicht erft einen Beweis dafür, daß 3. B. das Gebot, den 
unmittelbar fich fundgebenden leiblichen Reizen zu widerſtehen, und 
die Kraft, dieß durchzufegen, nicht etiva mittelbar jelbjt nur aus 
folchen zufälligen Reizen und den durch fie gebildeten Borftellungen 
und Angewöhnungen hervorgegangen fein fünne. Und das höhere 
Leben nun, auf welches jchon diejes fittlihe Bewußtjein uns hin- 
weist, ift im Glauben zum eigenen, gewifjeften und feinem Wefen 
. nad urfprünglichften Leben für uns felbft geworden. 

Biele meinen nenerdings auch Wichtiges zu jagen, wenn fie 
unfern Glauben auf die unermeßliche Ausdehnung vermweijen, welche 
der gefammte Kreis der Welt für das fortichreitende Auge der 
Wiſſenſchaft gewonnen habe und gegenüber von welcher die Erde, 
die angebliche Stätte höchfter göttlicher DOffenbarungen, nur noch 
als ein unendlich Kleiner, untergeordneter Beftandtheil des Ganzen 
ericheinen fünne. Es verfteht fich indeffen, daß die Folgerung, 
wornach der Heine Bewohner der Fleinen Erde nicht einer folchen 
Gemeinschaft mit dem großen Gotte gewürdigt fein fünne, gar 
nicht auf diejenige Wiffenichaft an fich, welche von dem Bau des 
äußern Himmeld und der äußern Erde uns Runde gibt, Tondern 
nur auf unfere eigenen Vorausjegungen über das göttliche Weſen 
im Verhältniß zum menfchlichen und über den göttlichen Willen 
ſich ſtützen kann. Und was das Verhältniß des Menfchen zu Gott 
betrifft, jo hat fürwahr nicht erft das copernifanifche Syſtem den 
Menjchen belehrt, als welch wunderbare Herablaffung eine Ge- 


meinfchaft Gottes mit den Gebilden aus Erde und Staub er- 
fcheinen müffe, fondern gerade die Zeugniffe der Schrift von wun— 
derbarer göttlicher Huld enthalten zugleich die ftärkjten Ausfagen 
über menjchliche Niedrigfeit: fie lehren den Menſchen eine Bejchei- 
denheit, welche durch feinen Aufichluß über den Weltbau noch ge- 
fteigert zu werden braucht und in welcher vielmehr der Dinkel 
eben derjenigen, twelche dem Glauben gegenüber auf jene Ent» 
deckungen pochen, noch genug zu lernen haben wird. Andererſeits 
aber lehrt der Blid auf die Beziehungen zu einer höheren Welt, 
toie fie Schon im allgemeinen fittlihen Bewußtſein ſich Fund geben 
und vollends vom chriftlihen Glauben erfaßt werden, ung vom 
Werthe, welchen die Dinge vor Gott haben, eine Auffaffung, für 
welche die Bedeutung äuferlicher Dimenfionen des Raumes oder 
der Zeit ganz zurücdtrit. Wer auf diefem Standpunkte fteht, 
fennt zwiſchen Gott und zwiſchen fich eine durch feinen eigenen 
fittlihen Charafter bedingte Kluft, gegenüber von welcher jener 
ganze natürliche Unterfchied zwiichen Endlichem und Unendlichem 
nur etwas Geringes ift, der darf aber auch eine Gnade erjehnen 
und erfahren, welche ebenfo noch weit über die vorhin zunächſt 
gemeinte Herablaffung des Himmels zu unſerer Heinen Erde hin- 
ausreicht. Hat doc auch jener Mann jelbft, nach welchem wir 
das neue „Weltinftem« benennen, als Ergebniß feines Yebens und 
Wiſſens feine größere Kluft als jene gefannt und fein geringeres 
Ziel als jene Gnade, nach der er in perfünlicher Hinwendung zum 
Herrn aller Welt fich geftredt hat *). 
Allerdings fcheint ſich ein Widerftreit gegen die Wiſſenſchaft 
bon der äußern Natur der Dinge nun dadurd zu erheben, daß 
eben der Inhalt des Glaubens: felbjt hinübergreife in eine Welt 








*) Vgl. die Grabſchrift, welche Copernikus ſich gejegt bat: 
Non parem Pauli veniam requiro, 
Gratiam Petri neque posco, sed quam 
In erucis ligno dederas latroni 
Sedulus oro. 
(Offenbar find bei der gewöhnlichen Form des Berjes, wie man ihn nad) 
Keftner, Geſch. d. Mathematit II, ©. 369, anzuführen pflegt, die Wörter 
veniam und gratiam, im Widerfprud gegen den Rhythmus, verwechſelt.) 
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hinein, welche einer einfachen Auffaffung durch die Sinne und 
einer hieran ſich anſchließenden felbftändigen Wiffenfchaft offen 
ftehe. Man führt hier namentlich die Ausfagen des Glaubens 
über die Schöpfung und über eine zu gewiffen Zeiten einge- 
tretene, an gewiſſe Perfönlichfeiten gebundene wunderhafte 
Wirkſamkeit göttliher Kräfte an. Aber vor Allem wird 
man doh die Schöpfung ſelbſt nicht in die Wiffenfchaft, deren 
Recht hier gewahrt werden joll, hereinziehen können. Darüber, 
ob und in welchem Sinne erfte Anfänge aller Dinge zu feten 
jeien, hat fie, welche mit dem fchon gejetten Wirflichen fich be- 
Ichäftigt, nicht zu wurtheilen noch zu ftreiten. Im Kreiſe der be- 
ftehenden natürlichen Dinge hat fie dann gewiß mit ihren eigenen 
Mitteln, jo weit diefe reichen, die herrichenden Gejete des Wer: 
dens, Beſtehens und Vergehens aufzufuchen. Allein ihre Mittel, 
d.h. die einer finnlichen Beobachtung und der auf fie fich ftügenden 
Volgerungen, reichen nimmermehr aus, den Inhalt jenes Kreifes 
an fich zu erfchöpfen und zu erflären. Es war jchon oben davon 
die Rede, wie wenig wir im Stande find, mit unjern Beobachtungen 
über die Ericheinungen, in melden das Weſen der Dinge fi 
fund gibt, diejes jelbjt zu ergründen und den Inhalt, den es an 
fih hat, nad allen Seiten bin zu beftimmen und abzumejjen. 
Dan jollte denken, die Naturwiffenichaft müffe uns dieß felbft 
auch zum Bewußtſein bringen. Denn fie lehrt uns ja ſelbſt 3. B. 
zwiichen foldhen Zeiten in der Entwidlung unferer Erde unter: 
ſcheiden, in welchen weder eine Wirklichkeit noch eine Möglichkeit 
lebender, bejeelter Beiwohner derjelben der Erfahrung fich darbieten 
fonnte, und zwilchen Zeiten, in welchen diefe Weſen als trefflich 
eingeordnete, toejentliche Beftandtheile diefer irdiſchen Welt auftreten; 
jegen wir uns in die Erfahrung jener früheren Zeit hinein, jo vermag 
von da feinerlei Erkenntniß des dort Schon Beftehenden und feine 
Folgerung hieraus zu jener Möglichkeit und Wirklichkeit ung hinüber- 
zuführen; das DOffenbariverden der Teßteren fünnen wir nur auf 
Kräfte zurückführen, deren Keime dort der Beobachtung noch völlig 
verborgen find: alle verfuchten Erklärungen davon, wie fie hervor- 
getreten feien, find nur Umjfchreibungen davon, daß fie wirklich 


hervorgetreten find. Hat denn nun die Beobadhtung derjenigen 
Dinge, welche gegenwärtig unjerer alltäglichen Erfahrung vorliegen, 
das Weſen des Wirflichen jo erjchöpft, daß wir uns erfühnen 
dürften, einer noch höheren Form des Lebens und nenen Kräften 
und eigenthümlichen regelmäßigen Formen oder Gejegen, in welchen 
diefe Kräfte twirkjam wären, und einer bisher noch fchlummernden 
Erregbarfeit der zuvor eriftivenden Dinge für die Einwirkung diefer 
Kräfte im voraus den Raum abzufprechen? Ich ſage: eigenthüm- 
lichen regelmäßigen Formen oder Gejegßen u. f. w.“: denn was 
anders find demm auch die uns fchon gegenwärtig fund gewordenen 
Naturgejege, mit welchen wir eine vollitändige Erkenntniß des 
Wirklihen und Möglichen erreicht zu haben uns einbilden, als 
jolche jtändige Formen, in welchen die bisher uns geoffen- 
barten Seiten und Kräfte der Dinge unter den gegenwärtig fie 
umgebenden Bedingungen ſich zu entfalten pflegen? Wir unter: 
jcheiden ferner auch bei unjerer gegenwärtigen Kenntniß der na= 
türlichen Dinge ſolche verſchiedene Seiten, von denen jede einzelne 
erjt dadurch, daß fie durch Dinge und Kräfte beftimmter Art von 
außen berührt werden, ſich und ihre eigenen Kräfte entfaltet, keines— 
wegs aber etiva auch aus der Erfahrung, die wir fonft von dem 
betreffenden Dinge und den andern Kräften und Thätigfeiten dei- 
jelben gemacht haben, erjchlojfen werden fünnte. Wie geartet 5. B. 
ein Ding ſei in Hinficht auf chemifche Verhältniffe, darüber laffen 
uns die Erjcheinungen defjelben in bloß mechanischen Zufammen- 
hängen nocd gar Nichts erkennen; wir kämen von den legteren aus 
nod zu gar feiner Ahnung und Borftellung von den- erfteren. 
Oder man denfe an Vorgänge wie an die des Magnetismus; 
man prüfe 3. D., wie wir dazu fommen, die Anziehung des Eijens 
durch den Magnet zuzugeben: wir möchten meinen, mit den übrigen 
Eigenjchaften, die wir am Eifen beobachten, mit feiner Schivere, 
jeiner Härte, jeiner Beſtimmbarkeit durch chemiſche Einflüffe, fein 
ganzes Weſen erichöpft zu haben; in Allem, was wir hier wahr- 
nehmen, ift feine Spur, die uns veranlaffen könnte, über jene 
Eigenſchaften und Beziehungen hinaus auch nod) eine Beziehung 
des Eiſens zu einer ganz anders gearteten und uns bis dahin fogar 


no ganz unbefannten Kraft anzunehmen; was uns dann zur 
Anerkennung bievon bringt, ift einzig eine felbftändige neue Er- 
fahrung; wir juchen dann die Geſetze des neuen Gebietes, das 
fi) uns eröffnet hat, und die Beziehungen deffelben zum Inhalte 
der bisherigen Erfahrungen zu ermitteln; jener Anerkennung aber 
geben wir uns hin, längft ehe wir hiemit zum Ziele gelangt find; 
und zu einem Begreifen deffen, mas jene verjchiedenen Seiten und 
Kräfte innerlid” zufammenbindet, zu einem Erfaffen ihrer innern 
Einheit durch den Verstand, gelangen wir, wie wir jchon oben 
fahen, überhaupt nicht. Der Glaube nun behauptet: geſchichtliche 
Erfahrung, — vorliegend in Thatjachen, welche nicht bloß in ihrem 
Zufammenhang mit dem ganzen, ſich innerlich bezeugenden höheren 
Leben, jondern auch jchon vermöge ihres äußern Bezeugtjeins An- 
erfennung fordern, — offenbare uns auch eine Einwirkung bon 
Kräften, welche in ihrem Weſen und Urjprung über die Welt 
unferer Sinne überhaupt hinausmweijen, jo wie innerhalb diejer Welt 
neue Erfahrungen von einem. Gebiete derjelben auf ein anderes, 
höheres uns hinübergewiejen haben; und — müfjen wir beiſetzen 
— eben hiemit offenbare fie uns zugleich eine neue Seite an den 
Dingen diefer Welt jelbjt, nämlich ihre Empfänglichkeit ‚gerade für 
jene Einwirkungen, wie wir dieß wieder in analoger Weife bei 
den ganz in diefe Welt hereinfallenden neuen Erfahrungen anzu= 
erkennen hatten. Feſte Gejeße werden wir gerade auch in der 
Wirkſamkeit jener höheren Kräfte durchweg annehmen: es ift dieß 
-indeffen nicht mehr ein Ergebniß aus Gründen der Naturwiſſen— 
ihaft, jondern eine im Weſen vernünftigen Erfennens liegende 
Borausjegung und eine Folgerung aus dem Weſen Gottes und 
feines in fich zufammenhängenden, harmoniſchen, vollkommenen 
Waltens. Wir. werden ſolchen Gejegen nachgehen fünnen in bins 
gebender gejchichtliher Beobachtung; nur wird vor Allem auch der 
innere Blick in dasjenige höhere Leben und Wefen fich vertieft 
haben müſſen, welchem alle jene Wirkungen auf die äußere Natur 
als bloße Formen feiner äußeren Bethätigung untergeordnet find. 
Möglich, daß wir dann bei alfer Selbftändigfeit und Eigenthim- 


lichfeit. der höheren Kräfte doch auch auf Analogien zwijchen ihrer © 


Thätigfeit und zwifchen den durch die gewöhnlichen irdifchen Kräfte 
hervorgebrachten Borgängen geführt werden; ſolche Analogien ſcharf 
und fein beobachten zu lernen, wird uns die Naturtwiffenichaft be- 
hilflich fein, — nur aber, jofern fie die eine Seite, nämlich eben 
die rein natürlichen Borgänge in ihrem eigenthümlichen Charakter, 
uns aufhellt, nicht als ob fie über die Wirflichfeit der andern, 
höheren Ereigniffe richten dürfte. — Wir behaupten, daß, wo man 
bon Unmöglichkeit jener höheren, wunderbaren Einwirkungen Tpricht, 
nicht Naturwiſſenſchaft alfo redet, fondern nur eine jehr unwiſſen— 
Ichaftliche Vorausſetzung, melde den Kreis derjenigen Erfahrungen, 
die unjerem gewöhnlichen, alltäglichen Yeben vorliegen, für den 
Inbegriff aller möglichen Erfahrungen überhaupt nimmt. Weit 
eher können wir es bei einem gewiſſenhaften Forſcher in jener 
Wiffenichaft, der ganz auf die Erfahrung fich ftüßt, e8 uns er- 
klären, wenn er, tvie wir es 35. B. bei einem A. v. Haller finden, 
Argumente daraus, daß etwas unmöglich oder unbegreiflich fei, 
überhaupt: abweift. Und jedenfalls hat er gerade vom Stand» 
punfte feiner Wiffenjchaft aus Recht, wenn er jagt, daß wir das 
Maaß des Möglichen. eben nur von-unferer jedesmaligen Erfah: 
rung nehmen, von einer Uebereinftimmung mehrerer Fälle, wodurd) 
die Möglichkeit eriwiejen werde, auch wenn der Verftand fie noch 
nicht einjehen wolle*). Hier fei auc wieder erinnert an jene 
Bertheidiger unjeres Glaubensinhaltes vom Standpunkte bafonifcher 
Philofophie aus, wie an den oben angeführten Chalmers: ihre 
Beweiſe werden, wo man den inneren Zeugniffen des höheren 
Lebens ſich verjchlieft, den Widerftand gegen die Anerkennung von 
Wundern, welche mit der Offenbarung deffelben fich verbinden, 
nod nicht überwinden können; wohl aber genügen fie, die Ans 
maßungen zu enthüllen, auf welche diefer Widerftand fich ftügt. — 
Unten wird weiter zuzufehen fein, welchen beftimmteren Charakter 
und welche Gejeßmäßigfeit dann wirklich die von ung als gefchichtlic) 
anzuerfennenden Wunder darbieten. 





*) Bol. U. dv. Haller, Briefe über die wichtigften Wahrheiten der Offen- 
barung (1771. 1780), neu berausgeg. v. Auberlen 1858, ©. 40, 
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Allein andererjeits können wir num freilich nicht läugnen, daß 
im vermeintlichen Intereſſe des Glaubens häufig auch über jolche 
Folgerungen, welche die Wiſſenſchaft aus reiner, ganz auf das 
Gebiet der natürlichen Dinge ſich beichränfender Beobachtung ge- 
wonnen hat, mit unberechtigten Machtſprüchen abgeurtheilt worden 
ift und daß Biele, welche als Helden hingebenden Glaubens auf- 
treten möchten, fortwährend zu ſolchem Berfahren Neigung zeigen. 
Wir fünnen als Punkte, welche in -diefer Beziehung bejonders oft 
beigezogen werden, hier beijpielsweife den Hergang nennen, in 
welchem die allmählige Geftaltung von Himmel und Erde bis zur 
Schöpfung des Menjchen fich vollzogen haben joll, oder jene co— 
pernifanifche Theorie von der Stellung der Erde im Univerfum, 
nämlich abgejehen von jenen verfehrten Folgerungen über das Ber- 
hältniß Gottes zu ung Erdbeiwohnern. Unſer Glaube darf deſſen 
gewiß fein, daß das Wort der Wahrheit, welches mit feiner Aus— 
prägung in der heiligen Schrift als ſolches fich bezeugt, mit feinen 
Ausjagen, jo weit dieje wirklich das Weſen jener Berhältniffe uns 
enthülfen follen und wollen, in feinem Widerftreite ftehen könne 
wider die Ergebnifje einer richtigen, gewiſſenhaften Forſchung in 
dem Buche der Natur, welches unjer Schöpfer zur Unterweifung 
über die weltlichen Dinge uns vorgelegt hat. Scheint ſich uns 
nun aber dennoch ein ſolcher Widerfpruc zu ergeben, jo werden 
wir die Wege jener Forſchung, unjern richtigen Gebraud) der na— 
türlich für fie uns verlicehenen Mittel, aufs Neue zu prüfen haben; 
allein zugleich find wir zu gewifjenhafter Prüfung davon ver- 
pflichtet, wie weit denn das Wort der Wahrheit über das Einzelne, 
Aeußerliche jener Berhältniffe und Hergänge uns wirklich Aufſchluß 
geben will. Wir haben hier zurüczuweifen auf dasjenige, was 
bereit8 oben über den Unterfchied geiftlicher und weltlicher Dinge 
im Verhältniß zum Glauben zn jagen war. Es müßte Einer in 
das Weſen des Glaubens jehr wenig Einficht haben, der nicht im 
Allgemeinen das Beſtehen eines ſolchen Unterjchiedes zugäbe. Und 
nicht etwa eigenmächtig, auch nicht etwa bloß beeinflußt durch die 
Anforderungen jener Wiffenjchaft werfen wir nun die Frage auf, 
wie weit zu dem Zeugniß über die Beziehungen zwiſchen Gott und 
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Welt, welches im Worte der Wahrheit uns werden joll, auch 
ihon unmittelbar eine der äußern Wirflichfeit vollfommen adäquate 
Darftellung jener weltlichen Dinge an jich gehört, oder wie weit 
vielmehr der. Geift der Offenbarung hiebei die Strahlen feines 
Lichtes durch die Auſchauungen eines die weltlichen Dinge nur erft 
unvollkommen erfajfenden Auges gebrochen werden laſſen und feine 
eigenen Ausjagen über das rein Weltliche in das Gewand folder 
-Anjchauungen fleiden fonnte. Sondern gerade indem wir uns, 
jtatt ſelbſtgemachten VBorausjegungen zu folgen, der Wahrheit und 
dem Worte der Wahrheit untergeben, müſſen wir erſt fragen, ob 
dasjenige Wort der Wahrheit, welches wir als ſolches aner- 
fennen, denn jelber jeinen ganzen Inhalt, auch jo weit er jenes 
rein Weltliche betrifft, gleihmäßig und gleich unmittelbar als er- 
Ihöpfenden, adäquaten Ausdrud der Wirklichfeit uns hat darbieten 
wollen. Wir finden dieje Abjicht nicht in ihm. Wir hatten fie 
vielleicht in ihm vorausgeſetzt, wie Etwas, was ſich von jelbjt ver- 
jtünde, — aber doch nur, indem wir jene Frage nocd, nicht ge- 
wiſſenhaft geprüft, vielleicht noch gar nicht zum Gegenftand unferer 
Ueberlegung gemacht hatten; und da mögen dann allerdings die 
Ergebnifje jener an fich nicht religiöjen Forſchungen dazu dienen, 
uns gerade auch im ntereffe des Glaubens und der Religion 
jelbft die Pflicht jolcher Prüfung dringend nahe zu legen. — Ferne 
jei e8 uns dann, über einen Glaubenden, der in jene Unterjchei- 
dung. ſich doc noch nicht zu finden weiß, in wiſſenſchaftlichem 
Dünfel abzuurtheilen. Aber wir find überzeugt, daß gerade der 
jchlichtefte, noc in feinem ſelbſtgemachten Syſtem abgejchlofjene 
Glaube ſich keineswegs am jchiwerjien darein finden wird. Und 
wohl hüten werden wir uns, wenn wir Einen jene Fragen vornweg 
von. fich weijen, oder wenn wir Einen im Bertrauen auf Gegen: 
beweife, über deren Schwäche und Künſtelei nur die Macht feit- 
jtehender Vorausjegungen ihn täufchen fonnte, über die verachtete 
Wiſſenſchaft triumphiren jehen, die fejte Ueberzeugung eines Solchen 
mit der echten, auf göttlichem Zeugniß ruhenden Glaubenszuver- 
ficht zu verwechleln. — Wir freuen uns der Forſcher, welche jeder 
Berfuhung, mit aumaßenden vermeintlichen Folgerungen aus ihrer 
Köftlin, Glaube. 10 
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Wiffenfchaft aufs Gebiet des Glaubens hinüberzugreifen, in inniger 
Hingabe an jenes Zeugniß widerftanden haben; fie find ung werthe 
lebendige Beweiſe davon, daß, mo ein Auge im göttlichen Lichte 
der Natur für die höhere, göttliche Welt jelbjt zu erblinden jcheint, 
nicht in jenem Lichte, Jondern nur im Menſchen die Schuld liegt. 
Achten wir denn auch den redlichen Blid, der den DOffenbarungen 
jenes Lichtes auf dem eigenen Gebiete defjelben nachgeht, ob auch 
der Wahrheitsjinn, mit welchem er dieß thut, manche schwere 
Fragen über die Gränze beider Gebiete aufbringen mag. Für das 
Eine, was Noth thut, kann das Auge des Glaubens unter all 
jolhem Ringen nur dejto heller werden. 

Am meisten endlich pflegt unter den andern Wiffenfchaften, um 
deren Berhältnig zur Glaubenserfenntniß es fich handelt, die 
Philofophie in Betracht zu fommen. Sceinen ja doch, wie 
ichon oben anerfannt wurde, beide nur einen und denjelben höchjten 
Gegenftand zu haben: die legten Gründe aller Dinge, wie wir 
diefe finden in Gottes Weſen und Willen. Und alles Wirfliche 
foll, indem es auf allgemeine Prinzipien und eben auf jene legten 
Gründe zurücgeführt wird, in den Bereich der Philojophie fallen: 
jomit auch die Vorgänge und Thatjachen des religiöfen Lebens. 

Was ift denn nun, jofern beide Einen Gegenftand haben, doch 
der Unterjchied ziwiichen ihnen? Wie kann der Unterfchied zu einem 
Widerſpruch und Zwieſpalt führen? oder wie kann troß dem 
Unterjchiede der Widerftreit vermieden und überwunden werden? 

Wir fönnten davon ausgehen, daß die Philofophie, anders als 
die Religionswiſſenſchaft, gleichmäßig auch über alles Weltliche als 
ſolches fi, ausdehnen, alfe Formen des Dafeins in ihrer Bezogen: 
heit auf das Allgemeine und in ihrer Eigenthümlichfeit erfennen 
will. So fünnte fie denn verfuchen, bloß von der Betrachtung 
der Welt aus auf das Weſen Gottes zu gelangen und nad) den 
Ergebnifjen, welche fie dort gewonnen hat, die Ausfagen des 
Glaubens über die göttlichen Dinge und das Walten Gottes in 
der Welt zu richten. — Indeſſen ift e8 nicht eine „Weltweisheit« 
diefer Art, welche am meiften mit dem Glauben in Berührung 
fommt. Wo man die Philojophie in diefer Weife behandelt, wird 
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man überhaupt noch zu feiner pofitiven Lehre von den göttlichen 
Dingen gelangen. Denn wir hatten ja ſchon oben anzuerkennen, 
wie wenig die Betrachtung des Weltlichen für fich genüge, zur 
Ueberzeugung von Gott und zu einer Erfenntnig Gottes zu füh- 
ven, abgejehen von jenem Grundtriebe in uns felbft, der über 
das einzelne Weltlihe uns hinausftreben läßt, und von jenem 
Sinne, der das Zeugniß vom Veberweltlichen aufnimmt. So 
lange die Philofophie nicht eigens hierauf ſich richtet, ſomit in 
unjer eigenes Inneres aus der Betrachtung der Welt ſich zurück— 
beugt, wird fie entweder jelbjt vom eigentlichen Gebiete der Glau— 
“ benswifjenichaft ſich fernhalten, oder ihre angeblichen Vertreter 
werden dieſes zwar wegzuräumen juchen, werden aber den Verſuch 
nur machen fünnen, indem fie über die wifjenjchaftliche Erklärung 
der innern Borgänge leichtfertig ſich wegſetzen. 

Doch die Philofophie jelbjt wird bei jener Betrachtung der Welt 
an fich nicht jtehen bleiben, jobald fie einmal ganz jelbftändig auf- 
treten, jelbjtändig die in ihrem Weſen liegenden Aufgaben löfen 
will. Das Innere des Menjchen und vor Allem jeines geiftigen 
Lebens gehört ja jedenfalls mit zu den Gegenftänden des Wiſſens. 
Und bei jener Betrachtung der Welt für fich bliebe immer die 
Frage, wie denn dort die Philofophie von einer vernünftig behan- 
delten Naturwiffenfchaft oder von einer vernünftig behandelten 
Wiſſenſchaft der Gejchichte fich unterjcheiden wolle, da ja auch dieje 
eine Erfenntniß der Prinzipien und ein Verſtändniß des Einzelnen 
aus diefen anftreben; e8 bliebe ferner als erſte Frage die jtehen, 
wie wir, die erfennenden Subjefte, überhaupt zu jenen Objekten 
heranfommen und ihre Wirklichfeit vorauszujegen veranlaßt ver: 
den. Nothwendig führt jo gerade auch die Philofophie unſere 
Betrahtung in das Innere unferes Geiftes zurüd. Wir müfjen 
ihr Recht geben, wenn fie nur von dieſem aus zu wifjenjchaftlicher 
Weberzeugung von den Dingen außer uns gelangen will. Ein 
folches Zurücgehen überhaupt ift ihr gemein mit der Wiſſenſchaft 
des religiöfen Glaubens, fofern ja eben dieje auf die urjprüng- 
lichen, innern Eindrüde und Zengniffe der göttlichen Wahrheit 
zurücgreifen muß. Das Cigenthümliche der Philojophie ift aber, 
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daß fie, während fie alle Vorgänge. des Innern verftehen lernen 
will, doch als dem ihr zumächit liegenden Vorgang nur den des 
Dentens felber anſieht. Im Denken an fich jollen erft allgemeine 
Prinzipien ausgehoben, vom Denfen foll der Uebergang zu den 
höchſten Prinzipien des Seienden, zum confreten Sein und nament- 
lich auch zu den übrigen Seiten unſeres eigenen inneren Lebens 
gewonnen werden. Die Frage ift, wie die Ergebniffe hie von zu 
denen der Glaubenswiffenfchaft fi verhalten. Wir fernen die 
großartigen Verſuche neuerer Philofophie, aus dem Denken die 
Welt des Wirklichen aufzubauen und auch die Thatfachen des Glau- 
bens erft nad ihrem wirklichen Werthe, in ihrer wirklichen Be— 
deutung aufzuhellen. Wir wiffen auch: von hier aus fchien der 
Inhalt unferes Glaubens mit den größten Gefahren bedroht zu 
werden. 

Man hat nun vom Standpunkte des Glaubens aus jenes Aus- 
gehen vom Denken an fich überhaupt verworfen. Man hat in 
dem „Cogito, ergo sum” des Cartefius die Duelle des ſchlimmſten 
Nationalismus gefehen. Sch wüßte aber nicht, mit welchem Rechte, 
wenn man überhaupt umfaffendes, gründliches Streben nach Er- 
fenntniß zugibt, jener Weg der Philofophie verwehrt werden ſoll, 
jo lange fie nur nicht weiter, als die Mittel defjelben reichen, auf 
ihm gelangen will. Es iſt gewiß: das Erfennen und Denken 
fann zunächſt von Allem außer von jich jelbjt, von feinem eigenen 
Begriffe, von feiner eigenen allgemeinften Form, abstrahiren; es 
muß dieß aud thun, wenn es von jedem feiner Schritte, durd) 
twelche.e8 dann auch auf die confrete Wirklichkeit geführt werden joll, 
erft fich felbft Rechenſchaft geben will. Es findet dann dort in 
fich ftatt diefer confreten Wirklichkeit nur ein unbeftimmtes Nichtich, 
— das eigene Ich in der Richtung auf ein folches Nichtih. In— 
dem ferner der Gegenftand noch ganz abstrakt gefaßt, eben nur 
von einem Denken von Gegenftänden überhaupt die Rede ift, er- 
geben fich doch ſchon gewiſſe allgemeine, nothwendige Formen, 
Gefege und Kategorieen; wir fegen das Gedachte, — fei dieß aud) 
nur erſt das bdenfende Ich und das gedachte Ich, — einander 
gleich und jegen e8 einander gegenüber; wir unterfcheiden, — ob 
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wir auch noch ganz bei unferem eigenen innern Beftimmtfein 
jtehen bleiben, — bereits zwijchen Begründetem und Begründen- 
dem, folgend einem in unferm ‘Denken gegebenen Geſetze des 
Grundes; wir unterjcheiden, auch fo weit wir nur erft unfer 
eigenes Beftimmtjein auf uns jelbjt beziehen, zwiſchen einem Für— 
fihfeienden und zwijchen dem, was einem Andern als Beftimmung 
anhaftet. Bon hier aus ſchon mögen wir uns zurückgewieſen fehen 
auf eine unbedingte Vorausjegung, welche unferem fo beſtimmten 
Ich zu Grunde liegt und auf Grund von welcher e8 auch deſſen, 
daß es mit jenem geſetzmäßigen Denken die Wahrheit erfaffe, erft 
gewiß wird. Von hier aus nehmen wir auch auf alle Gebiete 
der confreten Wirflichfeit die Gewißheit hinüber, daß fie, jo gewiß 
als fie Gegenftände unferes Denkens werden wollen, in jenen all 
gemeinen Formen des Gedanfens wollen erfaßt fein. 

Allein nicht minder dürfen wir davon überzeugt jein, daß jenes 
reine Denfen, wenn wir es auf fich ſelbſt beichränfen und nicht 
zu eitler Selbjttäufchung anderweitige Errungenſchaften in daffelbe 
. hineintragen, nie eine Welt des Wirflichen, jondern immer nur 
die Anerkennung der Nothiwvendigfeit, dieje ſonſt woher aufzuneh- 
men und nad; jenen Gefegen zu verarbeiten, in ung erzeugen 
wird. Iſt ja doc ſchon der Gegenſatz von Ich und Nichtich nad) 
aller Abstraktion von Thatjachen doch eben als vorgefundene That: 
ſache in uns, ohne daß wir je aus der Ginheit, als die wir zu— 
gleich unſer Wejen auffaffen, ihn ableiten fünnten. Woher ferner 
haben wir die Gewißheit, daf wir die Vorgänge in uns und die 
- Vorftellungen von ung jelbft wirklich zurüdführen dürfen auf ein 
Sch, welches in dem Gegenfate des Sichjelbtbeftimmens und des 
Beitimmtwerdeng die Einheit bilde und im Wechſel aller jener 
Borgänge als ein und daffelbe jich erhalte? Nicht ein Erzeugniß 
des Denfens ift diefe Gewißheit, ſondern als unmittelbare liegt 
fie allem Denten zu Grunde. benfo richtig als fein ift bemerkt 
worden, daß auch die Unterfcheidung unjeres- Selbjt von anderen 
Gegenständen, zu deren Anerfennung wir ung weiter beftimmt 
finden, eben auf einem unmittelbaren Innewerden beruhe; es fei 
eine Ausdeutung des Selbjtgefühles; durch dieſes erſt werde der 
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Unterfchied zwiſchen uns und der Welt über alle Bergleichung 
mit denjenigen Gegenfägen Hhinausgehoben, durch die ein Gegen» 
ftand in der Welt vom andern fich ſondere *). 

Was dann das confrete Leben anbelangt, wie e8 in der Welt 
und im Menfchen fich entfaltet, jo müſſen wir jedem Verſuche, 
dafjelbe aus dem allgemeinen Wejen des Denkens oder Bewußt—⸗ 
feins abzuleiten, ebenjo entgegentreten, wie wir oben auch eine 
Glaubenswiſſenſchaft abmweifen mußten, melde aus einer einmal 
feftftehenden Wahrheit das ganze Syſtem der Wahrheit mittelft 
reiner Spekulation meint entiwideln zu können. Wir mögen debu- 
eiren, daß, wenn überhaupt ein Erfeniten fein joll, zur Annahme 
confreter Objekte und zu denfender Auffafjung derſelben fortge- 
jhritten und daß auf die Wahrheit diefer Auffafjung Vertrauen 
gefegt werden müſſe. Aber als einzige Art, in welcher die be- 
ftimmten Objekte zu ſolcher Annahme fich uns darbieten, können 
wir immer nur die Erfahrung mit ihren unmittelbaren Eindrüden 
anerfennen. Und indem wir den Inhalt der Erfahrung durch— 
benfen, finden wir bei jedem jelbftändigen Beftandtheile derfelben 
eigenthümliche Formen des Seins und Lebens, die mit einer in 
ihrem Weſen liegenden Nothmwendigfeit und NRegelmäßigfeit, d. h. 
mit einer eigenthümlichen Gefegmäßigfeit, fich entfalten. Die Phi- 
lojophie als Wiffenfchaft vom Wiſſen fchreibt ung vor, daß und 
wie wir, um ein Wiffen zu erreichen, diefen Formen nachgehen 
folfen. Sie hat uns auch jene allgemeinen Geſetze und Kategorien, 
nad welchen das Denken überall fich vollziehen muß, zum Berwufßt- 
fein gebracht. Allein noch nie hat fie die confreten Formen des 
beftimmten wirklichen Lebens aus dem Begriffe des Denkens an 
fi) oder aus den erwähnten Denffategorien abzuleiten vermodt. 
Sie foll in denfelben Analogien aufjuhen mit dem Wefen und 
Leben des Bewußtſeins an fich, jo wie wir überhaupt Anderes 
nur zu erfaffen im Stande find vermöge einer gewifjen Analogie, 
die e8 mit uns felbft hat; fie wird zu zeigen haben, daß, wenn 
überhaupt das objektive Sein und Leben in feinen confreten For: 


*) 9. Loge, Mikrokosmus, B. 1., ©. 271— 273, 
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men wahrhaft erkennbar für uns fein joll, in unſerem eigenen 
Sunern gewiffe Typen jener Formen liegen und durch unferen 
Berfehr mit der Außenwelt in unferem Bewußtſein erweckt und 
entfaltet werden müſſen. Nie aber wird fie diefe Typen aus dem 
fogenannten reinen Denken für: ſich herauszuconftruiren im Stande 
fein. — Um die herrfchenden Formen und Prinzipien der Wirklich» 
feit jelber aufzufinden, kann fie mit Erfolg nur denjenigen Weg 
gehen, auf welchen wir oben, zunächſt mit Bezug auf den Inhalt 
des Glaubens, unfere verftändige. und: vernünftige Erfenntniß- 
thätigfeit zu verweilen hatten. Man ift nicht bloß in Betreff der 
Geſchichtswiſſenſchaft und Naturtoiffenfchaft, ſondern aud) in Betreff 
der Wiffenichaft von der Seele neuerdings mehr und mehr zur 
Einfiht gefommen, daß eine folche philojophifche Auffaffung jener 
Gebiete, welche den wirklichen Inhalt derjelben aus dem abstrakten 
Denken zu conftruiren vermeint, eben nur auf der vorhin erwähn- 
ten Selbfttäufchung ruhe. Wir haben die Grundfäge, zu welchen 
die Einſicht hievon führt, auch auf die philofophiiche Betrachtung 
vom Weſen und Inhalt des Glaubens anzuwenden. 

Der Glaube redet von innern Vorgängen, welche durch un- 
mittelbare Einwirkung Gottes bewirkt werden und in fortwähren- 
dem perjönlichen Verkehre mit Gott fich weiter entwideln. Die- 
jelben liegen als etiva8 Gegebenes vor; anftatt daß von borgefaß- 
ten allgemeinen Begriffen oder von Ergebniffen aus, auf welche 
die Erfenntniß anderer Gebiete geführt haben ſoll, über fie ab- 
geurtheilt werde, fordern wir, daß fie erft in der ihnen thatjächlich 
innewohnenden Kraft, in ihrem innern Sinne, in ihrem harmoni- 
Ihen Zufammenhang unter einander geroürdigt und geprüft werden. 
— Der Glaube beruft ſich auf ein gefchichtliches Ganzes objektiver 
Thatfächen, in welchen die göttliche Offenbarung fich ausgeprägt und 
auc äußerlich bezeugt habe. Sie follen auch von der Philoſophie 
erft gewiffenhaft darauf hin angejehen werden, ob nicht jeder Weg- 
läugnung derfelben ſchon ihre äußere gejchichtlihe Beglaubigung 
ein unüberwindliches Hinderniß in den Weg jtelt. Sodann er- 
heben fie ihren Anfpruch auf eine höchjte, innere Vernünftigfeit, 
die ſowohl in ihrem gejegmäßigen Zuſammenhange unter einander, 
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als in ihrem Einklang mit jenen inneren Erfahrungen und ferner 
auch in ihrer Harmonie mit einer richtig aufgefaßten Entwicklung 
der ganzen Menjchheit und Welt ſich offenbare, aber freilich nur 
für Einen, der in jenen Zufammenhang und vor Allem in jene 
inneren Erfahrungen jelbjt hingebend fich vertiefe: wir haben hiebei 
immer auf unfere früheren Ausführungen uns zurücdzubeziehen. — 
Auf eine gewiffe Anerkennung Gottes und gewiſſe Ausjagen über 
ihn mögen wir jchon von der Natur aus gefommen fein; auf ein 
Unbedingtes mag auch das Wejen des Bewußtſeins und Denfens 
in feiner abstrafteften Faffung uns ſchon hingetrieben haben. Aber 
twie dort, jo müffen wir auch hier behaupten, daß feine dee des 
Unbedingten in uns auftauchen würde, wenn nicht ein uriprüngs 
licher Trieb auf daffelbe mit Unmittelbarkeit in uns fich geltend 
machte. Und der Glaube fpricht e8 mun als Thatfache aus: in 
dem religiöjen Leben, aus welchem er ſelbſt feinen Inhalt gewinne, 
trete jenes Göttliche erft alfo uns nahe, daß die Idee, welche ſonſt 
nur unbeftimmt ‚und abstraft vor uns ſchwebe und in lebendiger 
Beziehung zur wirklichen Welt fich nicht erfaffen laffe, jetst ver— 
möge jener äußern und innern Thatfachen mit demt reichten, 
lebendigften Inhalte fich erfülle und, indem wir felbft in ihr uns 
lebend wiſſen, auch wahrhaft als Yebensgrund für alles Wirkliche 
und alle Gejchichte fich uns offenbare. Hieher weiſt der Glaube 
unfer Denfen, damit e8 wahrhaftig erlange, worauf fein höchftes 
Streben gerichtet fein muß, — damit e8 erhoben werde in das— 
jenige Gebiet, in welchem e8 bisher jchon die höchſte Vorausſetzung 
und das wahre Licht für fich ſelbſt und alles Wirkliche anerfennen 
jolfte, im welches wir aber jchauend eindringen mr dann können, 
wenn wir im Mittelpunfte unjerer Perſönlichkeit mit ihm felber 
vereint toorden find. Wer erfennen will, der trete heran und 
prüfe in eigener Erfahrung unfern Weg! 

Bei den Fragen und Entjcheidungen nun, um welche es auf 
dem religiöfen Gebiete fi) handelt, reichen freilich rein theore- 
tiſche Deduftionen und Argumentationen nicht aus; nicht anders 
fonnten wir es ja jchon gemäß dem, mas über des Glaubens 
Welen und Werden zu fagen war, borausfegen: unfere Deduftionen 


müffen zurüdgehen auf praktiſche Erfahrung, — und zwar 
auf innere Erfahrung des ſittlichen Subjeftes, welches in diefe 
Erfahrung eingehen und mit fittlihem Sinn und Streben in ihr 
fich bewegen muß. Gegner des Glaubens, welche ein wirkliches 
hingebendes Eingehen auf diefelbe von ſich weilen, werden immer 
beftrebt fein, die inneren Vorgänge, wenn man fie ihnen vorhält, 
umzudenten, ihnen eine andere Ableitung zu geben und fie hiedurch 
in ihrem Werthe und in ihrer Bedeutung für die Erfenntniß der 
Wahrheit aufzulöfen. Indem dann hiemit auch den äußeren ges 
jchichtlichen Thaten der Offenbarung der ſtärkſte Halt, den fie in 
uns haben, entzogen wird, gewinnen dadurch auch die VBerjuche 
Raum, die äußere Beglaubigung der uns nun zu fremdartig 
gegemüberftehenden Thatjachen abzuſchwächen, zum mindeften für 
die Beurtheilung derjelben den Bli zu trüben. Der Glaube be> 
harrt hiegegen darauf, daß alle die verfuchten Erflärungen und 
Deutungen jener Vorgänge für Jeden, der diefe wahrhaft in ſich 
erfährt, eitel find, weil fie den eigenthümlichen Gehalt derjelben 
gar nicht erreichen und die eigenthümliche Kraft und Sicherheit, mit 
der wir derjelben inne werden, für fie unbegreiflich bleibt; ex ift, 
auch ohne daß er allen Schritten und Windungen der verjuchten 
Deduftionen erjt im Einzelnen gefolgt ift und die dabei einſchlei— 
chenden Täufchungen und Anmaßungen im Einzelnen aufgedeckt 
hat, der Wahrheit, wie fie ihm ſich eingeprägt hat, um ihres 
Selbftzeugniffes und innern Zufammenhanges willen im vorans 
fiher, und er wiederholt feine Mahnung, auch jene geichichtlichen 
Thatfachen nur erſt einmal im der angegebenen Weije fich innerlich) 
nahe treten zu laffen, damit man auch in der Prüfung ihrer äußern 
Beglaubigung durch fein faljches Intereffe mehr fich beirren laſſe. 

Es erhellt aber, daß wir auf einen im Weſen der Philofophie 
liegenden Gegenſatz gegen die Glaubenswiſſenſchaft hiemit durchaus 
nicht gefommen find. Wo ein ſolcher Gegenfat ſich erhebt, find 
eben die Ausjagen des Glaubens nicht in ihrem wahren Gehalte 
und tiefften Grunde, d. h. auch nicht echt wiſſenſchaftlich und 
philojophiich, aufgefaßt; und man hat gegen fie unberechtigte Ueber— 
griffe aus andern Gebieten gerichtet, — ſei's aus bloß bermeint- 
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lichen Ergebniffen einer mit der übrigen confreten Wirklichkeit fich 
beichäftigenden Wiffenichaft, ſei's aus Ergebnifjen, welche man 
fälſchlich aus dem reinen Denken meinte gewinnen zu können. 
Unvernünftig wären jene Ausjagen nur, wenn fie ausgejchlof- 
jen würden durch das, was die Vernunft aus andern Gründen 
und mit anderweitigen Mitteln als ein abgejchloffenes Ganzes zu 
produziren vermag. Wir fönnen ihren Inhalt nicht einmal einen 
übervernünftigen nennen; denn die vernünftige Thätigfeit foll 
ihn erfaffen, joll gerade in ihm erjt ihre wahre Befriedigung 
finden. Man möchte ihn etwa als einen übervernünftigen bezeichnen, 
jofern die Vernunft nicht mit ihren eigenen Mitteln ihn erreichen 
fönne; aber was verjteht man unter diefen Mitteln? Sind es die 
Formen und Gefeße, welche ein von der Wirklichkeit abjehendes, 
abstrakt auf fich gerichtetes Denken in fich felbjt findet, jo gälte 
dafjelbe, was vom Inhalte des Glaubens, auch vom Gebiete des 
Wirklichen überhaupt; zieht man dazu die Mittel und Ergebniffe 
der weltlichen Erfahrung und Wiffenichaft, jo iſt jener Inhalt 
ficher übervernünftig, aber man hat dann das Vernünftige in einer 
Weile bejtimmt, welche im Weſen der Vernunft an fic) keinen 
Grund Hat. Vollends wäre jener Inhalt übervernünftig, wenn 
vernünftig nur derjenige Inhalt des Wiſſens wäre, welchen wir in 
jenem früher bejprodhenen Sinne vollfommen in feinem Anfichjein 
begreifen fünnen; dann aber wäre, wie ſich eben dort ſchon gezeigt 
hat, alles Wirkliche ein Uebervernünftiges. 

Wir werden endlih au in die Philoſophie felbft ven 
Slaubensinhalt mit aufnehmen. Wir könnten die freilich 
nicht, wenn in der Philojophie überhaupt das Denken nur auf 
fi ſelber fich beziehen, nur aus ſich jelber fchöpfen follte; 
dann hätten wir gemäß dem Geſagten das ganze Gebiet des 
wirklichen Seins und Lebens von ihr auszufchließen; gerade auch 
die allgemeinften, inhaltvollen, zeugenden und jchöpferifchen Prin- 
zipien wirklichen Lebens, im Unterfchiede von bloßen abstrakten 
Kategorien, erjchliegen fich nur in Erfahrung und Anſchauung des 
Lebens felbft; wir fünnten dann das ganze Gebiet der Philofophie 
unter dem Begriffe einer Logik zufammenfaffen. Allein wir haben 
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feinen Grund zu einer folhen Beſchränkung. Wir find, gerade 
indem wir von der Glaubenserfenntniß und der in ihr waltenden 
verftändigen und vernünftigen Thätigfeit redeten, jchon auf ver- 
jchiedene Stufen und Formen hingewiefen worden, in welchen der 
Inhalt der Erfahrung behandelt werden kann. Nie ift bei ſchlecht— 
hinigem Abjehen von der Erfahrung ein wirklicher Fortſchritt möglid). 
Aber wir fünnen entweder mehr dem Einzelnen der Erfahrung 
nachgehen und hiebei auf das eigenthümliche Gebiet der uns zu— 
nächjt vorliegenden Erfahrung uns beſchränken. Oder wir können, 
indem wir von ihr aus zu dem Grumdideen uns erhoben haben, 
diefe im ihrem höchften objektiven Zufammenhange verfolgen und 
nur in der Einheit mit ihnen auc das Einzelne zu faffen und zu 
begreifen verſuchen; wir werden hiedurch hinübergeführt auf die 
Aujammenhänge alles Wirklichen überhaupt, auf den Zufammen- 
hang des Glaubens mit dem gefammten innern, geijtigen und 
piochiichen Leben, auf den Zufammenhang feines Gegenftandes 
auch mit der Natur und der allgemeinen Gefchichte der Menſch— 
heit; wir werden endlich namentlich zurüdgeführt auf die Grund- 
fragen des Erfennens an fi), auch gerade auf jene Logik, fofern 
jie zu einer Lehre von der eigentlichen Erfenntniß des Wirflichen 
werden, fofern in ihren Formen das Wirkfliche begriffen werden 
fol: Zufammenhang muß ja ftattfinden, wenn wir erfennen follen, 
vor Allen zwiſchen jenen Formen und zwiſchen den Prinzipien 
des Wirflichen jelbft. In unjern Ausfagen von der Glaubens- 
twiffenichaft find wir jo ſchon oben fortgeichritten zu dem, was 
wir nun furzweg als Inhalt einer Weligionsphilofophie bes 
zeichnen dürfen. Jede Auffaffung der weltlichen Dinge führt fo, 
wenn fie bis auf die legten Prinzipien zurücdgeht, zu einer Behand» 
lung, welche wir eine philofophiiche zu nennen berechtigt find. Und 
jede philojophijche Behandlung eines einzelnen Gebietes weiſt von 
jelbjt zurück auf ein allumfafjendes Syſtem der Philofophie, von 
welchem ihr eigener Inhalt nur ein Beftandtheil fein fann. Das 
eigentlich Charakteriftiihe aber für ein, jeine Aufgabe vollitändig 
begreifendes philojophijches Erfennen wird immer jein fubjektiver 
Ausgangspunkt fein: wir ſetzen als diejen eben jene, freilich viel 


mifbrauchte und viel mißdentete veine Reflexion des Ichs auf ſich 
jelbft als ein denfendes; Gegner einer jelbftändigen Philofophie 
und Anhänger derjelben haben beide gleich verkehrt vorausgeſetzt, 
daß hiernach das Denfen als das eigentliche Wejen des Ichs oder 
als das Höchſte in feinem Wejen ſich darftellen würde; die Frage 
ift ja ext, ob das ch nicht gerade in diefer abstraften Beziehung 
auf fein Denken der Nothivendigfeit, über diefe Abstraktion hinaus: 
zugehen, eine Erfahrung nach beftimmten Gejeten anzuerkennen, 
und vor Allem auch den übrigen Seiten des eigenen Innern ihr 
Recht zu geben, ſich Har bewußt werden kann und muß. "Bon 
jenem Ausgange juchen wir, mit fortwährendem Bewußtſein von 
der ſich uns aufdrängenden Nothwendigfeit der weiteren Schritte, 
in den beftimmten Inhalt der einzelnen Gebiete des Wirklichen 
einzutreten und hier jofort die Prinzipien, die wir in jedem er: 
mitteln, in Beziehung zu denjenigen, die wir in den übrigen und 
in unferm Denten jelbjt finden, aufzufaffen. — Philoſophiſch dürfen 
wir indeffen, im Unterjchiede vom empirischen, unfer Verfahren 
auch ſchon dann nennen, wenn wir zumächjt nur erft die höchften 
Mächte, wie fie in einem einzelnen Gebiete walten, mit ver: 
nünftigem Blicke verfolgen und hiebei unferen Ausgang nehmen 
von demjenigen Punkte, welcher im jenem Gebiete für uns‘ der 
nächſte, jubjeltiv grundlegende iſt; wir haben gejehen, wie gerade 
auch die Glaubenswiſſenſchaft für fich einen jubjeftiven Ausgangs: 
punkt hat, nur einen andern als die Philojophie. Immer wird 
der eine Gang des Erfennens im DBerlaufe der ihm ſich darbieten: 
den Fragen auf den andern hinführen. Je mehr ferner der Gang 
ein ftreng und rein philojophiicher fein will, defto mehr wird er 
Gefahr laufen, daß er für feine Begriffe die Fülle und das Leben 
verliere, die nur aus der Vertiefung in die Erfahrung ſich ſchöpfen 
laffen; je mehr wir dagegen, ohne erſt auf abstrafte Grundjäte 
des Erfennens und Vorausſetzungen eines Geſammtſyſtemes der 
Wahrheit zu reflektiren, ohne Weiteres in die vernimftige, prinzipielle 
Betrachtung des beftimmten Inhalts unferes Gebietes uns ver— 
tiefen wollen, dejto mehr werden wir uns zu hüten haben, daß 
wir nicht, aus Mangel an ftvenger Zucht durd) allgemeine Geſetze, 
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aus einer bloß empirischen Betrachtung der Dinge anftatt zu der 
wahrhaft vernünftigen vielmehr nur zu der oben gerügten phanta- 
jtiichen fortichreiten; immer muß fo der eine —— dem andern auch 
zur Prüfung und Ergänzung dienen. 

Auch auf ihrem ſelbſtändigen Wege ſoll alſo die Philoſophie 
zu einer Anerkennung des Glaubens und ſeiner Wahrheit mit Noth— 
wendigfeit hingeführt werden. Das, was fie num hiezu drängen 
ſoll, iſt längjt genannt. ‚Wir fünnen eine ſolche Nothwendigkeit 
für fie fich erheben jehen ‚ indem fie jchon hinübergetreten ift auf 
das Gebiet der Gejchichte und fich da mit der Künde von den 
Thatjachen der Dffenbarung und mit. dem im Chriftenthum ſich 
fundgebenden höheren Leben auseinanderjegen fol. Allein wenn 
wir diefer objektiven Bethätigung des Gegenstandes unferes Glau⸗ 
bens, ehe wir jeiner Beziehung zu uns in uns jelber inne geworden 
find, überhaupt noch nicht die entjcheidende Ueberzeugungstraft bei: 
legen dürfen, jo dürfen wir dieß vollends nicht thun gegenüber von 
einem Streben nad  philofophifcher Erfenntnif. Eben auf 
jene Beziehungen haben wir zurüdzufommen; und fie, fagen wir, 
bieten ich dem Denken dar, jobald e8 auf die innere Welt des 
Bewußtſeins refleftirt. Es findet im fich eine Richtung auf Un- 
bedingtes, follte die zunächjt auch nur möglichit abstraft und 
bag als ein dem getheilten Bewußtſein vorausgejettes unbedingtes 
Eines bezeichnet werden. Und mehr: es findet in ſich unbedingte 
Anforderungen, wäre es auch zumächjt nur die Anforderung, 
im Eifer des Erfennens getreulid; auszuhalten. Es mag noch im 
Ungewijjen darüber fein, wie weit e8 jeinen übrigen Inhalt als 
wirflihen zu nehmen habe, wie weit es fonft einer Erfahrung fich 
unterwerfen jolle, wie weit e8 vielmehr etwa aus feiner eigenen 
Abstraktion frei feinen Gegenftand produziven könne: fo weit. e8 
jene Anforderungen vernimmt, treten dieje jedenfalls als jchlechthin 
gefegte auf; und wenn der Denker fie und das, was er weiter in 
jeinem eigenen Berhalten zu ihnen innerlich erfährt, verftehen lernen 
will, fo findet er eine Erklärung nicht im Denfen an ich, fondern 
er muß aus dem Inhalte der vordem gemachten Erfahruns 
gen, von welchen er in feinem Ausgangspunfte abgejehen hatte, 


diejenigen wieder vornehmen, welche mit den fich ihm fortwährend 
noch aufdrängenden gleichartig find. Er wird ihnen denjelben-Cha- 
rafter unmittelbarer Gewißheit aufgeprägt finden; er weiß hiemit, 
daß er erft ihren Inhalt als gegeben aufzunehmen, daß er dann 
erſt ſyſtematiſch ihn zuſammenzufaſſen und zu begreifen hat. Aber 
in ihrem Inhalte ſelbſt liegt ja jchon die Forderung eines nicht 
bloß theoretiichen, jondern vor Allem praftiihen Berhaltene. 
Und in den Vorftellungen, von welchen der jelbjtändige Denfer 
abstrahirt hatte, findet fich auch die ihm vordem beigebrachte, wohl 
auch ſchon durch Erfahrung beftätigte, daß auf jenem Gebiete vom 
Fortſchritte des lebendigen, fittlich »veligiöjen Verhaltens der theo- 
retiſche Fortichritt bedingt ſei; einen vernünftigen Grund, dieß jett 
zu beftreiten, hat er nicht; jedenfalls find die fittlichen Forderungen 
vorhanden und nad) jeinem wirklichen Verhalten ihnen gegemüber 
wird er wieder mit innerer Gewißheit es bejtätigt finden. So 
eben führt, furz gejagt, bei richtiger Prüfung aud der vom ſelb— 
ftändigen Denken ausgegangene Weg auf denjenigen hin, welchen 
wir dem Glauben und ziwar jedem, gerade auc dem einfältigiten 
Glauben angewiejen haben. Wir bleiben dabei, jenen Gang wegen 
feines Bewußtſeins von den ihn ſelbſt beſtimmenden Gejegen und 
fofort wegen feiner ganzen Behandlung des im Glauben aufge— 
nommenen Gegenjtandes einen wiſſenſchaftlichen, philojophiichen zu 
nennen; aber allerdings: die Philojophie jelbjt als Wiſſenſchaft 
weiſt uns über fich hinaus; wir haben von einer Aufnahme des 
Slaubensinhaltes in die Philojophie nur reden fünnen, weil wir 
wiſſen: auch gerade fie führt zurüd auf das Eine Organ für die 
höhere Wahrheit, auf den Mittelpunkt unferes fittlichen Lebens, 
auf das Gewiſſen. 

Gerade ſchon um den erften Uebergang vom Ausgangspunfte 
des philofophifchen Denkens an ſich auf die Wirklichkeit des Glau- 
bens zu gewinnen, haben wir aljo auf Behauptungen zurüdfommen 
müffen, tvelche, wie wir fie jedem Intellektualismus einer verkehrten 
DOrthodorie entgegenftellen, fo vor Allem auch dem philofophijchen 
Intelleftualismus immer als der erfte Gegenftand des Anſtoßes 
fir ihn bei ung erfcheinen werden. Sie fünnten aber das Befrem- 
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den, mit welchem viele vorgeblihe Anhänger eines jelbftändigen 
Denkens und Philofophirens fie abtveifen zu müſſen meinen, ficher- 
lich nicht erregen, wenn Jene nur ganz mit dem unbefangenen, 
vorausſetzungsloſen Denken, deffen fie ſich rühmen, Ernft machen 
und mit Unbefangenheit auc hier wieder die Art, wie fie zur, 
Erfenntniß der übrigen Wirklichkeit fommen, prüfen 
und vergleichen wollten. 

Wir haben oben uns darauf berufen, daß auch auf den andern 
Gebieten der Wiſſenſchaft das Erfennen nur mit Anſchluß an 
Leben und Erfahrung fortichreiten könne. Jetzt handelt es 
fid) um den erjten Mebergang von einem vein in fich gefehrten 
Denfen aus zur Anerkennung davon überhaupt, daß wir das, was 
Gegenftand unferer Erfahrung ift, in der That als Wirklichkeit 
anzufehen haben. Und noc mehr: e8 handelt fich, indem wir von 
den confreten Beftandtheilen der äußeren Wirflichfeit noch abjehen, 
vor Allem auch ſchon darum, was uns beftimmt, den in uns 
jerem Denfen felbft vorgefundenen, aus innerer Er- 
fahrung erhobenen Geſetzen Anerfennung zu fhenfen 
und auf das Bertrauen, das wir zu ihnen hegen, unjer ganzes 
Erfennen zu ftügen. Wie viele freilich aus der unendlich großen Zahl 
derjenigen, welche heutzutage als vernünftige Denker über bie 
Grundfragen der Religion und des Glaubens abſprechen, haben 
über jene Grundfragen des Erfennens überhaupt und über die legten 
Grundlagen ihres eigenen Wiffens jemals vernünftig, das heißt ja, 
wie fie ſelbſt jagen, kritiſch und vorausjegungslos, nachgedacht ? 
Wir meinen, fie fönnten dann im Hereinziehen ethifcher Korderun- 
gen ins Gebiet und jchon in die erften Anfänge der Philofophie 
zum mindeften nicht mehr eine ſolche Unwiſſenſchaftlichkeit fehen, 
wie fie es thun zu müſſen fi) den Anfchein geben. 

Dder woher denn num die DVorausfegung, daß wir mit 
jenen Geſetzen das Wirkliche, wie e8 an fich ift, ergreifen? woher 
die Vorausjegung, daß ir ihnen überhaupt im Gange unferes 
Borftellens und Denkens folgen ſollen? Es mag dahin geftelft 
bleiben, ob wir fie einfach, wie fie vorliegen, aufzunehmen haben, 
oder ob wir fie aus dem Weſen des Bewußtſeins deduciren und 
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fo auf eine Einheit zurüdführen fünnen. Immer fommen wir doch 
nur zu dem Ergebniffe: wenn überhaupt gedacht werde, müſſe, 
dem Begriffe des Denkens gemäß, fo und fo gedadjt werden. 
Warum aber überhaupt denken? warum auf diefem Wege eine 
Erfenntnig von Wirklichem hoffen? Man darf da allerdings dem 
Zweifler entgegenhalten, daß aud) er, in jeinem Zweifeln. jelbft, 
Geſetzen folge und Kennzeichen für die Unterjcheidung des Wahren 
und Faljchen vorausjege; folgt aber hieraus, daß wir jofort unje- 
rem Denfen vertrauen ? könnte nicht auch folgen, daß wir, erſchre— 
end vor den allenthalben drohenden Widerfprüchen, ihm: lieber jo - 
viel als möglic überhaupt. entjagen? Wir find fern dabon, zu 
erwarten, daß jolche Zweifel den Menſchen dann jchon dem religiö- 
jen Glauben zuführen müßten; man pflegt vielmehr, wenn man 
ihnen ausweicht, einfach einem Glauben an das eigene Denken und 
die in ihm gefundenen Grundfäge und Wege fich hinzugeben. Aber 
wir müſſen dann fortfahren mit der Frage: wie fan, wer wirklich 
gewifjenhaft nach Gründen fragt, nun bei einem ſolchen Glauben 
ſich beruhigen ? was liegt denn zu Gunſten von jenem innerlich 
Zwingendes vor? Man wird uns nicht eriwiedern, das. Den- 
fen jei num einmal das Höchſte im Menjchen: denn darum gerade, 
ob dieß nicht eitle Täufchung ift, handelt es fih ja Wir wiſſen 
feinen legten Grund zu finden, als in derjenigen inneren Gewißheit, 
bon welcher wir allein zugeben, daß fie unmittelbar, als ſchlechthin 
unbedingte, nicht weiter zu begründende fich aufdrängt, — nämlich 
in der Gewißheit fittliher Forderung. Indem wir auf uns als 
Denfende refleftiven, find wir zugleich unmittelbar deſſen inne, 
daß wir denfen —, willen —, und eben auf dem Wege des 
Denkens zum Wiffen dringen — ſollen. Wir bleiben davon, daß 
auch unſer Wiffenwollen auf einem Sollen ruht, nur deswegen 
jo. oft ohne Hares Bewußtſein, weil jenes Sollen auch ſchon durd) 
das Intereſſe eines Ichs, welches an fich ganz ſelbſtiſch und ſünd— 
haft gefinnt fein mag, unterftüßt wird und der vernünftige Trieb 
jo, auch o’ne daß es zu einem Gegenjag wider eine innere Willens- 
richtung käme, von jelbjt bis zu einem gewiſſen Grade jeine Be— 
friedigung zu erlangen pflegt. 


Gehen wir fodann zu beftimmteren Ausfagen der Vernunft über 
die von ihr anerkannten Wahrheiten über, fo mögen auch die, welche 
den nothiwendigen Zufammenhang der Glaubenswahrheiten mit den 
allgemeinften fittlihen Wahrheiten läugnen, fic fragen, ob fie denn 
nicht wenigſtens in Betreff der letteren an ſich unjerer Ausführung 
Necht geben müſſen; ob den Uebergang zu denjelben etiva ihr vor- 
ausjegungslojes Denken aus ſich ſelbſt, aus dem Begriffe des 
Denfens, gewonnen, ob nicht vielmehr ihr Denken nur einer uns 
mittelbaren, fittlichen Nöthigung ſich hingegeben hat. Und wir ha= 
ben ja jchon oben darauf aufmerffam gemacht, welche Voraus— 
ſetzungen in Betreff objeftiver Wirklichkeit, in Betreff einer objef- 
tiven, wenn auch in ihrem conkreten Inhalt noch nicht im voraus 
bejtimmbaren, jo doc) jedenfalls jchon für ein. fittliches Handeln 
organifirten Welt unmittelbar auf jene fittlihen Wahrheiten fich 
jtüßen und wirklich nur auf fie ſich ſtützen laſſen. 

Zumeift aber möchten wir Solche, die den von uns geforderten 
Weg zur religiöfen Wahrheit von fich weiſen, zur Rechtfertigung 
herausfordern gerade in Betreff derjenigen Annahme eines Wirk— 
lichen, welche der Menge und zwar auch der Menge angeblicher 
„Denker“ am meiften fich von ſelbſt zu verjtehen jcheint, nämlich 
im Betreff der Annahme, daß die äußere finnlihe Welt, in 
der fie mit ihren Gedanken ſich beivegen, eine wirkliche jei. In 
Betreff diejes Gebietes hält es, befonders bei der gegenwärtigen 
Richtung der Wilfenichaften, nicht jchwer, die Anerkennung zu 
erlangen, daß man innerhalb dejjelben der Erfahrung zu folgen 
habe. Allein was find denn die VBerftandesgründe, durch die fie 
beivogen werden, auf diejes Gebiet herüber zu kommen und hier 
der Erfahrung zu trauen? Gegengründe gegen ein jolches Ver— 
trauen brauchen wir nicht erjt neu aufzufuchen. Sie werden uns 
jhon von den älteften echten Denfern an die Hand gegeben; die- 
jenige neuere Philoſophie, welche zulett einer Herrichaft über die 
Mitwelt fi) hat rühmen fünnen, nämlich die hegeliihe, hat ihre 
Abfertigung derjelben, nachdem fie gerade vorher erjt mit neuer 
Schärfe aufgetreten waren, fich freilich ſehr leicht gemacht; der 
Meaterialismus jcheint vollends gar Nichts mehr von ihnen zu 
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wiſſen oder zu ahnen. Jene Erfahrung führt uns in eine Welt 
hinein, die endlos vor uns ſich ausbreitet; und fordert denn nicht 
unfer Geift, fordert nicht gerade die dee des Wiffens und eines 
im Wiſſen erfaßten Ganzen immer zugleich bejtimmtes Maaß und 
- Begränzung ? . Schließt nicht hiernad die Erfahrung einen Wider» 
ſpruch in ſich, ſowohl was die Ausdehnung unjeres Gegenjtandes 
im Raum, als was die in der Zeit betrifft? Und wiederholt fich 
nicht der Wideriprud; in anderer Form, auch wenn wir. nur ein 
einzelnes Ding für fich betrachten, — in dem unendlichen Zuſammen⸗ 
gejettjein und Theilbarjein, welches mit dem Wejen des finnlich 
Aufgenommenen für uns gegeben iſt? Wir hören Männer der 
Erfahrungswiffenichaft von Atomen reden: läßt jich denn aber das 
BVorjtellbare anders denn als ein Ausgedehntes und- das heißt wie— 
der als ein für Vorftellung Theilbares vorftellen? oder wie be> 
greifen wir, daß ein bloß Denkbares, nicht. Vorftellbares, doch zu 
einent Gegenftande der Erfahrung, der Borjtellung fich geftalten 
ſoll? Bekannt ift jenes, eben auf dem Wejen der Vorſtellung 
ruhende Problem, wie wir denn ‚num don einem Punfte des Aus 
gedehnten zu einem andern, davon entfernten gelangen jollen: jeder 
Beitandtheil der Strede, die dazwiſchen liegt, ift ja wieder ing 
Unendliche theilbar; wie follen wir über die endloje Entfaltung 
dejjen, mas immer wieder dazwijchen liegt, hinübergelangen ? Wir 
jagen: wir thun es thatſächlich; aber liegt dann nicht im ganzen 
Weſen unjerer Erfahrung ein Widerſpruch? Müſſen wir nad all 
dem nicht demjenigen, was als ein Wirfliches uns erfchien, die 
Wirklichkeit wieder abjtreiten? Müſſen wir den Schritt, melden 
wir zur finnlichen Welt hin gethan haben, nicht wieder zurückneh— 
men und uns gejtehen, daß e8 auch ſchon von vorn herein an 
einem wahren Grunde, ihn zu thun, uns gefehlt habe? Wir mögen 
‚auch auf dem Gebiete der religiöfen Wahrheit auf Widerfprühe - 
gerathen mit unjern Vorftellungen und Ausſagen; dort wollen mir 
uns durd fie nicht beirven laſſen, weil unbedingt fichere Ausgänge, 
Antriebe und Geſetze des erkenntnißmäßigen Fortichreiteng auf fie 
uns geführt haben, weil wir deswegen an einer Wirklichkeit feit- 
halten durften, die wir freilich nur erjt als ein, für unfere Aus- 
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jagen noch nicht adäquat auffaßbares Bild, jedoch; ſchon als ein 
Bild des Wirklichen betrachten durften; haben wir denn aber auch 
jo einen unmittelbar gewiſſen Antrieb, der in die finnliche Welt 
und ihre Betrachtung hingebend, troß aller Widerfprüce und Un- 
begreiflichkeiten, uns hineinzutreten berechtigt ? — Wir fafjen ferner 
diefe Welt auf nad) unjern Kategorien und den Grundfägen unſe— 
re8 Denkens. Wie unbefangen thut das doch gerade auch der 
Materialiſt! Wenn aber diefe ſchon in uns, in unferm Denten 
an fich, liegen, wer gibt uns dann die Bürgſchaft, daß das urjprüng- 
liche Sein unferer Objekte ihnen auch entjpricht, daß unfere Ge- 
danfen uns nicht bloß ſubjektive Gebilde erzeugen? Oder wenn 
wir diefelben erft aus der Erfahrung, durd Angewöhnung, geivons 
nen haben ſollten, — wie dürften wir dann gewiß fein darüber, 
daß wir im voraus auc auf jede neue Erfahrung fie antvenden 
dürfen? Dieje Frage erhebt ſich ja, fo oft wir vorausſetzen, wir 
follen, nad} den Gejege des Grundes, für jede neu wahrgenommene 
Erſcheinung auch wieder einen Grund fuchen, oder wir follen die 
urſächliche Verbindung, die wir einmal zwiſchen zwei Erfcheinungen 
wahrgenommen haben, als eine ihnen bleibend anhaftende betrachten. 
Sie erhebt fich ebenfo, jo oft wir die Kategorie der Subftanz an- 
wenden, — jo oft wir überhaupt ein Ding annehmen, welches für 
ſich beftehe, und Beftimmungen, welche ihm zugehören follen; ift 
es nicht etwa bloß unjere ſubjektive Thätigfeit, welche wahrgenom- 
mene einzelne Erjcheinungen jo zu einem Ganzen verbindet? Oder 
wenn wir fie wieder und wieder fo verbunden gejehen haben, — 
wer gibt ung ein Recht zu der Vorausſetzung, daf fie darum blei- 
bend fo zujammengehören? Müffen wir bei foldher Unficherheit 
nicht vernünftigerweiſe aller Ausjagen über eine wirkliche Außen- 
welt uns enthalten und anerfennen, daß alle Schritte, die wir über 
das reine Denken hinaus thun, doc immer nur auf das Gebiet 
des Bewußtſeins, der fubjeftiven Vorftellungen, ſich befchränten 
müfjen? — Auch die dee des Wiffens an fich kann uns über 
ſolche Fragen nod nicht Hinausführen. Sollen wir nicht vielleicht 
eben bloß von unjerem eigenen Ich Etwas wiſſen und daneben nur 
im Allgemeinen vom Vorhandenfein eines, feinem wirklichen be- 
11* 


184 


ftimmten Inhalte nad) uns unbekannten Objektes? Iſt nicht unfere 
Aufgabe bloß die, zu beobachten, was, allerdings unter Einwirkung 
jenes Objektes, in unferem eigenen Innern vor fi) geht? — Die 
große Menge auch von Solchen, welche dem religiöfen Glauben 
die Selbftändigfeit ihres Denkens entgegenhalten, kann auf der- 
artige Bedenken feine Antwort geben, als daß fie ſelbſt nun eben 
einmal an die Außenwelt, wie diejelbe der Erfahrung ſich darbiete, 
glaube. Der Zug und die Triebe unferes natürlichen Lebens 
mit feiner Gewohnheit und feinen Bedürfniffen bringen dieß auch 
bon jelbjt jo mit fih. Aber find denn das auch ſchon Gründe, 
bon welchen die Vernunft fic zwingen läßt? Jene waren immer 
geneigt, Einen, der folche Zweifel hegt, kurzweg als einen DVer- 
rückten auf die Seite zu fchieben; hat er jedoch nicht zum mindeften 
mehr VBorausfegungslofigfeit, Schärfe und Gründlichkeit des Den- 
tens als fie? — Als das aber, was wirklich ung gerade als ver— 
nünftige Wefen innerlich zwingt, aus unjerem Denken und aus 
einer uns hiebei etwa vorjchwebenden Ideenwelt heraus in jene 
finnlihe Welt als eine wirkliche hineinzutreten und den Erfahrun- 
gen auch in ihr uns hinzugeben, vermögen wir in der That wieder 
nur eine fittliche Aufforderung anzuerkennen, — eine Aufforderung, 
welche ein Handeln in diefer Welt ung gebietet, eine Beſtimmung 
in diefer Welt uns zumeilt, und eben hiemit das Beftehen und ein 
wenigftens relatives Erfanntiverden derfelben borauszufegen uns 
nöthigt. Wir fommen auf eine jchon früher angeführte Stelle aus 
Fichte zurüd*). Er redet von einem höheren „Zreiben“, das ich 
fühle, und andererjeit8 von einem Denken, nach welchem ich gar 
nicht wiffen könne, ob ich handeln kann, ja ob ich denn auch wirk— 
lich fühle und nicht bloß zu fühlen denfe. Er entjcheidet: mich 
will jene Beftimmung mir freiwillig geben, die der Trieb mir 
anmuthet; ich will in diefem Entichluffe zugleich den Gedanfen an 
die Realität alles deſſen, was er vorausſetzt, ergreifen; ich will in 
dem Standpunkte des natürlichen Denfens mich halten, auf melden 
diefer Trieb mich verjegt, und aller jener Grübeleien mic ent- 


*) Werke, Bd. 2, ©. 252 u. ſ. w. 
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Schlagen.“ So jagt ein Fichte: „aus dem Gemwiffen allein ftammt 
die Wahrheit; was diefem und der Möglichkeit und dem Entjchluffe, 
ihm Folge zu leiften, widerfpricht, ift ſicher falſch.“ Ganz treffend 
faßt er zufammen und unterfcheidet zugleih, was die Menfchen 
beftimmt, bei jener natürlichen Anficht der Dinge ftehen zu bleiben: 
„das Intereſſe für eine Realität ifts, die fie hervorbringen wol— 
fen, — der Gute, jchlechthin um fie hervorzubringen, der Gemeine 
und Sinnliche, um fie zu genießen.» — Schon zur vernünftigen, 
wahrhaft begründeten Anerkennung deffen, was dem finnlichen Men 
ſchen das unmittelbar Gewiſſe zu fein jcheint, ſollen wir jo gelan- 
gen in einem Glauben, der mit dem religtöfen Glauben eben das 
gemein hat, daß feine Gewißheit in der Sittlichfeit wurzelt. 
Und auch auf den höchſten Gegenftand unferes religiöjen Glaubens 
werden wir dort ſchon uns hingetviejen finden, wenn man ihn aud) 
zunächjt noch ganz abstrakt faffen möchte: auf ein Unbedingtes, Gött- 
liches, welches über unferm Geift und über jener Objektivität waltet 
und von welchem fie beide ihre innere Beziehung auf einander, ihre 
geheimnißvolle innere Organifation für einander empfangen haben. 

Man hört oft jagen, und es hat ja auch Nichtigkeit, daß unferer 
Zeit noch tiefer, umfaffender, durchgreifender als irgend einer frü— 
heren die höchjten Probleme des Wifjens ſich aufdrängen. Aber 
die Gefahr ift noch heute jo groß als je, daß man, in eitelm Rüh— 
men neuer Entdefungen und Erfenntniffe, die längft angeregten 
Grundfragen dennoc wieder träg und ſtumpf bei Seite liegen läßt. 
Se ernſter man ihrer bewußt werden will, dejto mehr wird man 
auch des Zufammenhanges inne werden, in welchen fie alle ge- 
mäß der von uns verjuchten Ausführung mit Wefen und Grund 
der Slaubenserfenntniß ftehen. 

Nicht jene Beziehung des philofophifchen Denkens auf das fitt- 
liche Gebiet und auf fittliche Forderungen überhaupt, nicht jener 
Schritt, welcher zunächit vom reinen Denfen aus gemacht werden 
joll, follte von echt philojophiichem Standpunft aus noch lange in 
Trage geftellt werden; hiefür follte jede bejonnene Prüfung des 
Sachverhaltes jchon genug Licht geben. Erft da wird das Ringen 
nach Wahrheit recht beginnen, wenn wir, auf diejes Gebiet her- 
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übergetreten, die Annahmen und Folgerungen, zu welchen hier, ben 
Ausfagen des Glaubens gemäß, die Erfahrung uns treibt, in Er- 
wägung ziehen. Der Glaube aber vertraut, wenn jener erfte Schritt 
gewiſſenhaft geſchehen ift, ruhig eben diefer Gewiffenhaftigfeit des 
innern Sinnes und dem Selbtzeugniffe der Wahrheit. Oft wird 
die Form im Wege ftehen, in welcher gerade auch die Gläubigen 
die anzuerfennende Wahrheit vortragen, fofern diefe nicht in ber 
gehörigen lebendigen Beziehung auf den innern Menichen den 
Denfenden nahe gebracht wird. Ye mehr fie nur in ihrer urjprüng- 
lichen Lebendigkeit und Beziehung aufs Leben ſich darjtellt, defto 
fiherer dürfen wir erwarten, daß jener Weg der Erfahrung Allen, 
welche mit fortgejegter fittlicher Hingebung in ihn eingehen wollen, 
auch in feinem ganzen Verlaufe fich öffne. Und hiemit wifjen wir 
dann ja auch dem Urquell und Bürgen aller Wahrheit überhaupt, 
auch der weltlichen, aufs Innigſte uns verbunden; wir haben bor=- 
hin ſchon bemerkt, wie wir in einem göttlichen Wejen die objektive 
Borausjegung für Möglichkeit und Richtigkeit unjeres Erkennens 
ſehen müſſen; derjelbe Cartefius, von dem die Einen rühmen, die 
Andern tadeln, daß er das Denfen rein von fich felbjt ausgehen 
Iehre, hat auch ſchon, wenn gleich noch in ziemlich unbeholfener 
Weife, das Denken feine urfprüngliche Gewißheit für die Realität 
der Dinge darin fuchen gelehrt, daß „ein Gott fei und daß er fein 
Detrüger jet"; wie follte aber irgend eine Bahn des Erfennensg, 
zu welchem wir berufen find, freudiger und zuverfichtlicher betreten 
werden, als wenn es gejchehen darf in einem Glauben, welcher 
zugleich in der unmittelbaren Gemeinfchaft mit jenem Gotte jelbft 
ruhen, in einem Streben, welches feine fittliche Kraft fortwährend 
aus diefer Gemeinjchaft ſchöpfen joll? 

Man könnte darüber ftreiten, ob nicht heutzutage durd) das In— 
tereſſe des Glaubens und durch die drohenden Gefahren eines 
Sinnes, der in äußerlichem, jcheinbar demüthigem, innerlic) dünfel- 
haftem Bekenntniſſe zu überlieferten Glaubensſätzen auf eine jelb- 
ftändige Aneignung der Wahrheit verzichtet, viel mehr noch eine 
Ermunterung zu wiſſenſchaftlichem, aud) zu echt philofophifchem 
Streben, als eine Warnung vor den möglichen Verirrungen deſſel— 
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ben, gefordert jei. Im dem bisher Ausgeführten liegt jedenfalls, 
daß die eine Mahnung immer in und mit der andern muß aus- 
geſprochen werben. 

Man wird dann immer erwarten müfjen, daß, je ftrenger vom 
eigenthümlich philojophifchen Standpunkte will ausgegangen wer- 
den, dejto leichter ein Bewußtſein, das vom Inhalte des Glaubens- 
lebens voll durhdrungen ift, zum Vorwurfe ſich veranlaßt fehen 
wird, es habe durch das Streben nad) jcharfen, reinen Denfbeftim- 
mungen und denfgemäßer Rechtfertigung aller Schritte auf dem 
Wege der Erkenntniß die Fülle der Wahrheit allenthalben Beein- 
trähtigungen erlitten, dergleichen jchon oben, al8 wir von der ver- 
ftändigen Auffaffung überhaupt redeten, von ung berührt worden 
find. Sind aber jene Verſuche nur von gewifjenhaften Sinne für 
die Wahrheit beherricht, jo werden fie, jelbjt wenn fie den eigent- 
lihen Schlüffel und Kern der göttlichen Wahrheiten erjt noch juchen 
müßten, doc ſchon dadurch unjern Dank verdienen, daß fie unjern 
Blick, der fo gern in einem bejchränften Gebiete ruhen bleibt, zum 
Streben nad Einheit in allem Wiſſen neu anregen, daß fie über- 
haubt die unferm Geifte geftellten hohen Aufgaben uns: kräftig vor- 
halten, und daß fie namentlich jene Selbjtprüfung und Zucht, deren 
Bedürfniß wir ja auch längjt anzuerkennen hatten, mit neuem Ernte 
uns einjchärfen. 

Die Philoſophie kann dann ihre Aufgabe zunächſt noch ein- 
ichränfen. Sie fann die Grundfäge und Grundformen des Den- 
fens überhaupt und dazu den Inhalt der weltlichen Gebiete zunächſt 
für fid) behandeln; gejchieht dieß in gewiſſenhafter Scheu vor allen 
übergreifenden Yolgerungen, jo wird ein ſolches Verfahren für die 
Abgränzung der Gebiete, jomit gerade auc) für die Anerkennung 
der Eigenthümlichfeit des religiöfen Gebietes von hohem Werthe 
fein; nur müſſen wir warnen vor einem etivaigen Gedanken daran, 
jene Bejchränfung dem Wejen der Philojophie beizulegen: in ihrem 
Weſen liegt, daß fie die ganze uns offenbare Wahrheit umfaſſen 
will; eine ſolche Beſchränkung derfelben führt dazu, daß fie denen, 
welche ihr fich hingeben, den von ihr ausgefchloffenen Gegenftand 
überhaupt entfremdet. Die Philofophie kann ferner, zum religiöfen 


188 


Gebiete übergehend, zunächſt nod in der Beftimmung bon den all- 
gemeinen Grundlagen des religiöfen Lebens, von der Beziehung 
deffelben zum allgemeinen Weſen des Menfchen und von feinem 
faftifchen, den Thatſachen der Erlöfung vorausgeſetzten fittlich-veli- 
giöfen Zuftande fi) abgränzen; nur fann das wahre Licht hierüber 
bloß einem bereits auch vom Heil durchdrungenen Geijte innewohnen. 
In ihrem Weſen aber liegt, daß fie endlich au den ganzen In— 
begriff der Heilsthatfachen und der in ihnen fich offenbarenden 
Wahrheit aufnehme; hier freilich muß fie vollends vom Bewuft- 
fein davon, worauf alle jene höhere Erfenntniß ruhe, wodurch fie 
fortichreite, wiefern fie in Begriffen ausprägbar jei, ſich beherricht 
zeigen; und das heißt nichts Anderes als: fie muß auf ihren 
Ruhm verzichten gegenüber von allen denen, deren Sinn eben nur 
auf abstraftes Denken gerichtet ift und nur im Weltleben ſich be- 
wegen will. In ihrer, freilich immer nur anzuftrebenden Boll 
‚endung fällt fie dann zuſammen mit einer vollendeten Glaubens: 
wiſſenſchaft oder Theologie. 

Wir hatten anzuerkennen, wie der Wahrheit gegenüber unfer 
Denken immer unvollflommen und zu fortwährendem Weiterftreben 
verpflichtet ift, — ohne darum einen Vorwurf fürdten zu müffen, 
als ob wir Solchen es gleichthun wollten, welche der Apoftel als 
„immerdar lernende und nimmer zur Erfenntniß der Wahrheit 
kommende“ bezeichnet*): gerade der Beſitz der Heildwahrheit in 
Glauben und Leben jchlieft den echten Trieb jenes Strebens, gerade 
der Glaube, in dem wir ruhen, jchließt, wie für den jittlichen 
Wandel, jo auc für das Erfennen das Prinzip beftändiger Thä— 
tigfeit in fih. Wir hatten dann ferner darauf hinzumweifen, daß 
auch unfer Erkennen der äußern, weltlichen Dinge keineswegs ein 
fertiges, vollfommenes if. So erwarten wir denn, gemäß der in 
unjerem Geifte liegenden umfaffenden Beſtimmung, auc in Bezie- 
hung auf alles Wirkliche jenen fünftigen Uebergang vom Sehen im 
Spiegel zum wahren Schauen. Die gewiſſe Zuberficht aber, auch in 
Betreff aller Ziele des Wiffens, ift unfer hriftliher Glaube. - 


*) 2 Tim. 3, 7. 


Vierter Abfchnitt. 
Gott und feine Offenbarung als Gegenftand des Glaubens. 


— — 


1. Das Weſen Gottes und ſein Verhältniß zum Menſchen 
im Allgemeinen. 


Es iſt hier nicht unſere Aufgabe, den Inhalt unſeres chriſtli— 
chen Glaubens überhaupt darzulegen. Aber das wenigſtens können 
wir in der Kürze zu überſchauen verſuchen, welche Faſſung vom 
allgemeinſten Gegenſtande unſeres Glaubens, nämlich vom göttlichen 
Weſen und Wirken überhaupt, ſchon in dem von uns aufgeſtellten 
Begriffe des Glaubens enthalten Liege, und ferner, wie auch der 
ganze Gang der von den Chriſten anerkannten göttlichen Offenba— 
rung den im Begriffe des Glaubens liegenden VBorausjegungen 
entjpreche. 

Schon oben ift in Betreff unjerer Auffafjung vom Wefen Got- 
te8 angedeutet worden, wie weit bereit8 das allgemein fittliche 
Bewußtſein, auch wenn wir vom eigentlich chriftlichen noch ab— 
fehen, in die geheimnißvollen Tiefen jenes Wejens uns hinein» 
führe, zu welchen, ein irdifches Berftändnig überfteigenden Aus- 
fagen e8 uns bejtimmen müffe, wenn toir anders mit ihm Ernſt 
machen wollen. Dort, two Gott mit feinen Geboten aufs Unmit- 
telbarfte ung nahe tritt, erwedt er in uns mit dem vollen Be— 
wußtjein unferer felbftändigen Perfönlichkeit zugleich aufs Unab- 
weisbarfte den Gedanken an fein eigenes Sein als ein uns ftets 
nahes und doch zugleich jelbftändiges, perjünliches, das fremde 
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freie Perfönlichkeit neben fich jegen und gewähren lafjen will. Und 
in unjerem hriftlihen Glauben find wir mit Gott als dem 
lebendigen lebendig eins geworden; nicht gebietend bloß, jondern 
mittheilend ift er ung nahe gefommen; als %iebe gibt er fich zu er- 
fahren; und fein niedrigere Ziel, Fein geringeres Ergebniß feines 
Strebens fennt der Glaube; als eine innere Mittheilung des gött- 
lihen Weſens jelbjt, die, wie fie im Berlaufe der Glaubenserfah- 
rungen aufgenommen worden ift, jo ſelber wieder in innerer Er- 
fahrung und auch äußerer Bethätigung ſich fund gibt.: Wir reden 
von Vorgängen, deren die Chriftenheit gemäß. den Verheißungen 
Sefu und gemäß den erfahrungsmäßigen Zeugniffen der Apoftel 
immer neu fich erfreuen zu dürfen gewiß ift und zu deren Erfah— 
rung fie Jeden einlädt,. der dem Worte von oben fein Ohr zu 
öffnen bereit if. Das fromme Bewußtſein eines Kindes fieht Gott 
im hohen Himmel und weiß fich zugleich überall im unmittelbarjten 
Berfehre mit ihm, dem Vater; ein wahrhaft und richtig fortge— 
jchrittenes religiöjes Bewußtſein faßt jowohl die Erhabenheit und 
Selbftändigkeit Gottes als aud die Gemeinfchaft mit ihm nur noch 
voller und tiefer auf, ohne durd die Schtwierigfeit, beide Seiten 
für die verftändige Reflexion in ihrer Einheit darzuftellen, ſich 
beirren zu lafjen. Das Weſen unjeres Glaubens und jene An- 
Ihauung von Gott ift für uns mit einander geſetzt. 

Es ift der Weg fittlichereligiöfer Erfahrung, auf welchem wir 
zur chriftlichen Auffaffung von Gott gelangen und auf welchem fie, 
indem fie uns in lehrhaftem Worte vorgelegt ift, innerlich fich ung 
bezeugen muß. Abirren von der rechten Bahn des eigenen fittli- 
chen Lebens und Beifeitjegen der Erfahrungen defjelben wird denn 
aud; überall, wo jene Auffaffung verläugnet wird, als der tieffte 
Grund hievon ſich erweiſen. 

Wir erinnern uns wieder jenes Lichtes, in welches der Apoſtel 
Paulus (Röm. 1) das Heidenthum und ſeinen Urſprung geſtellt 
hat. Im Polytheismus pflegen wir meiſtens zunächſt einen 
großen Irrthum zu ſehen, wie er nur bei ſehr unentwickelter In: 
telligenz möglich jei: meinen wir ja doch jchon einem unreifen An— 
fänger im Denfen das, daß der Begriff Gottes eine Vielheit von 
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Göttern ausſchließe, leicht deutlich machen zu können. Und man 
würde wirklich zu weit gehen, wenn man neben der ſittlichen Wur- 
zel des Polytheismus den Zuſammenhang deſſelben mit einer nod) , 
niedrigen Stufe der intelleftuellen Entwicklungen verfennen wollte; 
wir jehen auch Denker unter den ‚Heiden auf dem Wege zur Ans 
erfennung eines einzigen Gottes, ohne daß wir deswegen jchon 
die fittlich angeregteften unter ihren Volksgenoſſen in ihnen jehen 
dürften, und umgefehrt finden wir inmitten von Monotheiften eine 
wahrhaft heidnifche fittliche VBeriworfenheit und Gottentfremdung, 
ohne daß ſolchen Subjekten das göttlihe Weſen, defjen Eriftenz 
fie noch annehmen, in eine Vielheit von Göttern ‚zerfallen würde. 
Aber das Beijpiel Schwacher Intelligenzen, welchen dennoch die Ein- 
heit Gottes leicht einleuchtet, behält jein Gewicht; die jo eben 
erwähnten Subjefte ferner zeugen uns eben auch davon, mit wel- 
cher innern Nothwendigkeit diefer Begriff, wenn er einmal’ auf: 
genommen ift, im menſchlichen Denken und Borftellen haftet. Nur 
deſto ſchwerer ſcheint es fo zu erklären, wie die große Menge der 
Menfchheit einer Aufnahme deſſelben fich hat entziehen  fünnen 
und wie doc eine ganz bejondere Kraft der Intelligenz nöthig war, 
um da, wo er entichiwunden war, auf dem Wege des Denkens fich 
ihm wieder zu nähern. Die Erklärung hievon liegt uns eben darin, | 
daß die Eindrüce von oben, wie fie in Natur, Gejchichte und eige- 
nem Inneren fich fundgeben, vor Allem in unmittelbarer, lebendi- 
ger, fittlicher Hingabe wollen aufgenommen fein. Dieſe Hingabe 
ift das Erfte in dem Danfe und in der Verehrung Gottes, wovon 
dort der Apoftel redet*). Die von Gott fich abfehrende Gefinnung 
verweigert diefe Hingabe; auch nur wenigjtens denfend auf diejelben 
einzugehen und jo erfennend fie fejtzuhalten, dinft ihr etwas Un: 
werthes**); fie gibt fich ftatt deffen dem getheilten finnlichen Welt: 
Teben hin. Darum kommen diejelben dem vwerweltlichten Sinne 
auch gar nicht mehr in ihrer Reinheit zum Bewußtſein; und indem 
ihm nun doch noch, vermittelt durchs Geichöpfliche, die Eindrücke 
bom Schöpfer ſich aufdrängen, fett e8 das Gejchöpfliche, nämlich) 


*) Röm. 1, 21. — **) vergl, Röm. 1, 38. 
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allgemeine freatürliche Kräfte und gar auch einzelne Kreaturen, 
jelbjt an die Stelle des Schöpfers. Der Gegenftand des Glaubens 
wird ihm ein faljcher, verfehrter, weil in ihm felber dasjenige fitt- 
lihe Verhalten, welches das ſubjektive Wejen des wahren Glau— 
bens ausmacht, nicht mehr ftatthat. — Bon unjerm Begriffe des 
Glaubens aus werden wir dann aud zu richtiger Auffafjung, 
Eintheilung und Würdigung der einzelnen Geftalten des Heiden- 
thums gelangen. Großentheils jehen wir den Gegenftand heibni- 
ihen Glaubens verjchieden ſich geftalten dur den Einfluß des 
verjchiedenartigen Weltlebens an fich, in welches die Völker hinein- 
geftelft find, — durd den Einfluß der fie umgebenden Natur und 
ihrer eigenen gejchichtlichen Erlebniffe. Am meiften aber wird ihre 
eigene geiftige Entwicklung in Betracht fommen, die felbjt wieder 
duch Natur und Gejchichte bedingt ift; und zwar haben wir hier 
zu bevenfen, daß bei gleich großem oder gleich geringem Maaße 
fittlihen Angeregtfeins die natürlichen Kräfte des Geiftes, der An—⸗ 
ſchauung, der Vorftellung, der Fdeenbildung in verfchiedenem Grade 
erregt und lebendig fein können: der geiftige Sinn richtet fich jo 
mehr auf allgemeine in der Welt wirkſame Kräfte oder bleibt mehr 
an dem unmittelbar vorliegenden, gemein Sinnlihen haften; in 
dem zuerft genannten Falle mag er theil8 mehr in ein abstraftes, 
allgemeines Sein fi) verjenten, theils, wo Anſchauung und Phans 
tafie reicher und harmonifcher entwidelt ift, mehr eine gegliederte, 
wohl aud) in fünftleriicher Harmonie ausgejtaltete Göttermwelt vor fich 
entfalten; wir müfjen uns hüten, in diejem alle ſchon deshalb 
auch mehr eigentliche Religion anzunehmen: echte innere, wahrhaft 
glaubensmäßige Beziehung zum Göttlichen kann da doch ebenfo 
jehr fehlen als auf Religionsjtufen, welche wir wegen ihrer Vor— 
ftellungsmwelt niedrigere nennen möchten, wie wir namentlich in 
Betreff der griechischen Religion auf diejenigen Elemente, in denen 
wir erſt echt religiöje Erregung finden dürfen, jchon oben hinge— 
wieſen haben. Ein Durchſcheinen des ſittlichen Bewußtſeins, 
woran dann die Predigt der Wahrheit anzuknüpfen hat, zeigt ſich 
überall, wo die Gegenfäge von Gut und Böfe in der Anfchauung 
der Götterwelt und der von ihr abhängigen gejichöpflichen Welt 
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mit fundamentaler Bedentung hervortreten ; aber fie können fo jehr 
mit der Vorftellung von bloß natürlichen, finnlihen Verhältniſſen 
und Gegenfägen vermengt fein, daß hir jagen müjjen, der einem 
folhen Glauben zu Grunde liegende fittliche Sinn zeige nicht min» 
der Trübung und Verkehrtheit, al8 der Sinn, welcher andern Re- 
ligionen zur Grunde liegt, eine oberflächliche und Teichtfertige Bei⸗— 
ſeitſetzung der fittlichen Intereffen überhaupt zeige. — Wie nahe 
einzelne Heiden oder heidnifche Bölfer einer wahren Religiofität 
und dem wahren Glauben find, werden wir ebenio jehr, ja nod) 
richtiger und ficherer, als an ihren ausgeprägten objektiven Götter» 
geichichten, am ihrer Hochachtung für diejenigen allgemein menſch— 
lichen Verhältniffe und Forderungen des fittlichen Lebens bemefjen 
fünnen, welche auch unter den Heiden immer noch am längften in 
Geltung fich erhalten, an ihrer Treue und Pietät gegenüber von 
den durch Gott geheiligten natürlichen oder durch menjchliches Wort 
befräftigten Banden, und ſodann an der Empfänglichkeit, welche fie, 
wenn num die chriftliche Wahrheit ihnen verfündigt wird, vor Al: 
lem für die Ausfagen derjelben über unfer fittliches Verhältniß 
zu Gott zeigen. Dieß it das Wichtigfte in der Vorbereitung, 
welche das Chriftenthum bereits vorfinden möchte; dieß ohne Zwei— 
fel ift auch die Hauptjache, in Bezug auf welche namentlich wir 
Deutiche bei unfern heidnijchen Voreltern von einer Prädispofition 
zum Chrijtenthunte reden dürfen. Und eben dieß ift der Weg, auf 
welchem auch jchon zum Glauben an den Einen lebendigen Gott 
überhaupt und zum allgemeinften richtigen Aufnehmen feiner Be- 
zeugungen gelangt werden muß. 

Wir haben aber noch jehr zu unterfcheiden zwiſchen hem We- 
fen Gottes, wie es unjer hriftliher Glaube voraus— 
ſetzt und worauf er mit feinem eigenen Weſen ſich ſtützt, umd 
zwiihen Monotheismus im Allgemeinen. Und gerade 
bei denen, Welche im Allgemeinen darin zufammenftimmen, daß fie 
Eine Gottheit anerkennen, können wir wieder deutlich wahrnehmen, 
wie innig jenes Weſen des Glaubens und jene Anſchauung vom 
Weſen Gottes zufammenhängt. Wir werden zur Anerkennung jenes 
Gottes, der mit feinem felbftändigen Leben über alle Welt erhaben 
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und doc zugleid) perjönlich, ja in liebevoller Selbftmittheilung uns 
. nahe ift, nie anders als auf dem Wege jenes Glaubens gelangen; 
wir geben die denjenigen, welche unjern Weg ſammt unferm Got- 
tesbegriffe veriverfen, vollfommen zu: nur werden fie die inneren 
Forderungen und Erfahrungen, melde uns auf diefem Wege fejt- 
halten, nie wegjtreiten; und mir behaupten e8 ausdrücklich gegen- 
über bon den vielen Chriften, bei welchen wir uns darüber freuen 
dürfen, daß jener Öottesbegriff no immer, wenn aud nur in 
unflarer und vager Faſſung, fie anzieht und nicht losläßt, und 
welche ſich dennoch dünken, als ob fie nicht mehr unferen Weg zu 
gehen nöthig hätten. 

Das Denken hat verjucht, von einem Begriffe auszugehen, 
welchen es in ſich ſelbſt borfinde oder gemäß feinem eigenen 
Weſen und feinen eigenen Gejeten mit Nothwendigkeit ſich bilde, 
und in welchem dann die objektive Eriftenz des darin gedachten 
Objektes ſchon nothwendig mitgejegt fei: e8 iſt die Idee Gottes 
als des vollkommenſten Weſens. Wir ſehen hier ab von 
der Frage, woher das Denken dieſe Idee habe. Auch davon haben 
wir hier nicht zu reden, ob man aus dem Inhalte derſelben auf 
die Exiſtenz ihres Gegenſtandes ſchließen dürfe; nur beiläufig ſei 
bemerkt, daß unter der Vorausſetzung, die Idee ſei nicht durch 
Eindrücke einer realen Objektivität hervorgerufen, ſondern vom 
Denken an ſich produzirt, die Einſprache Kants gegen die Wirk— 
lichkeit derſelben meiner Anſicht nad) das vollſte Recht behält; 
man wird, wie ſchon oben angedeutet wurde, ſagen können, das 
Denken weiſe an ſich ſchon, wenn es ein wahres fein und über- 
haupt Sinn haben wolle, auf ein über ihm ftehendes Unbedingtes 
hinaus, wird indefjen auch fchon unferes Denkens Beruf und 
Werth in legter Inftanz nur auf einen unmittelbar aufgenommenen 
Eindrud ſtützen können. Am gegenwärtigen Orte unferer Unter- 
juchung aber müffen wir anerfennen, daß wir, die Jdee und Wirk- 
fichfeit eines vollfommenften Wejens vorausgejegt, doc noch nicht 
‚einen Gott hätten, welcher mit uns in der durd) das Wefen des 
Glaubens geforderten Gemeinfchaft ſtünde. Es wäre da nod 
möglich, daß wir in verfehrter Richtung unferes Inneren jenen 
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Gott unferem Leben und unferer Welt nur von ferne, etiwa nur 
als eine den erften Urfprung defjelben bewirkende Urſache gegen- 
überfteliten, oder aber aus jenem Begriffe in pantheiftiicher Weife 
unfer bedingtes einzelnes Dajein als ein bloß vorüberfließendes, 
aller wahren Selbjtändigfeit und perſönlichen Berhältniffes zu . 
Gott entbehrendes Moment entiwideln zu können vermeinten. — 
Wir werden auch noch nicht nothivendig weiter geführt, wenn wir 
beftimmter auf die Welt refleftiren und mit verftändigem Schlie- 
ken aus den Wirkungen auf die Urſache ung einen 
Gottesbegriff entwerfen wollen. . Es muß hier wiederholt werden, 
was oben über diefen Schritt von der Betrachtung der Welt zur 
Auffafjung ihres göttlichen Urhebers gejagt worden ift: wir würden 
zu ihm nicht veranlaft durch bloße verftändige Reflexion, ſondern 
auch bei ihm ift eine gewiſſe unmittelbare, von oben empfangene 
Anregung in ung wirkſam. Und hier haben wir nun ‚weiter aus: 
zufprechen: jo weit unfere Neflerion nur auf den Begriff eines 
objektiven Gejettjeins der Welt durch Gott ich bezieht und nicht 
dem Weſen des Glaubens und demjenigen Verhältniffe Gottes 
zu unjerem eigenen Innern, auf welchem derjelbe ruht und twelches 
eben auch in jener Anregung fich kundgiebt, eingehend und hin— 
gebend nachdenft, jo wird fie fich auch nicht genöthigt fühlen, ja 
gar nicht als berechtigt anjehen zu einer ſolchen Auffaffung des 
göttlichen Wejens, bei welcher ein lebendiges perfönliches Verhältniß 
zwiſchen Gott und uns überhaupt Raum hat. Sie fanır nicht 
darüber hinausfommen, Gottes Verhältnif zu uns und zur Welt 
wieder in einer der beiden Weiſen aufzufaffen, welche wir vorhin 
anzudenten hatten: nämlich auch indem fie ihn als Grund der Welt 
und zwar als vernünftigen Grund derfelben anerkennt, wird fie 
fi darauf bejchränfen Fünnen, ihn nur in abstrakter Erhabenheit 
über der Welt zu denfen, oder aber wird fie zwar eine Nöthigung 
erfennen, das DBegründende als ein im Begründeten fortwährend 
Wirkfames und Gegenwärtiges anzufehen, doch ohne dann dieſem 
göttlihen Wejen feine perjünliche Selbjtändigfeit gegenüber vom 
Weltprozeffe und uns jelbjt jene Selbftändigfeit dem Abjoluten 
gegenüber zu wahren. — Was endlich das jittlihe Bewußt— 
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fein jelber anbelangt, jo haben wir ausdrücdlich hervorgehoben, 
wie weit e8, wenn man die in feinem Inhalte Liegenden Confe- 
quenzen zieht, in die Tiefen des göttlichen Wefens und Thuns 
und in die Geheimniffe des DBerhältniffes zwiichen Gott und ung 
hineinführen müſſe. Allein wir dürfen nicht hoffen, daß dieſen 
Conjequenzen mit Ernft und HDingebung nachgegangen werde, wenn 
nicht auch im fittlich »religiöfen Leben der vorgewiefene Weg mit 
Hingebung weiter verfolgt, der gebietende göttliche Wille und der 
Heilswille der göttlichen Gnade auch, ganz aufgenommen, die ganze 
dem Glauben dargebotene Erfahrung gemacht wird. Zu welchen 
Folgerungen jollte freilich fchon die Thatjache unferer im Gewiffen 
bezeugten Freiheit in Verbindung mit den Ausjagen des Gewiſſens 
über einen uns gegenüberftehenden, in unbedingter Hoheit gebie- 
tenden Gott ung treiben! Sett nicht ſogar gerade die Möglichkeit 
und Wirklichkeit des Böſen voraus, daß diefer Gott in einer Hin- 
gebung, die nur al8 Hingebung höchiter Liebe fich verftehen läßt, 
uns Menſchen Selbftändigfeit vergönnt habe? Allein in den Ge— 
danken diejer Liebe werden wir erjt dann uns finden, wenn wir 
fie auch al8 mittheilende Liebe in uns walten, in innerer gläubiger 
Aufnahme und eigener Hingebung in uns ihr Werk vollführen, 
unmittelbare lebendige Erfahrung von ihr in uns wirken lafjen. 
Und der Hinmweifung auf fie, welche ſchon in den alfgemeinften 
Thatſachen des fittlihen Bewußtſeins liegt, fteht gegenüber bie 
felbftifche Richtung des eigenen Innern und das Gefühl der Schuld, 
welches untvillfürlich von dem Gotte, der uns als ein fo naher 
fi) bezeugt, unfern Geiſt zurüdichredi. Dieß ift der Grund 
davon, daß der noch nicht wahrhaft gläubige Menſch, gerade je 
mehr er ein Selbftgefühl der Freiheit hat, defto mehr verſucht ift, 
eben diefe Seite feines fittlihen Bewußtſeins einfeitig feftzu- 
halten, — daß gerade fo er feinen Gott der Welt und fich felber 
wieder ferne rüdt. Das wird dann freilich die Betrachtung immer 
wieder dahin führen, daß fie aud) die eigene Freiheit nicht mehr 
wahrhaft verftehen kann, daß das Intereſſe des Denfens für einen 
nothivendigen Zufammenhang alles Endlichen die Freiheit doch) 
wieder zu einer bloß jcheinbaren werden, an die Stelle freier Ent- 
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ſcheidung für nder wider die höheren Anforderungen eine zwar 
bon innen heraus erfolgende, aber doch mit Nothwendigkeit jo oder 
fo fich vollziehende Selbftbeftimmung treten läßt. — Wir haben 
mit Allem, was hier gefagt worden ift, nicht etwa bloß im voraus 
Behauptungen über die Wege, auf welche das Denfen gerathen 
wird, ausgeſprochen und borconftuirt; fondern das Gefagte wird 
als Schlüffel fich ermweifen für den Gang, welchen das ‘Denfen in 
der gejchichtlichen Entwidlung der menfchlihen Anfchauungen und 
Philofophien immer thatfähhlic; genommen’ Hat. 

Die Anfhauungsweifen, melde da, wo das wahre Glauben 
nicht die Vorftellung von Gott beftimmt, fich immer geltend machen, 
find die, welche man als Deismus und ald Pantheismus 
zu bezeichnen pflegt. Bei beiden übt in letter Inftanz immer ein 
fittliche8 Verhalten Einfluß, fo gewiß als der Glaube jelber fittliches 
Wejen hat; bei beiden wird e8 daran fehlen, daß der Menfch der 
Gemeinihaft mit Gott, auf welche ſchon das fittliche Gewiſſen 
hinweift, nachgehe, ihr fich hingebe und jo wahre Erfahrung von 
ihr made. Und diefe Abhängigkeit, in welcher hiernady der höchfte 
Gegenftand unferes BVorftellens und Denkens von unferer per- 
Jönlichen inneren Richtung und einer, vielleicht uns felbft gar nicht 
Har beiwußten Neigung fteht, wird ſich uns beftätigen, auch wenn 
wir weiter darnad) fragen wollen, warum diejenige innere Rich— 
tung, welche jenen beiden Anjchauungsmweilen gemeinfam zu 
Grunde liege, nun die Einen auf die eine, Andere auf die ent- 
gegengefegte hinführe. Oder zeigt uns nicht die Beobachtung vom 
Verhalten der einzelnen Perfönlichfeiten zu Syſtemen der genannten 
Art, daß Perfonen, welchen wir gleiches Maaß gefunden Ver— 
Standes zufchreiben müffen, im boraus nur für die eine der beiden 
Anſchauungen inneren Sinn haben und daß die verfchiedenartige 
Würdigung, welche fie den Gründen für die eine und denen für 
die andere angedeihen lafjen, in ihrer eigenen Subjeftivität, in 
einer innern Neigung, und feineswegs bloß einfach in einer grö- 
Beren oder geringeren Schärfe des Denkens wurzeln muß? Wir 
werden finden, daß ein ftarfer Sinn für individuelle Selbftän- 


digfeit, das Gefühl derjelben und der innere Drang, fie zu be- 
Köflin, Glaube. 12 


178 


haupten, das ift, was am meiften gegen die Beweiſe des Pan- 
theisinus unempfänglich macht; bei Vielen ift der Einfluß dieſes 
Sinnes und Triebes auf die Vorftellung von Gott ein unbeiwußter ; 
der ſyſtematiſche Denker und Philoſoph wird durch ihn beftimmt 
werden, zunächſt gerade den Begriff des Ich's, der Perfünlichkeit, 
jcharf auszuführen und zur Geltung zu bringen, um dann mit 
betvußter Conjequenz von da aus den Pantheismus abzuweiſen. 
Dagegen gibt fich der Geift beim Pantheismus den Eindrücden 
des allgemeinen Lebens und dem in der Vernunft liegenden Zuge 
nach dem Unbedingten als einem uns nahen jo hin, daß er jenen 
Sinn perfönlicher Selbjtändigfeit nicht zu feinem Rechte kommen 
läßt. Man wird auch bei ganzen Gejchlechtern, welchen der wahre 
Glaube wieder fremd zu werden begonnen hat, daraus, ob fie nun 
mehr der deiftifchen oder mehr der pantheiftiichen Anſchauung ſich 
zuneigen, einen Schluß auf eine ſolche tiefere, bei ihnen herrichende 
Richtung ziehen dürfen; auch für den Charakter ganzer Bölfer 
wird die Hinneigung mehr nad) der einen oder mehr nad dev 
andern Seite charakteriftiich jeinz auch jchon bei dem Heidenthume, 
wenn es zur Vorftellung von Einem göttlichen Weſen ſich zu er— 
heben begimmt, und auch fchon jo weit es bei der DVielheit von 
Göttern ftehen bleibt, jedoch das Verhältniß des Göttlichen zur 
Welt verſchieden auffaßt, wird man jenen Unterjchied wahrnehmen 
und feine tieffte Wurzel feineswegs in der Bejchaffenheit der In— 
telligenz als ſolcher finden können; wie fommt e8 doc, daß 3. B. 
innerhalb der engliichen Nationalität ein ftärferer, allgemeinerer 
Zug zum Pantheismus immer vermißt, daß er bei gewifjen Drien- 
talen jo leicht gefunden wird? und follte nicht das Vorherrichen 
bald mehr vdeiftifcher, bald mehr pantheiftifcher Anſchauung in 
deutichen Syſtemen über die innere Richtung derjenigen Denter, 
auf welche wir fie zunächſt zurüdführen, und nicht minder über 
die Neigung des nationalen Geiftes in derjenigen Zeit, in welcher 
fie vorwiegen, treffenden Aufihluß geben ? 

Ein gewifjer, nur eben einfeitiger und irre gehender ſittlich— 
religöjer Sinn und Glaube wird mit jedem bon beiden ſich ver— 
binden können. Bei deiftifcher Anfchanung wird, wie der Sinn 
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für perjönliche Selbftändigkeit, jo aud der Sinn für die an das 
Sch ergehenden fittlichen Anforderungen ftärfer fein. Aber es fehlt 
dann dem fittlichen Leben an Bertiefung in die unmittelbare Be— 
ziehung zu Gott und in die Eindrüde, in welchen das Göttliche 
fi) unmittelbar bezeugt; die Sittlicheit will von der Religiofität 
fi) ablöfen. Da dürfen wir dann aud in dem Sträuben des 
natürlichen Gemüthes und der Phantafie gegen jenes deiſtiſche 
Vernrüden des Göttlihen, gegen die dürre, magere Auffaffung 
defjelben, gegen die gottleere Weltanfchauung, ein wahres Be— 
dürfniß des religiöfen Sinnes und Glaubens mittwirfen ſehen; 
das ift das „tief Ergreifende«*), was gerade auch chriftlicher Sinn 
3. B. in Schillers „Göttern Griechenlands“ finden wird; „fie 
geben Tebendig den Eindruck wieder, welchen die zu hölzernem 
Berftandesmehanismus und langmweiligem Unglauben herabgefunfene 
Zeit auf ein tiefer angelegtes Gemüth macht.“ In der That 
finden fich im Heidenthum fchon die Elemente, welche einen folchen 
in der Chriftenheit aufgefommenen Deismus befhämen; nur freilich 
in. wahrhaft Iebendiger Gemeinjchaft mit dem Menfchen, in der 
Gemeinjchaft, welche der Glaube fennt, fteht dort, wo „den ein» ' 
geweihten Bliden Alles eines Gottes Spur weiſt“, das Göttliche 
dennoch nicht, und jene vielen Götter können nimmermehr im’ 
einer folchen ftehen. — Mehr eigentlich religiöfer Charakter möchte, 
fo fann man meinen, mit pantheiftifcher Anfchauung ſich verbinden. 
Dft Spricht fich in ihr ein Geift aus, welchem gerade ein unmit- 
telbares Berührtjein durch das Unbedingte und ein Zug zu unbe- 
dingter Hingabe an dajfelbe eigen zu fein jcheint. Wir begegnen 
in der Gejchichte der chriftlichen Kirche zu verfchiedenen Zeiten 
einer pantheiftiichen Myſtik, welche auch großes ſittliches Streben 
nad) Vereinigung mit dem Göttlichen zeigt. Aber wie es nicht 
ein der Welt gegenüber felbftändiger Gott ift und ſomit das re- 
figiöje Verhältniß des Gläubigen zu ihm nicht ein wahrhaft per- 
fünliches fein kann, fo ift auch die Sittlichfeit nicht auf die wahre 
Bethätigung der fittlihen Berfönlichfeit und auf jelbftändiges 


*) Sriebr. Perthes, in Fr. P. Leben von Elem. Perthes, B. 3, ©. 223. 
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Wirken pofitiver Aufgaben hingerichtet; fondern anftatt in perjön- 
licher Hingabe ein neues, höheres perjönliches Leben zu empfangen, 
will das Ich vom ganzen Gebiete des Endlichen fich abziehen und 
in dem Göttlichen untergehen, das doc) jeinerjeits für unfere Re— 
flerion in eine bloße Zufammenfaffung des Endlichen oder in eine 
bloße Abstraktion von demſelben fich aufzulöfen droht. 

Wichtig aber ift e8 für uns, bei allen Anſchauungen vom 
Göttlichen, welche von der in unſerem chriftlichen Glauben gegebenen 
abweichen, eben jene tieferen Wurzeln zu beobachten, aus welchen 
fie erwachſen find, und zugleid) diejenigen Elemente der fremden 
Anſchauung, in welchen die dem Glauben zu Grunde liegenden 
tieferen Bedürfniffe troß aller entgegengejegten Richtung des von 
Gott abgewandten Willens und allen angeblichen Rejultaten freien 
Denkens aud dort noch fortwirten; hieran hat jeder Verſuch, 
Andere zum Olauben an den von uns anerkannten Gott zu er- 
weden, ſich anzuſchließen. Viel ift erreicht, wenn Einer, der auf 
ſolchen Anjchauungen dem chriftlichen Gotte gegenüber fich fteift, 
nur einmal erfennt, wie das, was ihn jchon jekt im tiefiten In— 
neren bejtimmt, demfelben Gebiete des inneren Lebens angehört, 
auf welchem er zu jenem lebendigen Gotte joll hingeführt werden, 
und wenn er dejjen fich bewußt wird, daß er wohl auch jchon 
jest in. einer Weife, wie er mit den fonft von ihm geltend ge- 
machten Gründen feiner Intelligenz e8 nimmermehr rechtfertigen 
Tann, jelber einen folhen Gott vorausfegt, ja an der Vorftellung 
von einem foldhen fich fejtflammer. Wie viel liegt doc jchon 
darin, wenn. ein Menſch nocd einen Gott haben will und zu haben 
glaubt, zu dem er beten könne! Will er demjenigen Zuge, in 
welchem allein die Wurzel einer ſolchen Vorftellung gefunden werden 
fann, nur einmal in fittlicher und auch intelleftueller Folgerichtigfeit 
nachgehen, jo haben mir feine Sorge feinettwegen: das Wejen des 
Glaubens und der volle, lebendige Gott des Glaubens muß ihm 
‚offenbar werden. | | 

Allein nur zu leicht unterläßt es nun die Wiffenfchaft der 
Gläubigen jelbft, den Inhalt der Gottesanfhauung, melde 
mit dem Wefen ehten Glaubens zufammenhängt, zu vollem 
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Ausdrud in ihren Pehrbeftimmungen zu bringen. 
Ganz bejonders ſchon beim Gottesbegriffe zeigt fich der Einfluß, 
welchen die Erzeugniffe eines ſchon vorchriftlichen oder wenigſtens 
eines nicht aus dem fpezifiich chriftlichen Bewußtfein hervorge— 
gangenen Denkens auf die Begriffe des chriftlichen Glaubens , die 
Geftaltungen chriftlicher Glaubenswiffenschaft, geübt haben. Kein 
Wunder, wenn dann die Frage fich erhob, wie denn ein Gott, 
dejjen Wejen jo bejtimmt worden ift, in die durch den Glauben 
bezeugte Gemeinihaft mit uns treten fönne; wir wären zu dieſem 
Glauben aucd nie gefommen, wenn nicht das göttliche Wefen, mie 
e8 in der heiligen Schrift ung begegnet und in jeder praftifchen 
chriſtlichen Verkündigung befannt wird, einen Anhalt hätte, welchen 
Degriffe jener Art eben nur jehr ungenügend wiedergeben. Und 
man darf vom Streben nad tieferer, lebensvollerer Auffafjung 
ſich nicht etiva dadurch zurüdichreden laffen, daß man in Tiefen 
gerathe, die man doc nicht ergründen und mit Begriffen umfafjen 
fünne; genug, wenn ihr Inhalt nur überhaupt zur Anerkennung 
gebracht ift im Zufammenhange mit den Grundvorausjegungen 
unjeres Glaubens; wir haben uns ja Schon zum Bewußtjein ge- 
bracht, wie wir jelbjt in Betreff der endlichen Dinge und endlicher 
Perfönlichkeiten einer eigentlichen begrifflichen Durchdringung ihres 
Weſens entjagen müſſen. 

Es werden ſich, wenn wir die Anforderungen des Glaubens 
beachten und das göttliche Weſen gemäß ſeiner eigenen Offenba— 
rung auffaſſen, gerade diejenigen Seiten des göttlichen Weſens, 
vermöge deren wir Gott als einen perſönlichen bezeichnen, für 
uns voranſtellen, und in der Auffaſſung der Perſönlichkeit wird 
das erſte Gewicht fallen auf die Momente, in welchen ſein Weſen 
als das ethiſch vollkommene ſich darſtellt. An ſich können wir im 
Inhalte des göttlichen Weſens Nichts als das erſte oder als das 
letzte betrachten; indem wir mit Begriffen, in welchen die Ana— 
logie zwiſchen dem göttlichen Weſen und dem menſchlichen als 
ſeinem Abbilde ſich ausſpricht, zwiſchen Sein, Bewußtſein, Willen 
oder ethiſchem Charakter, und zwiſchen Eigenſchaften wie denen 
der Macht, denen der Erkenntniß, denen der Heiligkeit und Liebe 
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unterfcheiden, jo müſſen wir doch darin gerade den Unterfchieb 
von aller menſchlichen Analogie und die unjer begriffliches Ver— 
ſtändniß überfteigende Eigenthümlichkeit des göttlihen Wejens 
anerfennen, daß in Gott Bewußtſein und Wille nicht etwa auf 
Grund eines nicht vom eigenen Willen geſetzten Seins ſich erhebt, 
fondern daß, was unfere Yaffung eben vermöge des uns eigenen 
Weſens überfteigt, Gott fein eigenes Sein und feine Eriftenz als 
die eines bewuften Weſens und die uranfängliche und immer 
fich gleiche Richtung feines Willens ewig felber ſetzt. Indem 
wir ferner in ſyſtematiſcher Reihenfolge die im Begriffe Gottes 
liegenden Momtente nad) objeftivem Zujfammenhange zu gliedern 
berfuchen, werden hir zwar durch den innern Gang unferer, an 
die menjchliche Analogie ſich anjchliegenden Begriffe beſtimmt wer— 
den, der Reihe jo, wie wir fie jo eben ausgefprocen haben, zu 
folgen, nur eben mit dem Bewußtſein, daß die Art, wie wir die 
Momente jett doch wieder auseinanderhalten, mit der unjerem 
Denken nothivendigen Unvollkommenheit behaftet ift; jene ethifchen 
Momente ericheinen dann als die höchften, zu welchen unjere Ent- 
widlung auf der legten Stufe emporfteigt.. Allein es bleibt 
andererjeit8 beim Vorantreten jener ethiſchen Momente in dem— 
jenigen Sinne, in welchem wir vorhin es ausgeſprochen hatten; 
in unjerem urfprünglichen, aller begrifflihen Syjtematifirung bor- 
angehenden Aufnehmen der höheren Eindrüde, wie diefe dem vollen 
riftlihen Glauben fich darbieten, find fie es, welche am leben 
digften und ſtärkſten unſer Inneres erfaffen, welche recht eigentlich 
die Macht befigen, den widergöttlichen Zug in uns zu brechen und 
im Glauben zu Gott uns hinzuziehen, und welche fo den tiefften 
Grund unjerer Glaubensüberzeugung bilden. Darnad; muß denn 
auch unfere begriffliche Auffaffung ſich richten; mag fie jene als 
die legten hinftellen, jo muß fie doch fchon auf ihren erften 
Stufen und bei jedem Emporfteigen von denfelben jene als das 
fichere Ziel vor Augen haben; wir haben einer Gefahr vorzu— 
beugen, welcher die denfende Ausbildung unjerer Vorftellungen 
bon Gott gar leicht verfällt: man meint, den Gedanken an ein 
abjolutes Sein, an Unendlichkeit, an abjolute Macht u. ſ. w. erſt 


in fi, ohne jene Rüdfichtnahme, nad) eigenen vorgefaßten Be— 
griffen abjchliegen zu dürfen und zu müffen, und man verjperrt 
fi damit den Weg zur vollen Geltung derjenigen Momente, deren 
über Alles lebendiger Bezeugung wir. uns freuen jollten; wir 
haben, indem wir ein Walten des Abjoluten in allem Endlichen 
anerfennen, immer  jchon zu achten auf die Beſtimmung, welche 
aus den Zeugniffen des heiligen Gotteswillens fir. das Verhältniß 
zwifchen Gott und ung fich ergibt; wir haben, indem wir über 
die Erhabenheit Gottes Ausjagen aufjtellen, immer jchon zu beden- 
fen, daß derjelbe Gott in Liebe perfönlih uns nahe kommt und 
ung ſich mittheilt. — Auf ſolche Auffafjung des göttlichen Weſens 
weiſen uns durchweg ſchon die Offenbarungen des Alten Teftamentes 
und. der Charakter des Altteftamentlichen Glaubens; fie, über deren 
Einfeitigfeit wir inmitten der Chriftenheit jo oft abiprechen hören, 
führen ſchon gerade zu derjenigen Grundwahrheit von Gott, welche 
den über jie Aburtheilenden vielmehr fich zu verhüflen pflegt. Man 
wirft ihnen vor, daß ihre Auffaffung Gott in jtarrer Erhabenheit 
der Welt gegemüberjtelle: und es ift wahr, die Erhabenheit Gottes 
ift diejenige Seite, welche in ihnen vorzugsweije hervortritt. Aber 
nicht als abfolute Macht, nicht als abstraftes Sein erhält Gott 
diefe Stellung; es ift ſchon hier überali der lebendige, ethiiche 
Gott, der Gott des Glaubens; der Eindrud feiner Heiligkeit ift 
ed, was die Gläubigen des Alten Bundes im Unterjchiede von 
den Chriften noch nicht zur vollen Gemeinfchaft mit ihm kommen 
läßt, bis er felbft fein Werk des Heiles an der Menjchheit vollendet 
hat; und doc; erfahren jie auch jo jchon eine Herablaſſung der 
Güte und Gnade und ſprechen das Bewußtſein hievon aus in 
einer Weife, welche jedem Standpunkt außerhalb der Heilsoffen- 
barung fremd ift. 

Andererfeits aber muf gerade im Intereſſe des Glaubens auch 
darauf wieder eigens gedrungen werden, dak man nicht, indem man 
den Begriff der Berjönlichfeit Gottes betont, fein Weſen erichöpft 
zu haben meine mit Ausjagen wie die, er jet feiner jelbjt bewußt, 
oder er fete fich felbft, oder er habe abjoluten Willen. Was ift 
e8 denn, das er fett, indem er fich jelbjt jet? was iſt es, dejjen 
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er bewußt ift, indem er von fich jelbjt weiß? mas ift es ferner, 
das er mittheilt als der liebende? Wir dürfen nicht verfennen, 
daß in diefer Beziehung manche bedeutende chriſtliche Theologen 
in feltfamem Zirkel fic) beivegen. Ueberbliden wir, was fie als 
Darftellung des göttlihen Weſens geben, jo jcheint fi) als Ant- 
wort auf die erjte Frage nur herauszuftellen: er jege ſich als das, 
als was er dann Weiter bezeichnet wird, nämlich als Selbſtbewußt—⸗ 
fein; als Antwort auf die zweite: eben deſſen, daß er ein ſich 
jelbft fegender fei, werde er fich bewußt. Es hängt dieje Dar- 
ftellungsweife zufammen mit der Art, wie man großentheils auch 
die Beitimmung vom Weſen menſchlicher Perfönlichkeit meint ab» 
machen zu fünnen, indem man das Bewußtſein, durch welches 
allerdings die Perfon erft Perfon wird, mit dem Weſen einer 
Perfon ſchlechthin identifizirt, ohne zu fragen, was denn nun den 
Inhalt des Subjeftes ausmache, welches feiner jelbft fich bewußt 
werde; ſollte das, was feiner felbjt fich bewußt ift, etwa das 
Materielle fein, welches im Leibe der ſelbſtbewußten Perfönlichkeit 
fi) individualifirt hat, oder ift e8 nicht vielmehr als ein ſelbſtän— 
diges, inhaltsvolles Neales aufzufaffen ? — Wir können uns auch 
dadurch, daf die jogenannten Eigenjchaften Gottes beigezogen wer- 
den, nicht befriedigt finden; fie, und namentlich die ethiichen Eigen 
fchaften, drüden den Charakter des göttlichen Weſens aus, wie er 
im Berfehr mit andern Weſen ſich nad) verjchiedenen Seiten hin 
bethätigt; wir dürfen dabei von der Liebe jagen, der ganze Charakter 
Gottes fei durch fie beftimmt, e8 gehe gleichlam fein ganzes Wejen 
in fie ein, er ſelbſt jei Liebe, — jo wie es ferner von ihm heißt, 
daß er Licht jei*). Aber gemäß dem Begriffe, welchen wir fonft 
mit „Eigenfchaften“ verbinden, müſſen wir doch jagen: Gott habe 
diefe Eigenfhaften; wir unterjcheiden ihn, der fie hat, noch von 
ihnen. So fommen toir doc) wieder auf die vorigen Fragen zurüd. 
Und jo wird ja der riftliche Glaube auch die Mittheilungen der 
Liebe, welche in die Subjefte eingehen follen, nicht bloß als eine 
Mittheilung von Eigenfchaften bezeichnet fehen wollen; er jet ein 
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Etwas, ein Reales, voraus, an welchem diefe Eigenjchaften haften 
und durch defjen Einpflanzung fie zu bleibendem Beſitze werden 
follen. — Wir werfen dieje Fragen nicht auf, als ob wir entfalten 
fönnten, was auf fie zu antworten wäre. Cine genügende Ant- 
wort ift ja, tote ſchon in unferem vorigen Abjchnitt bemerkt wurde, 
nicht einmal in jo weit für uns möglih, als fie mit Bezug auf 
den Inhalt, das Wejen und gleichfam dem Kern einer menjchlichen 
Berfon erhoben werden. Wir ftehen hier bei Tiefen, welche wir 
nicht zu erichöpfen, deren Inhalt wir nicht in unferem Denfen zu 
zerlegen vermögen, deren uns. beivußt zu werden aber deswegen 
gar wichtig für uns ift, weil wir ſonſt wieder Gefahr laufen, 
unferen Gottesbegriff zu verflüchtigen und den Ausfagen der 
Dffenbarung und des Glaubens über Gottes Verhältniß zu ung 
ihre Geltung zu entziehen. Wir laffen in der Anerkennung der- 
jelben uns nicht beirren durch die Gefahren, in melde freilich 
andererjeit8 gerade auch die Berfuche, in jene Tiefen zu dringen, 
feit den erften Zeiten des chriftlichen Ringens nach Gotteserfenntniß 
gerathen find, Die Schrift jelbjt fordert folche Anerkennung; was 
wir meinen, ijt jene „Fülle“ der Gottheit, weldhe dann in 
Ehriftus als dem Gottesjohne gewohnt hat, — e8 ift die „gütt- 
lihe Natur“, deren aud die Gläubigen jollen theilhaftig wer— 
den*). Jene Gefahren chriftlicher Gnofis und Theojophie haben 
darin ihre Urjahe, daß man jenes Inadäquate in der Analogie 
zwijchen göttlihem und menſchlichem Wejen, worauf wir oben hin- 
wiejen , verfannte und von einem „Grund in Gott“ oder einer 
„göttlichen Natur“ jo redete, als ob der Grund uriprünglich Gott 
gegemüberjtünde wie ein dunkles, in Form einer Naturmacht vor— 
handenes Sein, aus welchem Gottes Bewußtſein und Wille erft 
noch fid) emporringen müßte. Darum eben fagen wir von Gott nicht 
bloß wie von uns, er habe Geijt, jondern mit Jeſu Worte Ichlecht- 
hin, er jei Geift, weil die ganze Fülle der Kräfte und Beſtimmt— 
heiten, die in ihm ruht und lebt, ewiglich ins vollfommene Licht 
jeines Bewußtjeins erhoben und weil fie nicht bloß ewig bollfom- 


*) Kol. 2, 9. 1, 19; 2 Betr. 1, 4. 


men in feinen Willen geftellt und von diefem durchbrungen, ſondern 
weil ihr Sein und Geſetztſein ewig auf die für uns unfaßbare 
Weiſe mit feinem eigenen bewußten und wollenden Segen derfelben 
eins ift. | 

Im Berhältniffe Gottes zur Welt ift dann die all- 
gemeinfte Wahrheit für den Glauben die, daß bei Gott Beides 
zufammen gedacht werden müſſe, die Selbjtändigfeit der Welt 
gegenüber und ein Wirfen in allem Einzelnen, indem er felbft es 
nicht bloß gejett hat, jondern in den Kräften des Endlichen fort- 
während mit feiner eigenen Kraft gegenwärtig ift. Die Art aber, 
wie Gott in der Welt wirffam und gegenwärtig ift, faßt der 
Glaube bei verjchiedenen Weſen, melde zur Welt gehören, ver- 
jchieden auf. Er erkennt eine Gotteskraft an, welche alles Einzelne 
in feinem Fürfichjein und in dem Wechjelverfehr mit dem Anderen 
erhält und trägt; er redet mit der Schrift von einem Wehen des 
göttlichen Geiftes, welches überall, wo Leben ift, eine Bielheit von 
Elementen zur Einheit verbunden erhält und harmonische Geftalten 
erzeugen läßt. Aber noch hat hiemit Gott Fein felbftändiges Sub- 
jeft Hingeftellt, das einen von Gott ihm gegebenen Inhalt auch 
für fich felbjt, als ſelbſtbewußte Perfönlichkeit, zufammenfaßte, das 
mit der Selbftändigfeit freien Wollens die Eindrüde von aufen 
in ſich aufnähme, im ſich verarbeitete und aus ſich ſelbſt mit Be— 
wußtſein und Abficht die Außenwelt beftimmte, das fo auch den 
göttlichen Einflüffen gegenüber auf dem fittlichen Gebiete anneh- 
mend oder auch twiderftrebend ſich verhalten könnte und das, indem 
e8 annehmend fich verhält, einer perfünlichen Gemeinjchaft mit 
Gott und eines jelbfteigenen Beſitzes göttlichen Geiftes fähig wäre. 
Als ein ſolches Subjekt, als ein Ebenbild göttlicher Perfönlichkeit, 
findet der Gläubige fich jelbft. Er erfennt ein jolches im Menſchen 
überhaupt. Er fieht jedoch auch, daß nur in dem ftäten perjönlichen 
Verkehre mit Gott, zu welchem der Menſch von Natur bejtimmt 
ift, die lebendige Gemeinjchaft mit Gott ſich wahrhaft, der dee 
feines Wefens gemäß, verwirklicht und vollendet. Der Menſch 
erreicht diefe feine Beſtimmung fo wenig durch bloße Wahsthum 
aus ſich ſelbſt heraus, als ein finnlich-natürliches Weſen bloß aus 
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ſich jelbft ohme ein ftetS neues Empfangen aus denjenigen Elemen- 
ten, in welchen das natürliche Reben fich beivegt, heranwachſen und 
ſich entfalten fan. Wir haben gejehen, wie das Werden der 
Erfenntniß von Gott durch Offenbarungen von oben fich vollzieht; 
und zwar muß diejen, während fie unmittelbar im Innern fich 
bezeugen, beim Menfchen, gerade weil er als bewußtes und wollen- 
des Subjekt fie aufzunehmen hat, das Wort als Mittel dienen. 
Und ferner erfahren wir namentlich auch in Betreff unferes fitt- 
lichen Wollens und Wirfens, daß es ruht auf inneren Kräften 
und daß diefe Kräfte, während der Gebrauch) der vorhandenen 
Kräfte zu unſerer felbjtändigen Verfügung gejtellt ift, urſprünglich 
immer von oben gepflanzt fein und in jenem Verkehr mit Gott 
von. oben her erhalten und durch ſtäte Mittheilung von oben gemehrt 
werden müfjen; und jener Verkehr ift auch infofern, als er hiezu 
führen fol, ein bewußter, durchs Wort vermittelte. Nicht aber 
bloß einzelne und vorübergehende Kräfte werden mitgetheilt, fondern 
eine jelbftändige Duelle höheren Lebens, ein Weſen, das in einer 
Bielheit mannichfacher Kräfte fich entfaltet; dieß bietet Jeſus in 
jenem „Wafjer des Yebens dem Glauben dar; es joll im Gläu- 
bigen jelbjt „ein Brunn des Yebens werden, das in das ewige 
Leben quillet«*). Die Mittheilung bezieht fi auf die höhere, 
fittliche, der Gemeinſchaft mit Gott zugefehrte Seite unferes Weſens 
und Lebens, und auf unfer äußeres Yeben in der Welt, ſofern es 
bom Willen und Herzen aus bejtimmt wird und unſer äuferes 
Verhalten und Wirken von hier aus durchdrungen werden joll. 
Wir jagen nicht mehr bloß, göttlicher Geiſt durchwehe uns, ſondern 
göttlicher Geift, göttliches Wejen wolle bleibend in uns eingehen; 
und zwar ift diefer Geift der Geift der Heiligung, heiliger Geift; 
das göttlihe Weſen theilt jich mit nach derjenigen Seite dejjelben, 
in welcher wir gerade das Höchſte in Gott erfennen dürfen. | 

In dem Weſen, dem Yeben und der Erfahrung des Glau— 
bens liegt e8 fo, daß er fich in ein Gebiet erhebe und in einem 
Gebiete ſich bewege, welches man als ein übernatürliches zu 





*) Joh. 4, 14. 
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bezeichnen pflegt. Wir können e8 ein übernatürliches nennen, wenn 
wir als natürliches Leben bloß das gejchöpfliche Leben in feiner 
Beihränfung auf fich felbjt bezeichnen wollen. Wollten wir aber 
Alles natürlich nennen, was in der urjprünglichen Anlage unferes 
Weſens begründet ift, jo müßten wir jagen, gerade aud) das, 
daß wir in folhe Gemeinſchaft mit Gott treten jollen, ‚gehöre zu 
unferer Natur. 

Der Glaube fennt hiemit ein fo inniges Einswerden ziwilchen 
Gott und dem Menjchen, wie e8 die pantheiftifche VBorftellung 
nie erreicht, indem für diefe der Menſch immer nur ein vergäng- 
licher Durchgangspunkt fir die Entfaltung des Göttlichen bleibt 
und der Einzelne in der Einheit mit Gott weder feine eigene Selb- 
ftändigfeit behält, noch mit einem in fich felbftändigen Wefen Gemein- 
Ihaft eingeht. Mit der Innigkeit des Verhältniſſes verbindet fich, 
— mas eben den Gegenfat zu allem pantheiftifchen Einsjein bildet, 
— daß Gott nicht mich zu feiner eigenen Entfaltung bedarf, ſon— 
dern daß feine Mittheilung -eine Mittheilung reiner Liebe ift, und 
daß er in ihr zugleich fein felbjtändiges Fürfichjein wahrt; ferner, 
was mich ſelbſt betrifft, daß die Aufnahme der Mittheilung in mir 
auch meinerſeits nicht in Form eines Naturvorganges, fondern mit- 
telft eines fittlichen Aftes erfolgt. 

Wir dirfen e8 wagen, aus den Zeugniffen der Schrift über 
jenes Walten und jene Mittheilungen des göttlichen Geiftes und 
aus den Erfahrungen des diefen Zeugniffen zuftimmenden Glaubens 
zufammenhängende Ausjagen über das eigenthümliche Wefen 
jenes Geiftes jelbft zu ziehen, jo gut als wir nad unſern 
weltlihen Erfahrungen die Eigenjchaften der Materie oder des 
Menjchengeiftes im Allgemeinen beftimmen. Sehen wir von feinem 
bereit8 bezeichneten fittlichen Charakter und Gehalte ab, fo tritt 
ung als ivejentliche Grundeigenthümlichfeit deffelben in feinem 
Wirken das entgegen, was als direkter Gegenjag zu der Art der 
finnlichen Realitäten erfcheint: er verliert, indem er real an Andere 
ſich mittheilt, Nichts von feinem eigenen Inhalte, fondern das 
gerade ijt feinem Inhalt eigen, daß er die Kraft unendlicher Selbft- 
entfaltung und unerjchöpflicher Mittheilung mit der Unmöglichkeit, 


hiedurch verringert zu werden, verbindet. Damit hängt ferner zu— 
fammen, daß jede, auch die Fleinfte Mittheilung des Geiftes, wo 
fie nur immer aufgenommen worden ift, nicht als etwas Zerftüdeltes 
und deshalb eng Abgegränztes ſich erweilt, ſondern vielmehr jofort 
als ein in fich Ganzes wirft und. auch in fich ſchon den Keim 
etwiger, unbegränzter Entwidlung trägt. Betrachten wir ihn endlich 
in feinem Verhältniffe zu der natürlihen Bafis, der natürlichen 
Individualität und den weltlichen Beziehungen des menfchlichen 
Geiftes, in welchen er eingeht, jo ift er nicht etwa hiemit, fondern 
nur mit. einer etwa in diefer Individualität und im diefen Be— 
ziehungen. herrjchenden unfittlichen Richtung unverträglich; dieſe 
an fich jollen vielmehr gerade zu dem confreten Gebiete werden, 
in welchem und auch durch deſſen - natürliche Eigenthünmlichfeiten 
hindurch er fich bethätigt; er will fie ebenjo wenig verdrängen, 
als jein Eintreten von ihnen abhängig und das Maaf, in welchem 
er ſich mittheilt, etwa durch das verjchiedene Maaß und die‘ ver- 
jchievene Form der natürlichen Ausftattung des menjchlichen Geiftes, 
der weltlichen Bildung defjelben und der äußeren Stellung des 
Menjchen in der Welt bedingt ift; nur darum kann es fich noch 
handeln, ob nicht auch der allgemein menjchliche, geichöpflich indi- 
piduelle Inhalt unjeres Geijtes und feiner Kräfte und Thätigkeiten 
durch die Wirkfamfeit des heiligen Geiftes noch pofitiv gefördert, 
in feiner Entfaltung gefteigert und vervollkommnet, und zu Ent: 
faltung nach neuen Seiten hin eriwedt werden wird. Jeder Gläu- 
bige erivartet ja für ein Fünftiges Leben einen Zuftand, in welchem 
auch die der Welt zugefehrte Seite feines. Geiftes durch den gött- 
lichen Geift zu einer jest nur erſt geahnten lichten Vollkommenheit 
gebracht und felbjt fein natürliches leibliches Weſen durch Gottes 
Macht in ein geiftliches verwandelt fein wird; das foll gefchehen 
um des Geiftes willen, ja eben durch dem Geift, der ſchon 
jest in den Gläubigen wohnt *). 

Nur in Furzen Andeutungen fonnte hier von derjenigen An- 

*) Röm. 8, 11; e8 finden fich bier zwei Lesarten, von welchen die eine 


beſagt „um — willen“, die andere „durch“; dieſe, welche den eigenthümlicheren 
Gedanken enthält, ſcheint mir den Ka, zu verdienen. 
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ſchauung des göttlichen Weſens, welche unmittelbar mit dem Glauben 
zufammenhängt, geredet werden. Wir haben e8 unterlaffen, auch 
fhon auf die Unterfhiede in Gott Hinzumeifen, welche die 
Kirche im Begriffe eines dreieinigen Gottes ausdrüdt. Es 
ift dieß nicht gejchehen, al8 ob wir die Bedeutung derjelben für 
die Grundthatfachen des Glaubens verfennten; im Gegentheil: erft 
indem der Glaube den Sohn kennt, durch welchen, wie die Gemein- 
ichaft der Erlöften mit Gott, jo auch ſchon die Schöpfung und 
alle Offenbarung und Darbietung Gottes an die Menfchheit ver- 
mittelt ift, und erft indem er fich erhebt zur Auffaffung des Geiftes 
als eines in der Einheit mit Vater und Sohn zugleich für fich 
feienden und nicht etwa bloß mit unfelbftändigen Kräften zu identi- 
fizivenden Weſens, wird er den vollen Halt befommen haben für 
den Gedanken an die Gemeinfchaft mit Gott, in der er fich durch 
Chriftus weiß, und an die Wejensmittheilung, welche durch den 
heiligen Geift ihm zu Theil wird. Aber wir fürchten, indem wir 
jenen Begriff vom Wejen des Glaubens im Allgemeinen aus in 
feiner Bedeutung nachzuweiſen verjuchen würden, hier zu weit 
eigenen Spekulationen zu folgen, anftatt demjenigen Lichte, in 
welchem Gott felbft die Wahrheit von Vater, Sohn und Geift 
der Menfchheit hat offenbaren wollen; es ift dieß das Licht der 
allmählig fortichreitenden Dffenbarungsgefchichte, auf melde wir 
nachher noch einen Blick uns vorbehalten. 

Wir könnten auch dem gefammten Weſen des menfhlidhen 
Geiftes, fofern er zu jenem Verkehre mit Gott und jener Auf- 
nahme göttlicher Mittheilungen geeignet fein foll, noch weiter nach— 
fragen; es erhebt fid) die Frage, ob die Vorausſetzungen des 
Glaubens nicht bis in die Grundlagen der Lehre von der Seele 
überhaupt und fo dann aud von ihrem Verhältniffe zur finnlichen 
Welt und zum Leibe fich erftreden. Und fo viel verfteht fich von 
felbft, daß jene Grundlagen in einer Weife beftimmt werden fün- 
nen, durch welche das Wejen des Glaubens im voraus widerfinnig 
würde. AndererjeitS müßten wir davor warnen, wenn über die 
allgemeinen pſychologiſchen Grundverhältniffe aus der Beziehung 
auf die Thatjachen des Glaubens ſchon eine fpezielle Theorie ab- 
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geleitet werden follte. Diefe Thatjachen laffen an ſich noch Raum 
für verfchiedenartige Auffaffungen des natürlichen Seelenlebens 
und befonders auch ſeines Verhältniffes zur Yeiblichkeit; ferne je 
es, Forſchungen, welche fi in den Erfahrungen jenes Lebens an 
fi) bewegen, ‚die Ergebnijje vorjchreiben zu wollen; genug, daß 
wir überzeugt fein dürfen, fie werden, redlich geführt, dem Juhalte 
des Glaubens nimmermehr toiderjprechen können, — fie werden 
aljo, um eine Hanptfrage der Gegenwart zu erwähnen, nimmer: 
mehr materialijtijch ausfallen. Hiezu ift feinestvegs etwa 
erforderlich, daß, wie chriftliche Denker nachzuweifen verjucht haben, 
unfer Yeib auch urjprünglich jchon eine Geftaltung der Seele fei; 
ſchwerlich wird diefe Anficht durch das thatjächliche Verhalten zwi— 
ichen Seele und Leib ſich begründen laſſen; ſchwerlich dürfte fich 
auch nur ein Schein von Begründung in den Anfchauungen der 
heiligen Schrift für fie ausfindig machen laffen ; werden wir nicht 
durch Selbjtbeobadhtung und Schrift vielmehr darauf hingewieſen, 
daß der Leib, welcher Organ der Seele wird, und die Seele, in 
welche Gottes Geift fich niederjenfen will, ihre Beziehung auf 
einander urjprünglich nicht durch den einen diejer beiden Faktoren, 
fondern durch den in beiden fchaffenden und wirkenden Gott em: 
pfangen haben? Beachten wir defto mehr, was für den Glauben 
allein entjcheidende Bedeutung hat. Es ift einmal, was von Allen 
anerfannt wird, das, daß dem pſychiſchen Leben und den piy- 
chiſchen Thätigfeiten nicht unmittelbar die Leiblichkeit, fonpern die 
Seele als ein in ſich beſtehendes Wefen zu Grunde liegt. Nicht 
minder wichtig aber ift für uns zweitens, daf, wie wir fagten, 
die Entwicklung ihres Gott zugefehrten Yebens umd hiemit ihr 
wahrhaft jittliches Yeben nicht aus ihr für fich oder aus ihrem 
Wechjelverfehr mit dem Weltleben erwächſt, fondern daß wir ein 
eigenes Gebiet für ihren wirklichen Verkehr mit Gott vorzubehalten 
haben und daR es göttlihes Wefen ift, woraus die Kräfte 
ihres höheren Lebens ſich entfalten follen. Was wir Kräfte nennen, 
ift nicht denkbar ohne ein für jich beftehendes Weſen, welchem fie 
zugehören; ein ſolches aber erkennen wir nun gerade auch für 
diejenigen Kräfte an, von welchen wir hier reden: das, woran fie 


haften, ift ein Reales im höchſten Sinne des Wortes, obgleid) 
oder vielmehr gerade weil es nicht ein ſinnlich Reales ift; wenn 
der Materialismus auf den Sat pocht, daß Kraft nicht ohne 
Stoff jei, fo liegt die Grundverfehrtheit nicht etwa darin, daß er 
für alle Kräfte ein Reales jucht, welchem fie innewohnen, fondern 
darin, daf er einfach vorausjett, eben nur das, was er als Stoff 
bezeichnet, d. h. die noch dazu höchft unklar gedachte Materie oder 
finnliche Maffe, könne Realität anfpreden, Geift aber und Heiliger 
Geiſt fei nichts wahrhaft Reales, fondern nur eine über dem 
Materiellen ſchwebende fubjeftive Jdee oder eine an ihm haftende 
Thätigfeit. — Wo das bon uns ausgehobene zweite, aufs höhere 
Leben bezügliche Moment nicht ebenfo entſchieden als das, welches 
wir zuerft nannten, amerfannt wird, da ift mit allem Ankämpfen 
gegen Materialismus den Intereffen und Thatſachen des Glaubens 
noch nicht genügt; und es gibt einen Spivitualismus, bei welchem 
das Subjeft in ftolzer Selbftgenügjamfeit der Anerkennung unferes 
zweiten Momentes nicht minder hartnädig ſich verſchließt, als der 
Materialismus das erjte läugnet; gerade aber auch jchon für die 
fefte Ueberzeugung von ihrer eigenen Selbftändigfeit gegenüber vom 
Materiellen wird die Seele die ficherfte Grundlage eben damit _ 
erft erreicht haben, daß fie ihrer Beziehung zu Gott und ihrer 
Theilnahme an geiftlichem, himmlischen Leben gewiß geworden ift. 


2. Die Offenbarung. | 
Unfere ganze Unterfuhung des Glaubens und des BVerhält- 
nifjes, in welches Gott gemäß dem Wefen des Glaubens zu den 
Menjchen und den Gläubigen unter ihnen gejegt werden muß, 
hat e8 mit fich gebracht, daß wir jchon bisher fortwährend von 
göttlichen „Offenbarungen« zu fprechen hatten. Bon Anbe- 
ginn an mußte auch jchon nachgewiefen werden, wie fie aufs 
ganze innere Leben ſich beziehen, melde Bedeutung hiebei aber 
gerade auch ihrer Beziehung auf die Erfenntniß zufommt. Ueber— 
natürliche haben wir fie zu nennen, wenn wir diefen Namen in 
der gewöhnlichen, oben angegebenen Bedeutung verftehen. Im Wefen 
des Menjchen aber liegt e8, daß die ganze normale Entiwiclung 
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des höheren und jo aud des wahrhaft fittlichen Lebens durch fie 
vermittelt jein fol. Wahrer Glaube ift ohne fie nicht zu denken. 
Daf fie uns als etwas Auferordentliches erjcheinen, daf das 
menjchliche Denken fo vielfach, gegen die Anerkennung diefes „Leber: 
natürlichen“ fich fträubt, daß man hiegegen auf die allgemeinen 
„Geſetze der Erfahrung“ ſich beruft, hat feinen Grund nicht im 
Weſen des Menfchen und in den aus ihm hervorgehenden Lebens- 
erfahrungen, fondern in einer Störung, melde in der menjchlichen 
Entwicklung eingetreten ift und von welcher das eigene Getoiffen 
ung bezeugt, fie widerſpreche dem urfprünglichen Gotteswillen und 
unjerem eigenen urjprünglichen Weſen. Wir folgen aud), indem 
wir in diefen Sinne von „DOffenbarungen“ reden, einfach dem 
bibliichen Sprachgebraude; immer ift e8, wie wir fchon oben aus 
Matth. 16, 17 vernommen haben, der Vater im Himmel, welcher 
feinen Sohn und die ganze in ihm fich aufichliefende Wahrheit 
uns „offenbaren“ till. 

Indeſſen reden wir nun allerdings von Dffenbarung nod) 
in engerem, befonderem Sinne Die Art, wie wir zur 
Offenbarung der Wahrheit in unferem Innern gelangen und wie 
die Menjchheit im Ganzen nad den Erfahrungen der Gefchichte 
zu ihr gelangt ift, führt felber auf das uns hin, was man mit 
diejem befonderen Sinne meint. Die Wahrheit und das Leben, 
welches in ihr ift, nehmen wir ja auf, indem fie ung objeftiv 
dargeboten wird in einer Gemeinde von Gläubigen und in einem 
feften Worte, welches fich als ihr volffommenfter, die Kraft des 
Geiftes in fich tragender, das Leben aus ſich erzeugender Ausdruck 
und barftellt und bewährt. Wie nun ift fie urfprünglid in 
die Gemeinde eingetreten und hat in dieſem Worte fi) niedergelegt ? 
— Und aus der Gefchichte wiſſen wir, daß fie erft allmählig in 
ihrer ganzen Tiefe und Fülle ſich dargelegt, daß ihre Entwicklung 
Stufen durchlaufen, daß auch jene innere Offenbarung, durch 
welche fie Eigenthum der einzelnen Gläubigen wird, erft allmählig 
zu der Stufe unferes hriftlichen Glaubens fich erhoben hat. Wir 
reden nun don Offenbarung in bejonderem Sinne da, wo mir 


neue Stufen, neue Anfänge in der Entwicklung der göttlichen 
Köflin, Glaube, 13 
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Wahrheit und des im der Gemeinjchaft mit Gott jich beivegenden 
Lebens eintreten jehen. Wir können die Offenbarung, in welcher 
Gott unmittelbar auf das innere des Einzelnen wirkt, eine jub- 
jeftive nennen. Um ſubjektives Offenbaren handelt e8 fih nun 
auch bei allen jenen Stufen der befonderen Offenbarung infofern, 
als nicht bloß die Einpflanzung der neu aufgegangenen Wahrheit 
in alle die einzelnen Subjefte durch ein immer neues inneres Ein- 
twirfen Gottes ſich vollzieht, fondern auch jchon diejenigen bejonde- 
ren Subjefte, welche die neue Wahrheit und das neue Leben den 
Anderen zuerft und aufs Urfprünglichjte fund thun, zunächſt in ſich 
jelbjt durch eine analoge innere Einwirkung davon müſſen ergriffen 
worden fein; als eine objektive aber unterjcheiden wir jet die 
befondere Offenbarung, jofern fie, noch ehe die Einpflanzung in 
die Vielen erfolgt und eben damit diefe erfolgen Fünne, zumächft 
noch nicht in fie ein=, jondern vielmehr ihnen gegenübertritt: gegen- 
über treten ihnen jo, mit der Wahrheit, auch die im Worte der 
Wahrheit liegenden Kräfte des Lebens. Gott als Gegenftand un- 
jeres Glaubens ift ein ſich offenbarender Gott; er ift dieß aud in 
dem Sinne, daß er jolche bejondere Offenbarungen eintreten läßt; 
unjer Glaube, daß er dieß thue und gethan habe, ift innerlich eins 
mit unjerem Glauben und unferer Erfahrung deffen, was er fort- 
während wirft. Die Eindrüde jener Offenbarungen regen ung an, 
diefen Einwirkungen uns zu öffnen; die Erfahrung diefer Einwir— 
fungen läßt jene Offenbarungen uns verftehen und fie nichts Frem— 
des mehr für ung bleiben; die Duelle, aus welcher diefe und jene 
hervorgehen, iſt ein und diejelbe. 

Bei dem Eintritte jener Offenbarungen nun nehmen wir eine 
göttliche Thätigfeit wahr, welche in eigenthümlicher Weife, weiter 
und unmittelbarer, als e8 beim allgemeinen Einwirfen Gottes auf 
die Herzen der Gläubigen der Fall ift, auf die Gefammtheit des. gei- 
ftigen Lebens in gewiffen Subjeften und ferner auch auf Vorgänge 
in der äußeren, finnlichen Natur fich erftredt. — Es ftellen ſich 
uns nämlih bevorzugte Träger und Werkzeuge einer 
neuen Dffenbarung dar als ausgerüftet mit der Fähigkeit, 
nicht bloß, wie es bei allen Frommen ftatthaben ſoll, die ſchon 


objektiv dargebotene Wahrheit fich lebendig anzueignen, fondern 
eine neue Entfaltung der Wahrheit urfprünglich, ohme daß fie ſchon 
im Wort und in der Vorftellung der Gemeinde offenbar geweſen 
wäre, im eigenen Innern aufzunehmen und fie in eigenthümlicher 
Form der Anſchauung und des Wortes für fich jelber zu erfafjen und 
für Andere darzuftellen. Wir jagen, die Thätigfeit Gottes, auf 
twelcher dieß beruhe, greife unmittelbarer ins geſammte Gebiet des 
geiftigen Lebens ein; denn nicht bloß der Mittelpunft des innern 
Lebens ift ja von ihr bejonders tief und Fräftig ergriffen, jondern 
auch das Vermögen innerer Anfhauung ift durch fie auf 
eigenthümliche Weiſe berührt. Hiedurch eben erheben fie ſich als 
Seher in befonderem Sinne des Wortes über die Anderen, deren 
inneres Auge Gott allerdings auch, gerade unter der Einwirkung 
ihres Zeugnifjes, öffnen will; fie find in befonderem Sinne der 
Mund Gottes für die Anderen, die dann allerdings auch vermöge 
eigener Geiftesjalbung follen reden und zeugen lernen. — Wir 
vernehmen ferner von Vorgängen im der äußern Natur, welche mit 
zeugen jollen für die neu geoffenbarte Wahrheit, für die Kraft des 
neu fich mittheilenden Lebens, für den höheren Beruf jener bevor- 
zugten Werkzeuge. Es find Vorgänge, in welchen der unmittel- 
bare Einfluß einer höheren, göttlichen Kraft fund werden ſoll. Dieß 
find die Thatfachen, welche man im engften Sinne Wunder 
nennt und von deren Anerkennung im Allgemeinen jchon oben 
(S. 140--3) die Rede war; „Wunder“ heißt fie die Schrift, fofern 
fie durch das Außerordentliche, Erjtaunliche, das fie haben, den Blick 
des Geiftes wecken und auf das Göttliche, was fic offenbaren will, 
hinlenken follen; „Zeichen“ heißen fie, ſofern hier in einem Aeuße— 
ren, Augenfälligen, jenes Göttliche jelbft fich darftellt. — Die Auf- 
gabe ift hier nicht, die gefchichtlichen Zeugniffe dafür, daß wirklich) 
ſolche Thatjachen fich zugetragen haben, zu prüfen. Wir hätten 
da die Gegner namentlich aufzufordern in Betreff des Inhaltes 
der Evangelien, daß fie bei der gegentvärtig unter ihnen borherr- 
fchenden Annahme, wonach die Wundergefchichten ihren Urjprung 
der Sage verdanken, e8 begreiflicd machen, wie Jeſus den Erwar— 
tungen feines Volfes, an welche eben jene Sagen ſich angejchloffen 
13* 
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hätten, ohne wirkliches Wunderthun genügt haben, oder wie, 
wenn er dennoch durch den hohen Eindrud feiner Perjönlichkeit 
und Rede genügt hätte, diefer Eindrud dann fo gar nicht aus- 
gereicht haben follte, feiner Gemeinde auch nur wenigſtens auf etliche 
Jahrzehente ein getreues Bild von ihm zu fihern: in den Ant- 
orten, die wir bisher auf folche Fragen empfangen haben, hat 
fi) immer viel mehr ein Wunſch, fie in vagen Wendungen zu ums 
gehen, als ein Muth, fie eindringend zu erledigen, gezeigt, und im 
Hintergrunde müjfen wir immer das ebenjo widerſpruchsvolle als 
läfterliche Bild eines Chriftus drohen jehen, der, anftatt Wunder 
zu thun, durch irgendwelche Mittel den Schein von ſolchen um ſich 
verbreitet hätte. Vor Allem aber hätten wir zu verweilen auf 
diejenigen gefchichtlichen Zeugniffe, welche noch feine Kritif als echt 
apoftolifche anzutaften gewußt hat; da hören wir im erften Korinther- 
briefe, wie der Wunder größtes, die Auferftehung des Herrn, vor 
jeder Möglichkeit einer Sagenbildung im Glauben Solcher, welche 
felber zahlreiche, offenbar ganz confrete Erjcheinungen deſſelben 
erlebt haben wollten, feftftand (1 Kor. 15); und ebendajelbit hören 
wir im 12. Kapitel, wie in den erften Gemeinden, während fie von 
Jeſu feine Wunder vernommen haben jollten, feine geringere Ueber» 
zeugung lebte, al8 daß ihre eigenen Glieder durch feinen Geift die 
Kraft, Wunder zu thun, befigen: man ſuche mit derjenigen Vernunft, 
welche gegen jene Thatjachen ſich jträubt, nur erft ein vernünftiges 
gefchichtliches Bild von jenen Jüngern zu entwerfen, welche in 
folhem Scheine und Wahne fich beivegt, aus einem jo trüben In— 
nern das ewig flare ung friiche Wort des Neuen Bundes für ung 
hinterlaffen, auf ſolchem Grunde unfere Kirche erbaut haben. Hier 
indeffen haben wir nicht diefen Fragen Weiter nachzugehen. Wir 
haben hier vielmehr auch in Betreff jener Wunder noch beftimmter 
die Beziehung aufzufaffen, in welcher fie zum Wefen des Glau- 
bens überhaupt ftehen; eben hiemit erft werden wir ja recht fähig, 
fie ins Ganze unferer Weltanfhauung aufzunehmen und jo aud) 
jenen geichichtlichen Zeugniffen von ihnen eine unbefangene Wür⸗ 
digung angedeihen zu laffen. 

Wir find, indem wir von den Wunderthaten der Offen- 


197 


barungsgeſchichte reden, berechtigt, ganz vorzugsweiſe von 
ihnen als ſolchen zu reden, welche durch die perjünlihen 
menihlihden Werkzeuge und Träger der Offenbarung 
vollbracht worden find. Denn diefe Art der Wunder hat weitaus 
das Uebergewicht über andere Wunder, bei melden nicht folche 
menſchliche Subjefte thätig find, und ift namentlich in der neu— 
teftamentlihen Geſchichte die herrſchende. — Was ift aber das 
eigenthümliche Wejen diefer Wunder? Wir kennen die häufigfte 
Erflärung: es feien Vorgänge, in welchen die Naturgefege durch 
ein unmittelbares göttliches Eingreifen überfchritten oder durch— 
broden jeien. Schon oben ift auf die hier vorliegenden Begriffe 
Bezug von uns genommen worden. Wir haben fragen müffen, 
was man denn unter diefen Naturgefegen verftehen dürfe und ob 
man ein Recht habe, die Formen, in welchen wir für gewöhnlich 
die Natur der einzelnen Dinge fich offenbaren und Eindrüde in 
fie ein» und Wirkungen von ihnen ausgehen fehen, fo aufzufaffen, 
al8 ob alle überhaupt mögliche Entfaltung diefer Natur hiemit 
umfaßt wäre. Wie viel anfpruchbolles Gerede über „allgemein als 
gültig erkannte Gefege der natürlichen Erfahrungen“ hören wir, 
bei welchem nicht einmal ein Nachdenken darüber, was man denn 
bernünftigerieife unter einem ſolchen Geſetze zu verftehen habe, 
jondern nur bequeme, auf Gewohnheit ruhende, auf die Zuftim- 
mung der Menge rechnende Vorausfegungen fich erkennen laffen ! 
— Hier erhebt fih uns nun auf Grund jener Frage zunächſt 
die weitere, ob wir denn dann überhaupt nod) ein Recht haben, 
von einem Einwirken höherer Kräfte zu reden, — ob es nicht 
Kräfte der irdifhen Natur für ſich fein könnten, welche in jenen 
Wundern ſich äußern, Kräfte, die während des gewöhnlichen Ver- 
laufes der Gejchichte in der Seele des Menfchen und in dem 
geheimnißvolfen Zufammenleben zwiſchen Seele und Leib gejchlum- 
mert haben, die aber in Zeiten befonderer geiftiger Erregung und 
in Menjchen von befonderer pfychiicher Ausftattung wach geworden 
find, und die vielleicht im Verlauf der natürlichen Entwicklung noch 
unferm allgemeinen Verftändnifje fich öffnen, ja zu allgemeinem 
Gebrauche ſich erfchließen follen; wir mußten oben zugleich mit 


einer Einwirkung höherer Kräfte in der irdiſchen Natur wenigſtens 
eine, felbft wieder unter Gejegen ftehende, natürlihe Empfänglich— 
feit für diejelbe annehmen: veicht num anftatt diefer doppelten 
Annahme nicht die einfache aus, daß vielmehr in diefer unjerer 
Natur die Anlage zu einer Selbjtthätigleit liege, welche für ſich 
ichon die fogenannten Wunder, wie z. DB. namentlic) jene zahlrei- 
chen Krantenheilungen, erzeuge? Es ift dief ein Gedanke, welcher 
von Gegnern der Wunder geltend gemacht worden iſt, um zu 
zeigen, daß, wenn je Wundererzählungen wie die biblijchen Ge- 
ichichtlichkeit hätten, d. h. wenn die äußern Borgänge in der erzähl- 
ten Weife fich zugetragen haben würden, hieraus erſt nod nicht 
zu erfennen wäre, ob wir mit denfelben über den Yauf der Natur 
für ſich hinausgeführt werden. Wir vermögen diefen Gedanken 
aud) keineswegs jo abzuweiſen, wie neuere wiſſenſchaftliche Vor— 
fämpfer unjeres Glaubens es thun. Oder follte wirklich, wie von 
jolhen Vorkämpfern und von Gegnern gemeinfam angenommen 
worden ift, das Bewußtſein von gewiſſen ewigen Urgränzen, über 
welche feine Natur» und Menfchenkraft für ſich hinausgehen fünne, 
ung unmittelbar und untrüglich eingeprägt fein? Muß nicht das 
Bewußtſein jedenfalls, wenn es diefelben im Einzelnen bejtimmen 
joll, fich höchft umficher fühlen? Muß nicht der Fortichritt menjch- 
licher Beobahtung und Forſchung, welcher bisher im Verlauf der 
Zeiten fo vieles vordem für wunderhaft Geltendes als innerhalb 
jener Gränzen liegend nachgewiejen hat, auch gegenwärtig noch in 
der Beftimmung folder Gränzen uns ſehr vorfichtig machen? 
Auch das Verhalten der Gegner, welche jenen Gebrauch von dem 
in Frage jtehenden Gedanfen maden, genügt noch nicht, wie oft 
allzu zuverfichtlich behauptet wird, zu ihrer Widerlegung ; deun 
man darf da zwar darauf aufmerfjam machen, daß fie, welche mit 
jo viel Pathos die Möglichkeit Täugnen, einen Erfolg mit Sicherheit 
als jenjeit8 des Naturlaufs zu erkennen, dennoch jelber manche bibli- 
ſche Wunder ohne Weiteres und unbedingt beftreiten; allein häufig 
finden wir ein Sträuben auch gegen die Anerkennung ſolcher That» 
jachen, von melden auch wir, bei allem chriftlichen Glauben an 
Wunder, doch nicht behaupten möchten, daß das Außerordentliche, 


was fie haben, etwas Uebernatürliches jei: man denfe an jo man» 
cherlei uns noch dunkle Kräfte, deren Uebung den Aberglauben 
der-ungebildeten und gebildeten, auch aufgeflärten Welt noch heut- 
zutage reizt und deren Aeußerungen von Andern, anftatt- mit Hin— 
gebung unterfucht zu werden, nur jo jehr wie möglich vorn herein 
fi) von der Hand weiſen laffen müflen; es wirkt bei dieſen 
Perjonen die Neigung, ihre bisherige Erfenntnig von der. Natur 
ſchon möglichjt. als eine objektiv abgeichloffene, vollendete zu betrad)- 
ten; ruht nicht vielleicht eben hierauf auc jener Widerſpruch gegen 
die bibliſchen Wunder, ohne daß hiedurch die Möglichkeit, diefe 
bermöge einer noch vollfommeneren Auffafjung der Natur zu er- 
Hören, ſchon ansgeichloffen wäre? — Dod wir find auf jenen 
Gedanken nicht eingegangen, um dur ihn wirklich audy uns zum 
Zweifel am wunderhaften Charakter der DOffenbarungsthatjahen 
bejtimmen zu. laſſen; er joll uns nur dazu treiben, den Charafter 
derjelben nocd; genauer zu bejtimmen. Und da beobachten wir zu— 
nächſt, daß die Kräfte, welche in jenen Thatjachen fic) zeigen, immer 
nur wirkſam werden, wo e8 um fittlihe Zwede, um eine 
Dezeugung höheren Lebens, ſich handelt. Wir finden fer- 
ner, daß die Berjonen, welchen fie verliehen find, durch den ganzen 
Charakter ihres fittlicyereligiöfen Yebens und ihres Zeugnifjes von 
der Wahrheit eine bejondere Innigkeit und Stärke ihrer perſön— 
lichen Gemeinihaft mit Gott und feinem Geiſte befunden; 
es ift eine Gemeinfchaft, welche ihrem allgemeinen Wejen nad) mit 
der allgemeinen Gemeinjchaft eins ift, in der ein echter Glaube mit 
Gott jteht; ihre Begabung mit jenen Kräften jchliegt ſich an an 
diefe allgemeine Beziehung auf ein höheres Yebensgebiet, welche 
vor allem Anderen als etwas Uebernatürliches in dem oben be= 
zeichneten Sinne von uns betrachtet werden mußte, nur daß eben 
bei ihnen in eigenthümlicher Weife jene Beziehung auch noch in 
jolchen befonderen Kräften fid offenbart; und die Möglichkeit, daß 
jene Beziehung auch bejondere Wirkungen auf die äußere Natur 
mit jich führe, haben wir ja jchon oben offen halten müjjen. Jene 
Perſonen jprechen endlich ſelbſt aus, daß die ihnen zu Gebot jtehen- 
den Kräfte eben nicht ſolche feien, welche die Natur ebenjo aud) 
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aus fich felbft entfalten könne, jondern daß fie durd jene innere 
Gemeinſchaft mit der höheren Welt bedingt, aus ihr entjprungen . 
feien; und der Eindrud, welchen der ganze Charakter der Perjonen 
und ihres Zeugniffes auf unfern Sinn für das Göttliche unmit- 
telbar macht, ift uns Bürgſchaft, daß fie jelbft mit dem ihnen 
innewohnenden Geifte die beften, vollgültigen Erklärer ihres Thuns 
und ihrer Kräfte find. 

Hiemit erft wird, gemäß dem eigenen Sinne der Offenbarungs- 
werfzeuge, bejtimmt fein, twie wir jene Wunder und Wunderfräfte 
zu verftehen haben. Strauß fagt einmal*): „It euch die Wunder- 
fraft etwas Uebernatürliches? dann feid ihr noch im alten Wunder- 
begriff; — oder ift euch Ernft damit, fie als Naturgabe zu be- 
greifen? dann wird fie fich auch, wie alle Naturgaben, zum jitt- 
lichen Werthe des Menjchen zufällig verhalten.“ Der zweite Sat 
trifft das Richtige: es ift uns die Wirkſamkeit außerordentlicher 
Kräfte geichichtlich bezeugt, welche zum fittlichen Werthe des Men- 
Ichen oder beffer zu feiner Gemeinſchaft mit Gott durch den Glau- 
ben nicht zufällig fich verhalten; wir tollen jie daher nicht mehr 
als Naturgaben begreifen. Wiefern dann unſer Wunderbegriff 
„der alte» ift, darauf fommt e8 ung nicht an. Jedenfalls fteht er für 
ung mit einer in fic begründeten, ſowohl in innerer Erfahrung 
als in gefchichtlichen Zeugniffen wurzelnden Anſchauung von Gott 
und feinem Berhältniffe zu uns in vollem Einflange. Zugleid) 
aber jehen wir jet auch den tiefften Grund der Abneigung gegen 
die bibliihen Wunder bei den Gegnern unferes Glaubens, und 
zwar oft gerade auch bei jolchen, welche jonft gegenüber von angeb- 
lich wunderbaren Vorgängen mehr Neigung zu Guriofität und 
Aberglauben als Befähigung zu bejonnener Kritik zeigen. Der 
Grund liegt darin, daß in und mit jenen Wundern ein perfön- 
liches Berhältniß des ethijch waltenden Gottes zu den Werkzeugen 
der Offenbarung und zu ung Menfchen überhaupt fich bezeugt, 
welches der inneren fittlichen Richtung des Unglaubens vor allem 
Anderen zuwider ift, und daß diefelben ihrem Weſen nad) auch für 


*) Die hriftliche Glaubenslehre u. ſ. w. B. 1, ©. 258. 
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diejenige ganze Wahrheit, welche von jenen Werkzeugen verfündigt 
wird, eine Gewähr find. — Bibliſche Belegftellen für unjere Auf- 
faffung brauchen wir nicht erft lange beizuziehen. Man erinnere 
fih, wie namentlich Jeſus das Wunderthun vom Glauben ab- 
hängig macht; man kann die gewichtigjten hierauf bezüglichen 
Worte*) nur jo verjtehen, daß er die Thaten, welche wir im 
eigentlichen Sinne Wunder nennen, mit den Leiftungen, welche der 
Glaube überhaupt, auch mit Vermittlung durch die gewöhnlichen 
Naturvorgänge, in göttlicher Kraft verrichte, auf Eine Linie ftellen 
und jo auc die Kraft zu jenen Thaten, wenn diefelbe auch nur 
unter bejondern Umftänden zur Entfaltung fommen joll, doch an 
fi) in die allgemeine Natur des Glaubens mit einjchliegen wolle. 
— Nur darauf werde hier noch hingewiejen, daß jo nad) den Aus- 
jagen der Schrift auch eine böfe Geiſterwelt mit höheren Kräften 
in das irdijche Gebiet eingreifen kann; der Apoftel Baulus redet 
bon einem Widerchrift, def Zukunft gejchehe nad) der Wirkung des 
Satan mit Zeichen und Wundern**), fo wie Chriftus mit Zeichen 
und Wundern erjchienen ift. Im Bisherigen ift jedoch auch ſchon 
das Kriterium gegeben, nad) welchem der Urfprung der wunderbar 
wirfenden Kräfte erfannt wird. Und das eben haben auch die ent- 
gegengejegten Kräfte mit einander gemein, daß ihre Mittheilung 
an die einzelnen Subjefte mit deren eigener inneren Richtung im 
Zuſammenhange jteht. 

Der Grund aber, weshalb die Gemeinſchaft des Glaubens mit 
Gott jolche bejondere Kräfte nicht immer und überall, fondern nur 
bei bejtimmten Perfonen und in bejtimmten Zeiten entfaltet, fteht 
jedenfalls in der engften Beziehung zu Gefegen, durd; welche die 
Entfaltung jener Kräfte überhaupt und aud) die ganze Wirkfamteit 
und Mittheilung des Geiftes an fich beftimmt ift und den Charak— 
ter einer geordneten geichichtlichen Entwidlung erhält. Wir haben 
fein Recht zu der Annahme, daß eine befondere Stärke oder Lau— 
terfeit des Glaubens überhaupt oder eine befondere Innigkeit der 
Gemeinihaft mit Gott ſchon für fi den Beruf und die Vollmacht 


*) vergl. Matth. 17, 20. 21, 21. — **) 2 Theſſ. 2, 9. 


zu folchen bejonderen Thätigkeiten enthalten. müffe; wir. dürfen 
einen Zohannes den Täufer, obgleich er feine Wunder that, den- 
noch in jenen Beziehungen nicht nur einen Elias oder Elifa ftellen; 
wir dürfen nicht meinen, die Mufter der Frömmigkeit und bie 
erften Helden des Glaubens in der nachapoſtoliſchen Chriftenheit 
jtehen dennoch, hierin unter allen den vielen Gliedern der apoſto— 
liſchen Gemeinden, welche nad) den-neuteftamentlichen Briefen jener 
befonderen Begabung ſich erfreuten. Nicht dieſe ſubjektiven Be— 
dingungen fir fich genügen ung zur Erflärung der vorliegenden 
Unterfchiede in Hinficht auf folche Begabung. Dagegen wird bie 
Beobachtung der wirklichen Gefchichte leicht auf ein allgemeines 
Geſetz uns hinführen: wir jehen jene befonderen Thatſachen immer 
eintreten in Zeitpunkten, wo e8 überhaupt um neue Mittheilungen 
von oben, um den Eintritt einer neuen Stufe der Offenbarung 
und des Lebens fich handelt, und zwar jehen wir fie dann wieder 
verjchiedentlich fich geftalten je nach der Eigenthümlichkeit einer 
ſolchen Stufe und gemäß demjenigen befonderen Charakter des 
göttlichen Wejens und Waltens, der in ihr vorzugsweiſe ſich kund— 
geben ſoll, anders z. B. in der moſaiſchen Zeit, anders in der 
Zeit Jeſu und feiner Apoftel. Das find die Zeiten, in welchen 
Gott für fih und feine Boten auch durch ſolche Zeichen auf dem 
Gebiete der Natur Zeugniß ablegen will. Und diefe Erjcheinungen 
treffen zufammen mit einem bejonderen Charakter, welcher in fol- 
hen Zeiten auch der Mittheilung und Wirkſamkeit des Geiftes auf 
dem rein geiftigen Gebiete pflegt eigen zu fein; er mag jonjt eben- 
jo hingebend von Gläubigen aufgenommen werden, ebenjo tief in 
ihre Herzen eindringen, und die Thätigkeit der Reflerion im Ver— 
arbeiten der vom Geiſt geoffenbarten Wahrheit und im Beziehen 
der Offenbarungen auf das allgemeine fittliche und weltliche Leben 
mag zu andern Zeiten viel entfalteter als in jenen fein; eigen aber 
ift jenen Zeiten die urfprüngliche Kraft und Fülle, womit er aufs 
tritt, womit er auch don jeinen erjten Trägern aus auf andere 
Menjhen weiter wirkt und in diefen Trägern felber mit feinen 
unmittelbaren Eindrüden und Offenbarungen über alles reflektirende 
Bewußtſein übergreift. 


Man legt jehr häufig, um die Wunder mit unſerem allgemeis 
nen Gottes- und Weltbewußtjein in innere Harmonie zu bringen, 
alles Gewicht auf die Zwede und Ziele, welchen fie dienen. 
Wir haben ‚gleichfalls diejes höchft wichtige Moment hervorgehoben. 
Allein man faſſe dieß nicht fo auf, als ob wir bloß vermöge diejer 
ihrer Beziehung auf Endurjachen fie in das Ganze unferer An- 
ihauungen und Erfenntniffe einzureihen hätten. Daß Thatjachen, 
welche als Mittel für Endurfachen begriffen tverden fünnen, dod) 
zugleich auf ſchon faktiichh vorhandene, wirkende Urjaden fid 
müſſen zurücbeziehen laffen, ift eine mit dem Weſen erfahrungs- 
mäßiger ZThatjachen gegebene Forderung. Nun. aber fehlen uns 
ja auch hier die wirkenden Urfachen nicht; und zwar veriveifen wir 
nicht bloß auf den fchranfenlos wirfenden Gott im Allgemeinen, 
fondern auf ein confretes Berhältnig Gottes zu Menfchen, das 
jeinem Wejen nad eng mit dem allgemeinen, erfahrungsmäßigen 
Berhältniffe des Glaubens zufammenhängt und das in der Bethä- 
tigung der mit ihm eingetretenen Wunderfräfte an eine confrete, 
gefegmäßige Ordnung gebunden erſcheint. — Mit oberflächlichen 
Gerede wie dem, daß die Wunder einen abjoluten Anfang jeten 
würden und deshalb widerjinnig feien, haben wir uns nicht weis 
ter zu befaffen; einerjeits find die höheren Kräfte, von welchen 
das Wirken ausgeht, ettwas jchon vor dem Wirken real Vorhan— 
denes und fie entſtammen derielben Quelle wie das ganze höhere 
Leben des Glaubens; andererfeits dürfen wir eine Empfänglichfeit 
für folche Wirkungen jchon vorher in der Natur vorausjegen, fo 
wie dann die dadurch in der Natur hervorgerufenen Ergebniffe 
ganz einfach auch in den gewöhnlichen Verlauf der Naturdinge 
fih wieder einreihen. 

Bon hier aus dürfen wir denn auch noch einen Blick werfen 
auf jene weit felteneren Wundergeſchichten der heiligen Schrift, in 
welchen nicht menſchliche Perjonen als Träger der göttlichen Kräfte 
ericheinen. Auch bier beachte man Wohl, daß doc nirgends von 
einem allgemeinen, unvermittelten, in fich Ichranfenlofen Eingrei— 
fen des göttlichen Wirfens an einer einzelnen Stelle des Berlaufes 
der endlichen Dinge die Rede ift. Das göttliche Einwirken hat 
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auch hier fein Maaß, feine beftimmte Ordnung, feine confrete Ver⸗ 
mittlung, — nämlich in der ganzen vorangegangenen Entwidlung 
der Offenbarungsgefchichte, wie fie in einem Wechſelverkehr zwiſchen 
Gott und den Menſchen verläuft, und in der Natur oder dem 
Charakter desjenigen Abjchnittes, in welchem fie jedesmal fteht. 
Die Schrift liebt es überdieß, dabei auf die Dienfte von Engeln 
hinzuweifen, — von Wefen, deren Gemeinfchaft mit Gott jeden» 
falls auch al8 eine perjönliche, fittlich vermittelte gedacht werden 
muß. Wir wagen feine eingehenderen Ausfagen über die Ver— 
mittlung des göttlichen Wirfens durch diefe Diener; wir befennen, 
daß die Wunder, von welchen wir hier reden, unſerem Berftändniß 
überhaupt nod weniger als die zuerft beiprochenen zugänglich, find. 
Aber fremdartig, widerſinnig, werden fie für unfere Anſchauung 
nimmermehr fein, wenn wir die göttlihe Offenbarung einmal in 
den Wundern jener menſchlichen Werkzeuge ſich haben bethätigen, 
ja wenn wir jie auch nur einmal in denjenigen inneren Einwir—⸗ 
tungen und Mittheilungen, welche zum Leben des Glaubens über: 
haupt gehören, ſich haben erſchließen fehen. 

Wie wir aber die Fähigfeit der Wunder, Glauben zu 
erzeugen, und hiemit auch die hierauf gehende Abficht Gottes 
zu verftehen haben, das Liegt in dem Geſagten bereits enthalten. 
Wir fünnen jene Fähigkeit nicht jo auffaffen, al8 ob ſolche äußere 
Wirkungen, wären fie auch noch jo außerordentlid und auffallend, 
für fich die Idee Gottes weden oder zur Anerkennung Gottes und 
des Göttlihen zwingen fönnten; fie fünnen e8 nur, fofern im 
Menſchen ſchon ein Sinn fürs Göttliche vorhanden ift; ohne ihn 
würde nur die Vorftellung von möglichen Wirkungen der Natur 
fi) weiter ausdehnen; auch die eigenthümliche Begabung von Per- 
ſonen befonderen fittlich»religiöjen Charakters mit ſolch auffallenden 
Kräften würde ohne Bedeutung bleiben, weil das Verſtändniß für 
eben diejen Charakter fehlen würde. Und jener Sinn nun foll 
neu angeregt werden durch die Wunder; die gewaltigen Winfe, 
welche über die gewöhnlichen Wirkungen der Natur hinausweifen 
und den im alltäglichen Weltfeben verfunfenen Geift aufrütteln, 
wollen hiemit auch jenen Sinn aus dem Schlummer eriweden, 


damit er, ehe der Menſch twieder im bloßen Gedanfen an unbe- 
gränzte, dunkle Naturmacht ſich beruhigt hat, den ihm felbft innetvoh- 
nenden höheren Zug geltend mache; und wenn hiebei zunächſt nur 
dunkle Ahnungen im Menjchen auffteigen, jo follen daraus dann 
klare, bejtimmte göttliche Zeugniffe werden, indem er das Wort 
der Wahrheit vernimmt, welchem jene Wirkungen dienen follten, 
und der Charakter der Gottesmänner ihm fich einprägt, welchen 
ſolche Kräfte zu Gebot geftellt find. Aber eine Abkehr des Blickes 
bon den Thatjachen, die ihn anfangs unwiderſtehlich feffelten, eine 
Abſchwächung ihres Eindrudes und der Verſuch, fie umzudenten, 
ift aucd jo immer wieder möglich, ſobald ein Menſch wieder eigenen 
Gedanken nachgehen kann und fo lange er der widergöttlichen Rich— 
tung feines Innern Raum gibt. Die äußern Wunder jollen dem 
innern, geiftigen Zug, der von Gott fommt und zu Gott führt, 
Bahn brechen helfen; wahre Anerkennung aber finden fie nur durch 
eben diefen Zug, indem ihm der Menſch fich hingibt; und ein 
febenspolles Glied der Geſammtanſchauung von Gott und Welt 
werden fie nur für dem Menfchen werden, der vor Alleın auch 
jene „wahren, geiftlihen Wunder“, wie Luther fie nennt, in 
feine Anjchauung aufgenommen und an fich felber fie erfahren hat. 
So bleibt der Glaube feinem eigentlichen Weſen nach immer Er— 
zeugniß einer unmittelbaren geiftlichen Einwirkung von oben und 
einer innern, fittlichen Hingabe des Subjefts. Gott jelbft will, 
indem er Wunder gefchehen läßt, feinen andern Glauben; die 
Wunder feiner Offenbarung find auch äußerlich fo gewaltig, daß 
der Menjch unentjchuldbar ift, wenn er ihnen gegenüber ftumpf 
bleibt; nirgends aber wollen fie jo durch äußern Eindrud über: 
wältigen, daß der Menſch nicht ihnen gegenüber zu neuem Wider- 
fpruche fi fammeln und den Bortvand, überzeugende Wunder müß- 
ten doch noch größer fein, für feinen Unglauben gebrauchen könnte. 

Senen bejonderen Wirkungen göttlicher Kraft nun, welche wir 
in den beſprochenen Wundern erfennen, läßt fich als eigenthümliche 
Art auch diejenige Einwirkung auf den menfchlichen Geift unter- 
ordnen, aus welcher die ſchon erwähnte, den Werkzeugen der Offen- 
barung eigene Art des innern Schauens entjpringt. Es ift 
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auf diefe Art ſchon hingewieſen worden, als wir von der Glau- 
benserfenntniß überhaupt redeten (S. 105 f.). | 

Was jenen außerordentlihen Blicken in künftige Dinge oder 
jenem lebendigen unmittelbaren Anfchauen neuer höherer Wahrheit 
die eigenthümliche Bedeutung gibt, ift wieder nicht das Auffallende 
der Sache an ſich; wir fünnen ſchwerlich läugnen, daß merfwür- 
dige Ahnungen von Zufünftigem, die wir aus unferer Erfenntniß 
des Seelenlebens und Weltlebens noch nicht zu erklären vermögen, 
hin und wieder ung begegnen, ohne uns jchon zur Anerkennung 
einer übergejchöpflichen Kraft in ihnen zu nöthigen: gerade in dieſer 
Beziehung würden fich Fälle genug auffinden laffen, bei denen 
man troß aller Schwierigfeit der Erklärung doch nur auf noch 
dunfle Naturfräfte zu fchließen veranlaft ift; wo das Schauen 
nicht eben Zufünftiges zum Gegenftand hat, wird man ohnedieß 
an Analogie mit jenem oben erwähnten, auch in mweltlicher Wiffen- 
Ihaft vorfommenden genialen Blicke denfen, der eine Sache der 
natürlichen Begabung und der Uebung if. Das Bedeutſame liegt 
vielmehr auch hier darin, daß jenes Schauen immer in Verbindung 
fteht mit bejonderen Abfchnitten in der Entwicklung der in ſich 
zufammenhängenden göttlichen DOffenbarungen und Meittheilungen, 
wie denn auch fein Inhalt immer hierauf fich bezieht. Und es 
liegt namentlich darin, daß die höhere Begabung auch hier bei 
Männern fich findet, deren innerfter perfünlicher Lebensmittelpunft 
mit bejonderer Hingebung und Innigkeit Gott zugefehrt if. In 
perfönlicher Ergebung, voll Ehrfurcht und Glaube, übernimmt ein 
Sefaia den Ruf, der an ihn kommt; und er kann Gottes Werf- 
zeug nicht werden, ehe feine Lippen gereinigt, feine Sünden getilgt 
find*). Die apoftoliihen Zeugen des Neuen Bundes find von 
dem Geifte, der fie in die göttlichen Geheimmifje jchauen läßt, vor 
Allem aud in ihrem ganzen fittlichen Leben durchdrungen und be= 
lebt ; e8 ift der Geift der perfünlichen Gottesgemeinjchaft und der 
Heiligung. Der, welcher „redet was er weiß und zeuget was er 
gejehen hat“ **), fteht ohnedieß in der vollfommenften Gemeinfchaft 


*) Jefaia, Kap. 6. — **) Joh, 8, 11. 
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des Willens wie des Wefens mit dem Vater. Schon von Luther 
wird uns berichtet, daß er ſo den Charakter der Propheten auf- 
gefaßt habe: es jeien „heilige, fleißige Leute geweſt“, darum habe 
Gott in ihren Gewiffen mit ihnen geredet*). Es ift hiemit nicht 
ausgeſchloſſen, daß aud ein Menfch anderen Charafters, der an 
der geheimnißvollen und dod) darum nicht jchon wahrhaft wunder- 
baren Gabe eines Blickes in die Zufunft Theil hat, einmal eines 
Blickes in die Entwicklung der göttlichen Nathichlüffe gewürdigt, 
ja zu einer  Ausfage hierüber innerlic) gedrängt wird; es fann 
ferner Gott aud) eine gewöhnliche menſchliche Rede durch feine Fü- 
gung alſo leiten, daß ein Wort in einem höheren Sinn, als der 
Redende jelbjt e8 meinte, fich erfüllen und jo zu einem Worte der 
Weiffagung werden joll; aber ob man uns fo auch hinmweifen mag 
auf die Prophetie eines Bileam oder eines Kaiphas (nach Joh. 
11, 49-ff.): Beifpiele von jener Prophetie, welche in innerem, we— 
jentlihen Zufammenhange mit der ganzen Gejchichte der Offenba— 
rung steht, find das doch nimmermehr. 

Ausdrüclich jet indeffen bemerkt, daß wir, wie ſchon im Bis- 
herigen liegt, mit der befonderen Wirkſamkeit des Geiftes, von wel— 
cher hier die Rede ift, nicht die Einwirkung auf jenen perjönlichen 
Mittelpunkt des Lebens, der allerdings dabei erregt fein muß, an 
und für fich meinen, jondern ein Weiterwirfen des Geiftes eben 
auch auf die Kräfte des Vorftellens felbft, und ferner daß, wie es 
auch in Betreff der aufs äufere Gebiet gerichteten Wunderfräfte 
zu behaupten war, jene Erregung zwar nothwendige Vorausjegung 
für jene bejondere Geiſteswirkſamkeit, nicht aber die Tiefe der Er- 
regung als einer fittlich »religiöfen das Maaß und die eigentliche, 
immer gleichmäßig ſich bethätigende Urfache für die letztere ift. 
Wir fünnen jo auch in jenem Worte Luthers über die Propheten 
noch nicht den Ausdrud für die eigenthimlihe Quelle der Pro- 
phetie im Unterſchiede vom allgemein veligiöfen, chriftlichen 
Geiftesleben jehen. — Ausdrücklich ftellt die Schrift die Gabe der 


*) Tiſchreden, berausgeg. von Fürftemann, B. 4, ©. 416; Werke, Erl. 
Ausgabe 62, 146. 
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Prophetie, der unmittelbaren geiftlichen Erfenntnig und der ent- 
fprechenden Kraft des Darftellens und Lehrens, unter den Begriff der 
Charismen, der Önadengaben in einem engeren Sinne des Wor- 
tes; das find Gaben, welche nicht eins find mit der Stufe inneren, 
fittlich « religiöfen Geifteslebens und chriſtlicher Gottesgemeinfchaft, 
fondern mit welchen auch gleich innige Chriften doc in verſchiede— 
ner Weiſe ausgeftattet fein fünnen; wie der Geift natürliche indi- 
piduelle Unterfchiede beftehen läßt, jo läßt er jelbft auch in feinen 
Wirkungen und Mittheilungen individuelle Unterjchiede eintreten *). 
So erden wir auch nicht etwa meinen, es ftehe z. B. ein alt» 
teftamentlicher Prophet in Hinficht auf jene Gemeinjchaft mit Gott 
über den chriftlichen Frommen, in welchen Chrijtus wohnt und von 
welchen er gejagt hat, der Kleinfte im Himmelreich fei größer als 
Sohannes der Täufer, diefer größte unter allen bis dahin vom 
Weibe Geborenen; und dennoch haben diefe hiemit jenen propheti- 
fhen Blid noch nicht; auch was aufs Tieffte ihrem Herzen und 
Gewiſſen eingeprägt ift, geftaltet ſich doc; oft nur ſehr allmählig 
und unter fortwährender Vermittlung der Reflerion zu einem um— 
faffenden Bilde geiftiger Anſchauung. Jene befondere Ausrüftung 
aber in Bezug aufs geiftige Schauen pflegt, wie wir e8 bon jener 
Ausrüftung mit Wunderfräften bemerkten, gleichfall8 in deutlichen 
Zufammenhange mit der von Gott geordneten gejchichtlichen Ent- 
wicklung der Offenbarungen zu ftehen; namentlich eben auch die 
hier befprochene befondere Wirkfamfeit entfaltet der Geift in jenen 
Momenten, da er überhaupt Neues jchaffen und menfchliche Werf- 
zeuge hiefür zu feinem Dienfte ausftatten will. Und die Art jener 
bejonderen Wirkſamkeit pflegt dann allerdings bedingt zu fein durch 
die Form, in welcher auf den verjchiedenen Stufen des Dffen- 
barungslebens auch fein allgemeines Wirken und Innewohnen in 
den Gläubigen ftatthat. In Einem Zeitlauf kommt der Geift 
über diejenigen, in welchen er ein höheres Schauen erweckt, mehr 
nur wie ein erft über ihnen waltender, nur zeitweiſe fie durch— 
wehender, jo daß ihr inneres Leben und auch ihr eigenes Flares 





*) vergl. beſonders 1 Kor. 12. 


und refleftirendes Bewußtſein noch weit hinter dem, mas fie 
ſchauen, zurüdbleibt. In einer andern Periode, wo das göttliche 
Leben völlig ins menſchliche der Gläubigen fich niederjenfen will, 
ftelit jich das Schauen vielmehr in unmittelbarer Einheit mit dem 
innern Leben und mit den Elar von ihnen angeeigneten Exfennt- 
niffen, den ftändig von ihnen gemachten innern Erfahrungen dar. 
Wir haben auf einen Unterſchied hingewiefen, wie er namentlich 
fi darftellt in der Art, wie einerfeits altteftamentlidhe Pro- 
pheten, andererjeits Apoftel des Neuen Bundes von der Wahr- 
heit zeugen. Wir fennen aud eine vollendete Einheit des 
Schauens und des jelbfteigenen inneren Lebens und Weſens: wir 
jehen fie in Jeſus Chriſtus. 

Immer aber, gerade aud) wo wir am meiften von einer Tran 
fcendenz des Geifteswirfens reden möchten, fchließt fich dieſes wun— 
derbare Wirken zugleich wieder an die allgemeine, echt menjd- 
liche Entwicklung des religiöfen Lebens an; die Perſonen, welche 
es für fich erwählt, find, wie fie in perfönlicher Gemeinſchaft des 
menfhlichen Glaubens mit Gott ftehen, jo auch zuvor jchon felber 
einer menfchlicd vermittelten Erziehung und Belehrung theil- 
haftig geworden. Und die äußeren Formen, in melde dann ihr 
Schauen fich kleidet, find die einer allgemein menjchlichen und 
menſchlich individuellen Vorftellungsweife und Sprache und ent: 
ftammen derjenigen religiöfen und weltlihen Anſchauungsweiſe, 
welche der von jenen Werkzeugen getheilten Entwidlungsftufe und 
der zeitlich und räumlich gegenwärtigen Umgebung gemäß ift. Die 
Wunderthaten der Offenbarung in der äußern Natur tollen nicht 
einen neuen Naturftoff hervorbringen; wir können Entjprechendes 
ausfagen von dem Verhalten, welches der göttliche Geift bei Pro- 
pheten und bei Apofteln dem Naturgebiete ihres Geiftes gegenüber 
erzeigt. 

Bon der göttliden Offenbarung überhaupt haben 
wir gefagt, die Menſchheit ſelbſt jei ſchon urjprünglid 
für fie angelegt und beftimmt gewejen. Wenn Leifing 
einen Nationalismus, dem die Offenbarung fremd geworden var, 
auf ihre erziehende Thätigkeit hingewieſen hat, vermöge deren fie 
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auf ihre Weife in allgemeine Bernunftwahrheiten habe einführen 
wollen, fo ſtimmen wir völlig bei, daß fie unfere Erzieherin ei, 
aber wir wiſſen überhaupt feinen andern Weg als den folder 
göttliher Mittheilungen, auf welchem die göttliche Wahrheit unfer 
Eigentum hätte werden können oder je werden fünnte. Und jollen 
wir num nicht auch die allgemeine Form, in welcher die Dffen- 
barung im Ganzen und Örofen eintritt, als eine im höheren 
Sinne natürlihe, ſchon im urfprünglichen Wefen der. Menjchheit 
angelegte bezeichnen? Es gehört hiezu vor Allem ihre Entfaltung 
durch verfchiedene Stufen hindurch mittelft der Thätigkeit einzelner 
befonders ausgerüfteter Werkzeuge auf ihre Mitmenſchen. Und 
für die erften Anfänge der menſchlichen Entwidlung weift uns. die 
ganze Natur unſeres Geiftes, der immer erſt durch objektive An— 
regungen und Darjtellungen zu feiner eigenen Entfaltung kommt, 
hierüber noch' hinaus auf eine in ihrer Art einzige Kundgebung 
aus der höheren Welt. Schelling hat ſchon in feiner Schrift über 
"Philojophie und Religion“ (1804) als eine Forderung unjerer 
Erfahrung die Annahme aufgeftellt, daß unfer Geſchlecht der Er- 
ziehung „höherer Naturen oder eines früheren Gejchlechtes“ ‚ger 
nofjen habe, welches, nachdem es den göttlihen Samen der Ideen 
auf der Erde ausgeftreut, von ihr verſchwunden ſei. Ebenfo jchlicht 
als finnvoll erzählt die heilige Schrift in wenigen, kurzen Zügen, 
wie Gott ſelbſt einjt mitteljt fichtbarer Erjcheinung mit unfern 
Stammeltern verkehrt habe im Garten Eden. — Jene äußeren 
Wunder jodann hört man. häufig nur zurüdführen auf ein durd) 
die Sünde entjtandenes Bedürfnif. Und gewiß muß die Ver— 
dunflung unjeres Sinnes für das Göttliche durch die Sünde ung 
die Nothivendigfeit nahe legen, daß er auch auf ſolch äufßerliche 
Meile neu angeregt werde, und das Recht, jene Wunder fo unter 
den Gefichtspunft der höchſten göttlichen Zwecke zu ftellen. Allein 
wie follten wir jagen, daß die urjächlic wirkende Kraft des gött- 
lichen Geiftes, des Geiftes der Offenbarung und der Gottesge- 
meinihaft, ohne die Sünde gar nicht alfo fich hätte bethätigen 
fönnen, daß fie in ihrer Selbftdarftellung und ihrer Ausbreitung 
auch aufs Naturgebiet hätte ärmer bleiben müſſen? Wir erinnern, 
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wie fchon oben, an unfere chriftliche Hoffnung auf eine noch viel 
größere Entfaltung derfelben, nachdem die Sünde ganz überwunden 
ift; haben wir nidyt auch vorauszujegen, daß ihre Entfaltung, 
wenn die Menichheit in ftäter Gemeinfchaft mit Gott ſich weiter 
entwidelt hätte, jchon von Anfang an auch nad) jener Seite hin 
vielmehr eine weit reichere geweſen wäre, nur daf dann auch die 
Auffafjung derjelben als einer im höheren Sinne natürlichen jeder: 
zeit jchon don jelbjt fich dargeboten hätte? — Welche Form aber 
auch von der Offenbarung angenommen worden ift und welche 
angenommen werden konnte: ihren eigentlicdyen Erfolg für und in 
Geiſt und Herz vermögen wir immer nur zurückzuführen auf die 
unmittelbare Einwirkung Gottes, welcher alles das Aeufere nur 
zu dienen hat, und auf die Aufnahme von Seiten der Menfchen 
im hingebenden Glauben. 


3. Der geſchichtliche Gang der Offenbarung. 


Aus Thatjachen der Gejchichte entnehmen wir unfere Vor— 
jtellung von der Art, wie Gott der Menjchheit fich offenbart, und 
hiemit aud) von jeinem eigenen Wejen, fofern er ein fich offen: 
barender if. Daß er ſich aber im Verlauf objeftiver Gejchichte 
der Menjchheit offenbart und daß er es unter diejen beftimmten 
Formen und mit diefen beftimmten Mitteln thut, ſoll uns, fo weit 
wir auch hiemit über das Gebiet eines rein gefchöpflichen Daſeins 
und Lebens hinausgehoben werden, doh darum nicht etivas 
Fremdartiges bleiben, weil zugleich das eigene innerfte Yeben diefen 
Gott und fein unmittelbares Einwirken ung erfahren läßt. 

Und fo gehe denn, wer einmal des offenbarenden göttlichen 
Thuns überhaupt inne geworden ift und durch die VBorurtheile eines 
nur an irdiſcher Natürlichkeit klebenden Sinnes fidy nicht mehr 
dagegen blenden laſſen will, auch dem ganzen Berlaufe jener 
Offenbarungsgeſchichte nad, wie fie in den Berichten der 
heiligen Schrift vor uns fich entwidelt. Er verfolge ihren inneren 
Zuſammenhang, ob er nicht von Anfang bis zu Ende zu Einem 
unvergleichlihen Ganzen ſich zufammenjchlieft, das, jo wenig ein 
menjchliches Denfen aus fih es hätte entwerfen fünne, jo voll- 
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fommen doch felber für unfer Denken ſich ing Licht ſtellt und jelber 
erft Licht in unfere Erkenntniß der höchſten menjchlichen und gött- 
lichen Dinge bringt. Er halte ferner Alles, was ihm über jene 
geſchichtliche Entwicklung menſchlichen Lebens durch die Einwirkung 
des göttlichen auf daſſelbe berichtet wird, mit den Aufſchlüſſen zu— 
ſammen, welche des eigenen Lebens Beobachtung in Betreff der 
allgemeinen ſittlich⸗religiöſen Natur des Menſchen, in Betreff der 
menschlichen Bedürfniffe, ſowie der menjchlichen Empfänglichkeit, 
und in Betreff der von oben ausgehenden Führungen und Mit- 
theilungen ihm zu Theil werden läßt; er wird fo immer lebendiger 
jenes Ganze der Erfenntniß ſich befeftigen, vervolllommunen und 
abrunden jehen*). Nicht ausjchliegen, auch nicht auf die Seite 
Ichieben wollen. wir hiemit eine jolche Unterfjuhung jener. Ge- 
ihichte und ihrer Urkunden, welche nad den Kegeln einer allge 
meinen geihichtlihen Forſchung und Kritik, wie wir 
fie auf rein weltlichen Gefchichtsftoff anwenden, die Zeugnifje und 
ihren Inhalt prüft und beurtheilt. Es darf und foll gefragt 
werden, wiefern alle die Einzelnheiten der überlieferten Gejchichte, 
die der Idee und dem Zuſammenhang einer Offenbarungsgeichichte 
zu entiprechen jcheinen, wirklich auch einer folchen Kritif gegenüber 
fiher jtehen oder vielmehr ihr zufolge theilweife in ihrer äußeren 
Geichichtlichkeit angefochten, als Beftandtheile einer zwar von hö- 
herem Geifte bejeelten, aber das Aeufere doch nicht rein und genau 
bewahrenden, vielleicht eben unter dem Einfluß höherer Ideen un- 
willkürlich umgeftaltenden Ueberlieferung angejehen werden dürften, 
Ausdrücdlich jei hingewieſen auf die gerade einer gläubigen, les 
bensvollen und geiftvollen Auffaffung drohende Gefahr, daß wir, 
weil Etwas möglicherweije als jchönes Glied in die Offenbarungs- 
geichichte fi einreihen ließe, ſchon vorausjegen, es müſſe ihr noth- 
wendig als echt geichichtlidhes Glied angehören, hierüber: ander: 
weitige Merkmale, welche jene Kritif an die Hand gibt, leichthin 
abfertigen und jo ein Ganzes der Geſchichte uns aufbauen, das 
zwar im Allgemeinen auf lebendigem Glauben, nicht aber, durchweg 
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auf ſchlichtem Wahrheitsfinne, ſondern theilweife nur auf den Künften 
eigener Deutung und eigener Einbildungsfraft ruht. Aber bie 
erjte und wichtigſte Warnung, zu welcher der Stand fogenannter 
Kritit in der Gegenwart und die natürliche Neigung des menſch— 
fihen, jo gern am bloß geichöpflichen Leben fich befriedigenden 
Sinnes drängt, muß jedenfalls nad) der andern Seite hin fich 
fehren ; man jehe zu, wie viele der Icharffinnigften, auch fcheinbar 
ganz einleuchtenden Fritiichen Wahrnehmungen, Einwürfe und Ent- 
defungen auf dem Gebiete heiliger Gejchichte in bloßen Schein 
fi) auflöjen und in bloßem Vorurtheile wurzelnd ſich erweiſen, 
wenn die allgemeinen Vorausſetzungen des Glaubens in Betreff 
einer heiligen Geſchichte überhaupt, anſtatt offen oder insgeheim, 
bewußt oder unbewußt verläugnet zu werden, einmal zu ihrem 
Rechte gekommen find und überhaupt eine Willigkeit, ſolche Ge— 
ſchichte gelten zu laſſen und in ihrem innern Zuſammenhange zu 
begreifen, vorhanden iſt. So erſt iſt eine Verſtändigung möglich 
über die Geſchichte der Offenbarung als einen Gegen— 
ſtand unſeres Glaubens Wer fo zu jener Geſchichte her— 
antritt, für den wird fie in ihrer Gefammtheit eine Sicherheit 
gewinnen, der es feinen Eintrag thun kann, wenn gewiffenhafte 
Forſchung ihm gebietet, im Einzelnen mancherlei Fragen einer 
ipeiteren Prüfung und fortichreitenden Erfenntniß noch offen zu 
halten. 

Immer muß ein Glaube, der überhaupt einmal wahrhaft an- 
geregt worden ift, fi auch zur Betrachtung der Offenba— 
rungsgeihihte im Ganzen angetrieben fühlen. Es läßt 
fid) denken, daß bei einem Menfchen die Anregung zum Glauben 
und zu einem Leben in der Gemeinfchaft mit Gott ganz von dem 
. Eindrude der Perſon Chrifti jelbft, von feinem, in den Evangelien 
niedergelegten Lebensbilde und von dem dort aufgezeichneten und 
durch die Apoftel weiter entfalteten Worte des Lebens ausgehe. 
Aber diefer Heiland und diefe vollfommene Offenbarung Gottes 
ericheint dort nicht bloß äußerlich in einen größeren geichichtlichen 
Zujammenhang hineingeftelit, fondern Jeſus will felber mit feinem 
Wort und Werf an ſchon vorangegangene Thaten und Worte gött- 


licher Offenbarung anfchliegen, auf einem fchon beftehenden Werke 
weiter bauen. Und in feinem eigenen Innern fühlt der Menfch, 
auch wenn das religiöfe Leben in ihm erſt durch Chriftus: felbft 
angefacht worden ift, eben hiemit Triebe erwachen und geiftige 
Sinne fid) öffnen, welche jchon vorher in ihm vorhanden waren, 
ja welche auch vorher jchon fich geregt hatten, vorher ſchon auch 
durch Erfahrungen des äuferen Lebens und durd die in Natur 
und Gefchichte ſich kundgebenden Zeugniffe Gottes unterſtützt 
worden waren; er hatte nur mit feiner eigenen perſönlichen 
Richtung ihnen die Hingabe an fie bis dahin vertveigert. Er 
erkennt in der eigenen Erfahrung, daß der offenbarende Gott, 
indem er Neues ſchafft, doc das Neue immer fchon vorbereitet 
hat, an ſchon Vorhandenes damit anfnüpft; und er erkennt jo 
diefelbe Art göttlihen Thuns auch im großen Ganzen einer ges 
ſchichtlichen Offenbarung. 

Da fteht denn Jejus inmitten eines Volkes, bei welchem 
icon ein einfach menſchlicher gejchichtlicher Blit wahrnehmen muß, 
wie e8 ein im feiner Art einziges jei. Die Maffe des Volkes 
Israel twiderftrebt dem Leben, das in Jeſus erfchienen iſt; umd 
die eigenen fchriftlichen Denkmäler defjelben berichten ausdrücklich 
und underblümt, daß es feit dem Beginn feiner religiöfen Ent» 
wiclung jtets und immer neu den göttlichen Offenbarungen, auf 
welchen feine Religion ruhte, einen folchen Widerftand entgegen: 
gefegt habe. Aber während das Volk jeinen Glauben laſſen wollte, 
hat fo zu jagen fein Glaube jelber nicht von ihm gelaſſen; die 
Eindrüde, in welchen diefer wurzelte und durch welche er immer 
nen gepflanzt wurde, waren jtärfer als des Volkes eigene innere 
Richtung. Nicht ift ihm woiderfahren, was doch jeder Einzelne 
mit Nothiwendigfeit an fich ſelbſt erfährt, wenn er die Eindrücke 
des Gewijfens und der Offenbarung beharrlich zurücgetviefen hat 
und nun, fich felbjt überlaffen, feine Bahnen weiter verfolgt: er 
mag in einem gewiffen Maafe die in ihm liegenden weltlichen 
Gaben feines Geiftes weiter entfalten, ja ev mag, je weniger er 
durch innere fittlihe Gegenfäge und Kämpfe fich beivegen läßt, 
um jo raſchere Blüthen in diefer Hinficht treiben, aber das, was 
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wir im ftrengeren Sinne den innern Menfchen, nämlich) den Men 
fchen in feinem innerften, fittlicdyen, zur Gemeinſchaft mit Gott be- 
ftimmten Mittelpunfte, nennen, entbehrt lebendiger Weiterentwick⸗ 
lung, oder vielmehr es verfommmt und verdirbt, und zu jpät muß 
der Menic inne werden, daß aller vermeintliche Glanz und Reich— 
thum feines Lebens das innerjte Bedürfniß unbefriedigt gelaffen 
hat und, des wahren innern Haltes und Gehaltes  ermangelnd, 
gemäß jenem bibliichen Bilde wie die „Blume des Feldes“ eitel 
veriwelfen muß. Was jo dem Einzelnen begegnet, jehen wir im 
Großen ſonſt bei allen andern vordriftlihen Bölfern 
eintreten; ſo weit fich bei ihnen ein gewiſſes religiöjes Leben, ein 
Bewußtſein von einer Gemeinjchaft mit der göttlichen Welt und 
von »den Bedingungen einer ſolchen Gemeinſchaft mit einer ur- 
fprünglichen, die Völker beherrichenden, bejtimmte Neligionen aus 
fich erzeugenden Macht entfaltet hat, gehört jenes Leben der erften 
Entjtehung der Völker anz die Erzeugniffe defjelben haben nicht 
in frischer, gefunder innerer Triebfraft ſich weiter entfaltet, ſondern 
nur wie eim geheimnißvoller, im fich todter, den Beſitzern ſelbſt 
mehr und mehr entfremdeter Schaf fich forterhalten, großentheils 
in den Händen eines einzelnen Standes; die Kunft entnimmt Stoff 
aus ihnen, die Wiffenfchaft refleftirt über fie; aber den urſprüng— 
lichen, lebendigen, ob auch noch jo jehr irrenden religiöjen Geift 
fann auch die reichte jonftige geiftige Enttwiclung nicht neu an— 
fachen; und wenn endlich beim Abtwelfen derjelben das Bedürfniß 
und die Ahnung einer unmittelbaren fittlich religiöfen Gemeinichaft 
mit Gott neu erwacht, jo kommt es hiemit doch nur noch zu einem 
unflaren, unficheren, im fich ſelbſt unproduftiven Wiederfuchen ver— 
forener Güter. Wie einzig ift biegegen die religiöfe Geſchichte 
Israels! Nac der Darjtellung der altteftamentlichen Urkunden 
fällt die Grundlegung der Religion und die ganze, Klare Feſt— 
jtellung ihres Prinzips aud hier jchon mit dem Urjprunge des 
Bolfes als eines jelbjtändigen, gejchichtlich fich entwicelnden Ganzen 
zufammen, aber das Bolf lebt nur fort und entwicelt ſich weiter, 
indem auch das religiöfe Leben in ihm ſtets neu durch höhere 
Dffenbarung angeregt wird und der Inhalt diefer Offenbarung 


216 


ſelbſt fich weiter entfaltet; und die keckſte Kritit, melde aus jener 
Darftellung als einer angeblich ungeſchichtlichen mit ihren eigenen 
Mitteln eine andere, angeblich echte Gefchichte herauszuziehen ver- 
fucht hat, hat doc; eben das immer anerfennen müffen, daß in 
jener Gefchichte ein Geift walte, der immer neues Leben zeuge 
und gerade die höchſten Seiten der urfprünglichen israelitischen 
Sittlichfeit und Religiofität folgerichtig weiterbilde. Einen zeit 
weiſen neuen Aufſchwung des fittlich-religiöfen Lebens, und zivar 
einen Aufſchwung, in welchem unverkennbar echte und edle Ele: 
mente eines folchen Lebens fich noch bethätigen, finden wir aller: 
dings auch bei einzelnen andern vorchriſtlichen Nationen: jo im 
Zoroaftrismus, im Buddhismus. Aber der Aufſchwung tritt nur 
ein, damit die Unfähigkeit des Geiftes, wirklich dauernde, weiter 
zeugende Keime des Lebens aus ſich zu entfalten, hernad) dejto 
deutlicher offenbar werde. Dagegen ift e8 gerade die Stätigfeit 
im Eintreten der höheren Erregungen, im Fortwirken derjelben 
und im Fortjchreiten der in ihnen fich darbietenden Dffenbarungen, 
wodurch Israels Leben durd alle Jahrhunderte hindurch, von 
Moje bis zur Prophetie, von der Prophetie zu Chriftus, ſich 
auszeichnet. — Sollen wir da etiva von berjchiedenartiger natür— 
licher Begabung der Völfer reden, vermöge deren das eine auf 
diefem, das andere auf jenem Gebiete, fo eines auf dem der Kunft, 
ein anderes auf dem des ftaatlichen Yebens, ein anderes in der 
Pflege materieller Intereffen, und jo das israelitiiche auf dem Ge— 
biete des religiöfen Lebens eine eigenthümliche Bejtimmung zu er— 
füllen gehabt habe? Wir würden hiemit auf ganze Völker eine 
Borftellung anwenden, welche nad) Allem, was wir oben über 
Glauben, Sittlichfeit und Religion gejagt haben, jchon in ihrer 
Anwendung auf einzelne Subjefte als widerſinnig und als Ver— 
fennung von des Menjchen allgemeinem Grundweſen und feiner 
allgemeinen Grumdbeftimmung erhellen muß. — Es ift überdieß 
ja nie die Gejfammtheit des Volkes Israel wahrhaft von jenem 
höheren Xeben durhdrungen; den Begriff eines Volfsgeiftes in 
dem Sinne, in welchem er jonft verjtanden wird und der Natur 
ber Sache nad) zu verftehen ift, dürfen wir auf den Geift jenes 
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Lebens nicht übertragen. Einzelne macht er vorzugsweiſe zu feinen 
Werkzeugen; erregt wird durd ihn eine größere oder Fleinere Zahl 
von Gläubigen, welche in Hinficht auf die geiftlihe Entwicklung 
den Kern des Volkes bildet, aber nur zu oft in offenen Conflikt 
mit der thatfächlich in demfelben vorherrichenden Richtung geräth; 
und auch in ihrem eigenen fittlich-religiöfen Leben kämpfen fort 
während beide Richtungen: fie find fich bewußt, daß die, welcher 
fie ſich hingeben wollen, doch nur der höheren Einwirkung ihren 
Beſtand verdankt; je tiefer endlich im Verlauf der Geſchichte die 
Erfahrungen diefer Frommen ſich entfalten, deſto mehr ftehen fie 
felbft als Solche da, die gerade unter den ihnen jchon gewordenen 
Anregungen und Gütern erft noch des vollen Heiles und Lebens 
harren und in Ermanglung deſſelben jih arm fühlen: nur bon 
oben her fünnen fie gefättigt werden. Sie wiſſen, was fie jelbjt 
anbelangt, folder neuen, höheren, vollfommenen Gaben ſich bes 
dürftig, während fie zugleich vorausjegen, daß alles das erwartete 
Thun Gottes ſich anjchliefen müffe an das, was er feinerjeits 
bereit8 geoffenbart und geftiftet hatte. — Für die ganze Gejchichte 
biefer religiöfen Entwicklung ift fein Verftändnig möglich, fo lange 
man nicht mit dem Gedanten eines ſich felber offenbarenden, tran- 
jcendent eingreifenden Gottes Ernft zu machen fich entjchlieft. Der 
Glaube an einen Gott, der in Chriftus fich geoffenbart hat, ift 
nothiwendig zugleich der Glaube an einen Gott, der ſchon zuvor 
Israel zu feinem Volke, zur eigenthümlichen Stätte feiner Offen- 
barung ermwählt hatte. 

Nur in wenigen Zügen fei hier auf den wirklichen Zujam- 
menhang aufmerffam gemacht, in welchem nun die altteftament- 
lihe Geſchichte ala Gefchichte göttliher Offenbarung und hiemit 
als Gegenftand unferes Glaubens fich jelber darftellt. 

Auf göttliche Offenbarungen im Volke Israel find wir zurüd- 
gewieſen worden. Und alle Zeugniffe diefes Volkes, welchen dann 
auc Zefu Wort fi) anfchliegt, weifen uns nod weiter zurüd, 
auf feine Stammpäter, vor Allem auf Abraham, den hernad 
der große Heidenapoftel den Vater aller Gläubigen nennen konnte. 
In mertwürdiger Eigenthümlichkeit ftehen jene Erzählungen von 
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der Gemeinschaft, die Gott mit den Patriarchen angeknüpft hat, 
am Eingang der Geſchichte Israels: in einer Cigenthümlichkeit, 
welche für ſich ſchon hinreicht, den Gedanken daran zurüczuteifen, 
daß diejelben etiva erft aus einer dichtenden Ueberlieferung hervor: 
gegangen wären, toobei ein ſpäteres, fortgejchrittenes israelitifches 
Bewußtſein feinen Inhalt Schon in der Geſchichte der Stammväter 
ſich hätte abjpiegeln lafjen. Sie ftellen uns die einfachjten und 
doch ſchon inhaltvollen Anfänge der Offenbarungsgemeinfdhaft dar; 
und in feiner ganzen Bedeutung tritt denn hier, ja hier noch be- 
deutfamer als im ganzen weiteren Verlaufe des Alten Teftamentes, 
der Glaube hervor: in Form und Inhalt noch jehr unentwickelt, 
in feinem Grundweſen doch jchon eins mit demjenigen Glauben, 
bon welchen unfere eigene Ausführung zu handeln hat. Inmitten 
der Menjchheit, wie fie im Begriffe fteht, in der Entfaltung ihres 
teltlichen Lebens und in der Dahingabe an diejes die Früchte der 
aus der Urzeit ftammenden und beim Gerichte der Fluth aufs 
Neue ihr mitgetheilten großen göttlichen Anregungen verluftig zu 
gehen und ins Heidenthum, in ein Leben „ohne Gott«*) zu ver- 
finfen, wahrt fi) Gott ein Gejchlecht, mit welchem er in leben- 
diger, perfönlicher Gemeinfchajt bleiben will, und bildet in ihm 
zugleich einen Anfang für weitere Offenbarungen und für eine 
künftige Ausbreitung des höheren Lebens über die ganze jegt von 
ihm ſich abfehrende Welt. Er folgt dabei den von ihm verordneten 
allgemeinen Gejegen der Entwicklung und des Wachsthums, welche 
defto mehr zur Geltung kommen, je höher das fi entwickelnde 
Leben fein, je tiefer e8 wurzeln, je mächtiger es ſich bethätigen foll: 
in einem äußerlich Heinen Anfangspunkte concentrirt fic) fein Werk; 
von Einer Perfon, die er zu fich gezogen, und von ihrem Haufe 
aus ſoll es künftig fich ausdehnen über ein Volk, von dem Volke 
über die Menſchheit. Das innere Leben in Abraham ift noch ein 
höchft einfaches, fchlichtes; wir können e8 ein wahrhaft Findfiches 
nennen. Noch tritt der Widerfpruch zwiſchen der durd die Sünde 
entftandenen natürlichen Willensrichtung und dem göttlichen Willen 


*) Epheſ. 2, 12. 
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und Geſetz nicht als entfalteter Gegenſatz hervor, noch auch 
nicht dem Gottesmanne ſelbſt als ein folcher ins Bewußtſein; 
noch jehen wir nicht die Kämpfe, welche hernach, als einerjeits das 
volle göttliche Geſetz, andererjeits die ganze jelbjtiiche, den Menfchen 
innewohnende Richtung ſich geoffenbart hat, für das Bewußtſein 
und Leben im Alten Bunde harafteriftifch geworden find. Abraham 
nimmt im fchlichter Hingabe die ihm von Gott gewordenen Mit- 
theilungen auf, während daneben mancherlet fittliche Schwäche und 
Mangel an fittlicher Erfenntniß bei ihm ſich fundgibt und un— 
verblümt berichtet wird. Und die DOffenbarungen, welche ihm dar— 
geboten werden, beichränfen fich, was allgemeine fittliche Forde— 
rungen betrifft, nur erft auf die einfahe Mahnung, fromm vor 
dem allmächtigen Gotte zu wandeln, ſodann auf Weifungen, durch 
die ihm für feine Pilgerichaft und jeinen Wandel vor Gott ein 
beftimmtes Gebiet auf diefer Erde zugetheilt wird, und namentlich) 
auf die Zufagen über die Ausbreitung feines Samens und über 
den Segen, zu welchem dieſer für alle Völfer werden foll; was 
aber die fortichreitende Offenbarung als den ewigen, göttlichen 
Sinn diefer Zufage, als den wahren Gehalt diejes Segens und 
als die wahre Art der Erfüllung uns darlegt, das bleibt für 
Abraham noch umentfaltet: was er jelbit ſchon von Fünftigem 
Segen und Heile ahnt und erjehnt, mußte in feiner Ahnung jeden- 
falls die Form annehmen, welche die ihm ſchon gegenwärtig zu 
Theil gewordene Gottesgnade trug und in welcher äußere, finnlich 
beichränfte Segensgüter und der Genuß der Gottgemeinfchaft felbft 
noch ohne jchärfere Beftimmung und Sonderung der Werthe fich 
verbanden. Wie beachten auch, wie wenig bei alleın Verkehre mit 
Gott doc Abraham auch ſelbſt jchon, etwa in der Weije eines 
Moje oder päterer Propheten, mit höheren Kräften ausgeftattet 
ericheint; in wunderbaren äußeren Erjcheinungen, die ebenfo im 
Zone findlicher Einfalt erzählt find, wie fie jelbft urfprünglich für 
einen noch kindlichen Sinn bejtimmt waren, kommt Gott ihm nahe: 
er felber aber ift noch nicht ein Gefäß, das zu felbftändigem Be: 
fie und zur Ausübung der wunderbaren göttlichen Kräfte befähigt 
wäre; fo macht auch in diejen äußeren Beziehungen die Offenbarung 
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von Anfang an feftbegründete Unterfchiede. Allein feinem innern 
Wefen nad ift fchon der Glaube, mit welchem Abraham dem 
göttlichen Ruf in die dunfle Fremde folgt, diejelbe feite, durchs 
göttliche Zeugniß innerlich angeregte, vom fittlichen Mittelpunkt 
ausgehende, in unbedingter fittlicher Hingabe ſich vollziehende Zu— 
verſicht zu dem unfichtbaren Gotte, feinem Wort und feinen unficht 
baren Gütern, welche das Wefen jedes echten Glaubens ausmacht; 
es ift derjelbe von oben erzeugte Zug zur unumſchränkten Gottes- 
grade hin, der einen Abraham nad) dem angekündigten Segen 
greifen läßt und kraft deſſen wir das voll geoffenbarte und er— 
ichloffene Heil hinnehmen follen. Ja indem gerade fein Glaube 
es ift, um dei willen Gott die Gemeinfchaft mit ihm anknüpfen 
fann und will, jehen wir mit Galater- und Römerbrief in dem 
Berhältniffe. zwiſchen Gott und ihm bereits ein Borbild und einen 
Beginn desjenigen, welches das Evangelium durch den Glauben 
aufrichten will, ſo jehr auch eben jene Anfänge zugleich ung er— 
fennen laffen, tie viel erjt noch bis dahin der weiteren Entwick— 
lung der Menfchheit und des göttlihen Werfes an ihr vorbehal- 
ten jet. 

Das auserwählte Gejchleht war zu einem Volke geworden; 
aber in der Entwidlung feines natürlichen Lebens, aus welcher 
eine fo überaus fräftige Nationalität hervorgegangen iſt und her» 
borgehen folite, hatte e8 die Beziehungen, in welche Gott im voraus 
auch zu ihm jchon durd feine Stammpväter fich verjegt hatte, ſich 
fremd werden laffen. Da ftellt fih nun dem erftarften natürlichen 
Sinne ein flar entfalteter Gotteswille in fefter Objektivität 
gegenüber. Die Entwidlung jenes Sinnes war derjenigen analog, 
welche wir auch bei einzelnen Subjeften überall da erwarten müffen, 
wo die natürliche Seite des Menjchen überhaupt Fräftig reift und 
erſtarkt und der eigene Wille zu vollem Selbftgefühle fommt, und 
wo nicht von born herein ſchon, wie wir deffen bei Kindern des 
Neuen Bundes uns erfreuen dürfen, ein höherer, von innen heraus 
fi) bethätigender, den Menfchen in Zucht erhaltender und im 
Kampfe ftärfender Lebensfeim in die Seelen felbft eingejenkt ift. 
Anfang und Ziel aller Wege Gottes ift auch da die Gnade, welche 


in freier Herablaffung des Menfchen ſich annimmt und dazu, daß, 
er ihrer wahrhaft genieße, ihn erziehen will: Gnadenthaten Gottes 
find es, mit denen er auc) bei Israel als einem Volke fein neues 
Werk beginnt, zu feinem Volke e8 machend und zu fünftigem 
Bollgenufje der Gemeinjchaft mit ihm es beftimmend. Aber der 
Charakter einer Gejegesoffenbarung ift e8, welchen zunächſt jet 
feine Offenbarung tragen muß; aucd dem einzelnen natürlichen 
Menſchen tritt er ja, wenn ihm im Gewiffen der Sinn fürs 
Göttliche neu angeregt wird, zunächſt als der Heilig wollende 
gegenüber, vor dejjen Willen der eigene fic) beugen foll und wider 
deſſen Willen er fi) im Kampfe findet. 

Und was wird nun in jener Geſetzgebung, die wir als bie 
moſaiſche fennen, ald das Bedeutungsvollſte und zugleich als 
das Urjprünglichjte uns ericheinen? Schon auf den erjten Blick 
nehmen wir eine eigenthümliche Verbindung von Beftimmungen 
wahr, welche auf das eigentlich fittlihe Gebiet fich beziehen, und 
bon folchen, welde ein bloß äuferes Thun als Beftandtheil des 
Gottesdienftes und des Wandels vor Gott vorzeichnen und bloß 
äußerlihe Vorgänge und Zuftände, wie gewiffe äußere Reinheit 
und Berunreinigung, dadurch, daß jie das Verhältnig zu Gott 
bon ihnen abhängig machen, zu unmittelbar religiöfer Bedeutung 
erheben. Aber noc nicht in einer jolhen Verbindung überhaupt 
finden wir die Eigenthümlichfeit jener Gejeßgebung. Wir haben 
noch näher zuzujehen, wie in jener Verbindung dasjenige Element, 
welches man als das eigentlich fittliche von dem bloß zeremonialen 
und ftatutarifchen zu unterjcheiden pflegt, an und für fic auftritt. 
Wir haben anzuerkennen, wie in allen hieher gehörigen Geboten 
ein lauterer Eindrud göttlicher Heiligkeit, ein Geift hoher, ewiger 
Sittlichfeit ung begegnet. Auch bei aller Achtung für unbefangene 
geihichtliche Prüfung haben wir heutzutage eine folche Kritik, welche 
nicht vor Allem den Defalog für eine echte, charakteriftiiche Aus- 
prägung der urjprünglich moſaiſchen Gefeßgebung gelten laffen 
wollte, feiner langen Widerlegung mehr zu würdigen; und zumeift 
gerade aus dem Defalog leuchtet jener Charakter uns entgegen: 
Ehrfurdt vor dem Einen heiligen Gotte, Achtung vor feinen fitt- 


‚lichen Ordnungen, foll über allem Berhalten des Menfchen walten 
und jeder böfen Regung des eigenen Willens wehren; jchon wer— 
den auch diefe Negungen zurücverfolgt auf die innerfte Wurzel: 
verboten wird auch ſchon das böſe Gelüſte. Noch fcheinen die 
Gebote vereinzelt und äußerlich neben einander und in ihrer vor— 
herrichend negativen Form wie bloße Schranten dem Willen gegen- 
über zu ftehen; noch vernehmen wir ja auch nicht von der Einen 
Liebe, in welcher die Erfüllung von allen gegeben fein und deren 
Geift von innen heraus die Gefammtheit der Gedanken und Werfe 
beftimmen follte; das Gebot der Liebe fehlt nicht im Moſaismus, 
fteht aber aud) nur vereinzelt neben andern Geboten und Satun- 
gen*): feine Bedeutung kann fich noch nicht wahrhaft offenbaren 
für ein Volk, welchem der göttliche Geift, die Eine echte Duelle der 
Liehe, noch nicht wahrhaft innewohnen kann; und doc, wie einfach 
und ungezwungen laſſen hernach, da die Liebe und der Geift 
wahrer Gejegeserfüllung offenbar wird, jene alten, noch jo be» 
fchränften Formen mit dem ganzen Gehalte des göttlichen Willens 
und vollendeter Sittlichfeit ſich erfüllen; wie entfaltet und vertieft 
der Inhalt jener Gebote fich jelbft in dem Munde Jeſu! (Vgl. die 
Bergpredigt.) — Das Zufammenjein der äußeren Sabungen mit 
dem, was wir echte, etwige Sittengebote nennen, ift noch beftimmter, 
als es häufig geichieht, anzuerkennen. Noch wird nirgends aus— 
geſprochen, daß fie neben diefen eine Bedeutung an und für fich 
nicht anzufprechen haben und daher auch feine bleibende Geltung 
haben follen; beftimmt jcheiden fich in diefer Beziehung wieder 
Stufen geſchichtlicher Entwidlung: die des Mojaisnus und bie 
der nachfolgenden Prophetie. Dort wird das Gebot, daf die 
Glieder des Gottesvolkes nicht durch Eſſen des auf Erden kriechen— 
den Gewürmes fich verumreinigen ſollen, ebenjo unmittelbar als 
das Verbot des Gößendienftes oder das Gebot, Bater und Mutter 
zu ehren, auf die Forderung zurüdgeführt, daß das Volk heilig 
fein folle, weil fein Gott heilig jei**) ; dem Gebote, den Nächſten 
wie fich jelbft zu lieben, weil Er, der Gebietende, Jehova fei, tritt 


*) 3 Mof. 19, 18; 5 Moſ. 6, 5. — **) 3 Mof. 11, 44. 19, 2. 





unmittelbar zur Seite ein anderes, wornach man nicht Vieh von 
zweierlei Art fich begatten laffen, nicht Feld mit zweierlei Samen 
beſäen, nicht Kleider von ziveierlei Zeug auf dem Leibe tragen ſoll *). 
So ſoll auch die Grundidee von einem Gottesvolfe nicht etwa 
bloß darin ſich ausprägen, daß die Einzelnen und das ganze Volk 
innerlich Gott fich) hingeben und auch auf den äußeren Gebieten 
des Lebens gemäß denjenigen fittlihen Ordnungen und Stiftungen, 
welche ſchon urjprünglic mit der Menjchheit geſetzt find, fich ver: 
halten follen; fondern als wejentlid) für das Gottesvolf erfcheint 
das ganze Gerüfte der feiten gottesdienftlihen und auch bürger- 
lihen Satungen, welches ein- für allemal unter ihm aufgerichtet 
wird. Auch der Jubegriff der Güter, welche Gott feinem Volk 
als ſolchem zutheilt, ftellt fich jo als etivas Aeuferliches dar: in 
dem Befige eines gelobten Yandes und eines von Gott gejegneten 
langen Lebens in demjelben. Aber nur um jo merfwürdiger ift 
die Macht, melde neben und in den äußeren Saßungen das echt 
fittliche Grundprinzip bewährt. So weit äußerliche, natürliche Dinge 
als geheiligt ericheinen oder als verunreinigend, begegnen wir doc 
nirgends der Vorjtellung, als ob fie an und für fi), etwa in 
Folge einer in ſich ziviejpältigen Schöpfung und entgegengejegter 
Ihöpferifcher Kräfte, jolche Bedeutung hätten; es ift der Eine Gott 
und Schöpfer, der ihnen bdiejelbe für Israel gegeben hat und 
welchem Jsrael aud) hierin den Gehorfam leiften jol. Im Defalog 
bezieht fi) nur das eine Gebot von der Heiligung des Ruhetages 
auf ein äußerlich gottesdienftliches Thun: welch bevdeutfamer Winf, 
wie der Geift, aus dem die ganze Öefeßgebung jtammt, nicht nad) 
dem äußeren Umfange, in welchem jonft ihre verichiedenartigen 
Beftandtheile ausgeführt werden, den innern Werth derfelben ge- 
mejjen haben wolle! Und nirgends greift dann eine der weitläufig 
ausgeführten Sabungen trübend ein in das Gebiet allgemein 
menjchlicher, ewiger Pflichten oder thut einer von ihnen Abbruch. 
Sm Gegentheile dürfen wir fortgehen zu der pofitiven Ausfage, 
daß jede der äußeren Saßungen eigenthimlich geeignet var, an die 
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fittlichen Grundverhältniffe und Grundforderungen jelbft zu mah- 
nen, — daß im Gehorfame gegen fie der fleifchliche Wille nicht 
bloß überhaupt gebeugt und einem höheren Willen unterivorfen, 
fondern daß er zur Unterwerfung eben unter den heiligften fitt- 
lihen Willen gebildet wurde. Gar leicht und ungefünftelt ergibt 
fi ja nun auch für ung, wenn wir auf den Standpunkt hrift- 
licher Sittlichfeit ung ftellen und von ihm aus nad) einem tieferen 
Sinne in jenen Saßungen fragen, eine jolche Deutung des Sinnes, 
bei welcher ein fittliher Wandel nad; dem Geifte des Neuen 
Bundes eben als die echte Erfüllung desjenigen erjcheint, worauf 
dort jene Gebote über äußerliche Heiligkeit, äußere Reinheit der 
Seraeliten hiniviefen; und nicht minder werden wir in jenen 
Handlungen des Kultus, melde dort die Beziehung zwiſchen Gott 
und Volk vermitteln follten, ein nur erſt fchattenhaftes Bild des- 
jenigen Thuns gewahr, in welchem der Mittler des Neuen Bundes 
fi für uns geweiht hat, und auch ſolcher freier Formen, in wel- 
hen unfer eigener Gottesdienft des Geiftes und der Wahrheit fich 
beivegen wird, — wenn gleich vieles Einzelne in den Satungen, 
aus alter Naturanfhauung und Naturfymbolif von der Offen- 
barung aufgenommen, für uns jett unverftändlich fein mag. Was 
ſich ung hiemit ergibt, ift die Probe dafür, daß derfelbe Geift, 
welcher uns zur wahren fittlihen Erkenntniß führt, ſchon urjprüng- 
lich jenes ganze Geſetzesweſen, auch die äußerlichen Beftandtheile 
defjelben, durchmwaltet Hat, — jeinem vollen, ewigen Sinne und 
Gehalte nad) auch für das Bewußtſein derjenigen noch unerfaßbar, 
welche feinen Geboten fich unterwerfen wollten, ja auch noch nicht 
im Worte des Einen gewaltigen Mannes fi) offenbarend, durch 
deffen Mund er feine Gebote und Satungen dem Volke ausſprach. 

Mag man nod fo jehr an dem Gebäude der altteftamentlichen 
Geſchichte rütteln: nie wird man einen vernünftigen Zufammenhang 
in fie bringen können, wenn nicht die hier bezeichnete Grundlage 
berjelben als jolche anerfannt wird. Diefer fefte Grund ift es, 
gegen welchen der eigene Sinn des nachmoſaiſchen, ja ſchon des 
moſaiſchen Geſchlechtes beftändig neu ankämpft; ihn jest nicht bloß 
die Geltung, die er immer neu zu erringen vermag, fondern auch 


eben jener alte jtäte Widerftreit als einen ſchon urſprünglich ge— 
legten voraus; und gerade das Höchſte, echt Sittlihe, Ewige in 
ihm ift e8, was den Widerftreit erwedt, was jo ſchon in fefter 
Ausprägung von Anfang an dem Volke gegenübergeftanden fein 
muß. Die Offenbarung des Gottestwillens ift in das natürliche, 
weltliche, fleifchliche Yeben eines ganzen Volkes hereingetreten mit 
einer Reinheit, Klarheit und Beftimmtheit, wie e8 der einfachen 
Erfahrung gemäß jchon beim Bewußtjein und Gewiſſen einzelner 
Subjefte ein: unlösbares Räthjel wäre, wo derjelbe ihnen nicht 
irgendiwie anderwärtsher jollte dargeboten worden fein; und zwar 
ericheint jo als Räthjel eben auch jene äußere bejchränfte Form, 
jene Einfleidung in Neußerlichkeiten, jofern die Beichränfung, deren 
Grund wir in der Menfchen natürlichem Weſen fuchen möchten, 
doch nirgends zu unheiliger Trübung, die Einfleidung nirgends 
zu erbrüdender VBerhüllung wird. Der Glaube kann nicht anders 
als die Löſung annehmen, welche die Schrift felbft gibt: es war 
göttlihe That, welche jenen Grund aufgerichtet hat. Sie hat, in 
die Gejchichte eingreifend, zugleich wieder jelbit nach feſten Geſetzen 
geichichtlicher Drdnung fich beftimmt: fo, indem fie die Offenbarung 
zunächit als Gejegesoffenbarung auftreten läßt, jo auch, inden fie 
der Gefetesoffenbarung jene beſtimmte zeitliche Form gegeben hat. 
Mit Recht betrachtet man die äußeren Formen derjelben vom 
Gefichtspunfte des Zivedes aus: fie follen erziehen. Aber auch auf 
gefchichtlich Fchon vorliegende Elemente dürfen wir fie urſächlich 
zurücführen: fie jchliefen ſich unmittelbar an an des Bolfes 
natürliche Baflungskraft, find ohne Zweifel entnommen aus einem 
in Israel ſchon vorhandenen, zum Theil auch aus Aegypten 
ſtammenden Kreife von natürlichen Anfchauungen, Sitten, bewußten 
und unbewußten Symbolen. — Redet man von Tranſcendenz“ 
göttlicher Dffenbarungsthaten, jo hat man eine folche nothwendig 
gerade hier noch in befonderem Sinne anzuerkennen: es lag im 
Gefeße der innern Entwicdlung, daß das Göttliche am meisten 
gerade hier in jtrenger Objektivität und noch ohne die Möglichkeit, 
lebendig fich innerlich einzupflanzen, der Menjchheit gegemübertreten 
mußte. » Sollen wir dann erjt noch prüfen, ob zu unferem Glauben 
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an diefe Offenbarung auch ein Glaube an äußere Wunderthaten, 
von denen fie begleitet und bezeugt wurde, mit innerer Nothwendig— 
feit gehören werde? DBegegnen uns irgendwo ſolche Wunder, fo 
haben mir fie am meijten gerade hier zu erwarten. 

Mit Inhalt und Form der mojaifchen Offenbarung ift fchon 
gegeben, daß fie auf Entwidlung angelegt ift. Ihr Beftand 
jelbjt Schon forderte immer neue Kundgebungen von oben. Geoffen- 
barter Gotteswille jollte im Volke zu herrichen fortfahren; von 
Gott felbft jollte es fich leiten und regieren laffen; wie jollte num 
jener Wille im Fortgang der Geſchichte und der für das Volk 
eintretenden Zuftände und Aufgaben ihm immer neu fund werden? . 
Wir vernehmen da nod Nichts von dem Bewußtſein, daß dem 
Volke oder wenigſtens einem Sterne defjelben der göttliche Geift 
ftändig innewohne: daß dich noch nicht der Fall ift, charakterifirt 
gerade den Zuftand des Alten Bundes. Aber dennoch will Gott 
in lebendiger, wahrhaft geiltiger Weife dem Volke fich bezeugen; 
feine wahren Organe der Offenbarung find da nicht die Bertreter 
äußerer Formen und Drdnungen, oder die Leiter und Vollzieher 
äußeren gottesdienftlihen Handelns; fie find nicht entnommen 
einer Kafte oder zu ihrem Amte befähigt durd) irgendwelche fleifch- 
liche Abftammung; e8 find nicht Genoffen des aaronijchen Prieſter— 
geichlechtes als ſolche; nicht eine Hierarchie oder Theofratie dieſer 
Art war in Israel aufgerichtet, wie freilich auch heutzutage nod) 
jo Mancher, der oberflächlich über das Alte Teftament aburtheilt, 
es vorausſetzt und ja auch noch mancher, der weltlichen Gefchichte 
fundige, auf unferem Gebiet oberflächliche, ja untiffende Hiftorifer 
e8 darzuftellen liebt. Vielmehr bejonders auserlefenen Männern, 
über die Gott in freier Gnade feinen Geift kommen laſſe und 
denen er fein Wort in den Mund lege, follte jene Aufgabe über- 
tragen jein; dahin dürfen wir ſchon ein Wort des 5. Buches 
Mofe, wenn wir e8 nad) feinem Zufammenhange erflären, aus— 
legen, ob auch der darin liegende Gehalt erft im Einen größten 
Propheten, Chriftus, zu voller Erfüllung gekommen ift: einen 
Propheten will Gott nad 5 Moſ. 18, 15 ff. dem Volke ſchicken 
als Zräger feiner Offenbarung für alle wichtigen Fragen und 


Fälle der Geſchichte, damit es nicht an heidnifches Orakelweſen fich 
zu wenden verfucht jei. Ein alſo auserlejener und ausgejtatteter 
Mann ift Samuel, iſt Elias, ift jeder der Propheten, deren Worte 
auf uns gekommen find. Die jich jelbft bezeugende göttliche Kraft 
ihres Wortes ift es, wodurd) fie fich bewähren und wirken; diejes 
Zeugniß ift es, das unmittelbar dem Herzen derjenigen ſich ein- 
prägt, welche ihm Recht geben und folgen; hierauf eben ruht jene 
Entwidlung des religiöfen Geiftes und Lebens, vermöge deren 
Israel jo einzig in der alten Gejchichte dafteht. 

Das alte Gejet ift die Grundlage, auf welche die ganze Thätig- 
feit jener Männer fich ftüßt; dem woiderftrebenden Sinne, dem 
fittlihen Verderben und Abfall gegenüber haben ſie e8 immer neu 
zur Geltung zu bringen; den alten heiligen Gotteswillen haben 
fie auch auf die beftimmten Berhältnifje der Gegenwart zu beziehen. 
Und fie find e8 nun auch, deren Geift tiefer und tiefer hinein 
fchaut in den Sinn, in welchem der heilige Gott jene verjchieden- 
artigen Gebote zumal aufgeftellt hat; noch jchaut ihr bewußter 
Blick nicht denjenigen Beſtand eines Gottesvolfes, in welchem die 
Beihränktheit der Satungen ganz gefallen fein ſoll; aber davon 
zeugen fie, was allein an fi) Werth vor Gott habe, im Unter— 
fchiede von dem bloß äufßerlichen gottesdienftlihen Thun: da ver- 
nehmen wir, daß Gehorſam befjer als Opfer fei, daß Gott Barm- 
berzigfeit und nicht Opfer wolle, daß bloß äußere Heilige eier 
und äußere Reinigfeit vor ihm, der buffertige, ergebene Herzen 
begehrt, ein Gränel fei*). Sie ſprechen e8 aus zumeift gerade 
auch einer Zeit gegenüber, wo wieder ein allgemeinerer Drang 
ſich zeigt, dem alten Gefege genug zu thun, und two hiemit zugleid) 
jener Geift ſich erhebt, welchen Jeſus hernach in der Schriftgelehr: 
ſamkeit und dem Pharifäertbum hat befämpfen müffen: man höre 
die ewig gültigen Worte. eines Jeremias gegenüber einer an ſich 
erfrenlihen und doch fchon die Keime neuen VBerderbens im fich 
bergenden Reform oder Reftanration unter König Jofia. Es ift 


*) 1 Sam. 15,22; Hoj. 6, 6; Amos 5,21 ff.; Iefai. 1,11 fj.; Mid. 6, 6 ff.; 
Serem. 6, 20. 7, 21 fi. 
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ein göttliches Zeugniß, in heiliger Höhe fid) haltend und mit 
wunderbarer Yauterfeit fic) darlegend über und im der ganzen 
wechlelnden, menjchlichen, volfsthümlichen Entwidlung. 

Die Wirffamfeit Gottes mittelft des Prophetenthumes hängt 
jelber mit der Unvollfommenheit zufammen, welche noch der ganzen 
Mittheilung des ſich offenbarenden Gottes an fein Bolf im Alten 
Bunde eigen ift. Sie hängt zufammen gerade damit, daß es zu 
einem vollen, jtäten Innewohnen des Geijtes in den einzelnen 
Gläubigen und in einer durch ihn erzeugten Gemeinde noch nicht 
fommt. Wir bemerften ſchon früher, daß auch die auserlefenen 
Werkzeuge der Offenbarung den Geift keineswegs ſchon in ber 
Art, wie neuteftamentliche Fromme, zu eigen hatten. Mit Recht 
bürfen wir fortwährend von einer vorherrſchenden Zranjcendenz 
des Göttlichen reden. Immer müſſen wir bei einer Herſtellung 
wahrer Gemeinfchaft mit Gott als erſtes die Sündenvergebung 
betrachten, in deren Genuffe dann der Menſch als begnadigtes 
Sottesfind fich fühlen darf; und im Genuffe diefer Kindſchaft 
nun finden wir die altteftamentlichen Frommen noch nicht, aud 
wenn fie die vergebende Barmherzigkeit und das Glück derer, die 
an ihr Theil haben, hochpreifen: der Geift der Gnade ift doch 
noch nicht über fie ausgegofjen, und Jahr um Jahr müffen auch 
diefelben Opfer noch wiederholt werden zur Sühne des Volles, 
ohne daß fie vein und vollfommen machten die Opfernden *). — 
Dennoch, wie lebendig und Fräftig prägen fic die göttlichen Zeug— 
niffe auch jetzt ſchon den Gewiſſen ein, jo weit nicht die Herzen 
jelbft fich dagegen verichließen! Wie nur durch fie jene ſtets neue 
geiftige Anregung und Belebung in Jsrael fich erklären läßt, jo 
erweifen jie ihr göttliches Wejen eben auch dadurd, daß fie Solches 
wirklich in aller Berderbniß zu leijten vermögen. Wie innig rin— 
gen ferner folche angeregte Seelen nad) wahrem Einswerden mit 
dem Gotteswillen, jo fehr auch noch dem Sollen in ihnen ein 
Nichtkönnen gegemübertritt! wie haben fie jchon Luft an jenem 
Willen mit ihrem inneren Menſchen! Den ſchönſten Ausdrud hievon 
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finden wir in den Pjalmen: vermiffen wir im ihnen dasjenige 
Bewußtfein der DVerföhnung, der Kindichaft, der vollen feligen 
Gottesgemeinfchaft, das in chriftlihen Sängern wie einem P. Ger- 
hard oft jo hoch "und herrlich ſich aufichwingt, jo fordert es nur 
defto mehr unfere Beachtung, wie der göttliche Geift die Herzen, 
denen er noch nicht alfo innewohnt, doch ſchon jo lebendig und 
innig zu feinen Zeugniffen hinzieht, und nichts kann bejchämender 
für einen auf feinen Reichthum ftolzen Chrijten fein, als die Hin- 
gabe und Sehnſucht, womit diejenigen, die weniger empfangen 
haben, ſchon dem Zuge von oben in fi” Raum geben. Das 
unmittelbare Ergriffenfein durch die Zeugniffe von oben fpricht ſich 
am meiften in den Palmen aus. Wie der Eindruck diejer Zeug: 
niffe auc das eigene finnige Nachdenken über den menschlichen 
Wandel, über Gottes heiliges und gerechtes Walten über demjelben 
und über das, was für den eigenen Gang der Menfchen gut und 
heilſam ift, durchdrungen hat, das zeigen uns die Sprüde 
israelitifher Weisheit. Wir folgen ſolchem Nachdenken 
bis in die Tiefen, da über den jchmerzlichen Widerjprüchen des 
menschlichen Lebens und dem Gefühle feiner Eitelkeit und Nichtig- 
feit das tröftende, leitende, ermunternde Licht von oben zu ent- 
ihtwinden droht: jo im „Prediger Salomonis"; und dennoch 
gibt der ringende menjchliche Geift den Grundgedanfen an den 
ewig heiligen, gerechten und richtenden Gott nimmer preis und wird 
bon ihm nicht (osgelaffen. Auch im trüben Ringen noch zeigt fid) 
die Einwirkung deſſelben Gottesgeiftes, von dem allerdings nod) 
ganz anders jo manche: begeifterte und hochbejeligte, über jene 
Dunfelheiten hinausgehobene, wenn auch nicht ſchon wahrhaft fie 
ducchdringende Plalmenfänger ergriffen evjcheinen. Immer aber 
muß unfere Betrachtung fein Wirken mit befonderer Beziehung 
darauf würdigen, daß er es innerhalb einer Volksmaſſe von jo 
fleifchlichem Charakter übt und im Innern folcher Perjonen, die, 
fo weit wir fie fennen, jelbft auch noch mit aller menjchlichen 
Schwäche zu fümpfen haben. 

Die Brophetie erfüllt endlich die Aufgabe, die ihr in der 
Entwicklung der Offenbarung zufommt, hauptjächlic vollends durch 
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den Blick, der über Zukunft und den Abſchluß der DOffen- 
barung ſelbſt und des ganzen göttlichen Heilsmwerfes ihr fich 
öffnet. Ein heiliges Sollen hat die Offenbarung vor dem Gottes- 
volfe aufgeftellt; und dieje Forderungen erheben ji) auf Grund 
der Gnadenthat Gottes an dem Volke, indem er von fich aus die 
Gemeinſchaft mit ihm angefnüpft hat; und im Wefen der ange— 
fnüpften Gemeinfchaft Liegt e8, daß fie ſelbſt auch wahrhaft ſich 
berivirflihen will in des Volkes innerem Leben wie in feinen 
äußern Zuftänden, in einer Fülle von Gnadengütern für das Volk 
wie in des Volkes eigenem fittlihen Verhalten. Der Geift prägt 
immer neu den Willen der Heiligkeit und Gnade ein und breitet 
vollfommeneres Licht über ihn und feinen wahren, ewigen Gehalt 
aus. Aber in demjelben Maafe tritt der Gegenfat der thatſäch— 
lichen Wirklichkeit, ihrer Zuftände und ihrer eigenen Kräfte dagegen 
ans Licht. Und dieſer felbft muß ja wiederum dazu beitragen, 
den ganzen Inbegriff der Aufgaben und Verheifungen, der in 
jenem Gotteswerfe beichlofjen liegt, zu eröffnen. Der Widerfprud, 
der im Innern des Bolfes wurzelt, wird nicht überwältigt werden, 
ehe Gott jelbft ein enticheidendes fieghaftes Gericht hält und ehe 
er denen, die ihm ſich zuwenden, in volljter Gnade Sünden und 
Schulden tilgt und die, welche ihn erfennen und ihm dienen follen, 
felber mit feinem Geifte erfüllt. Im Gang der Gedichte hat 
Gott ferner fein Volk zufammenftogen laffen mit der Macht der 
Welt, wie fie in immer mächtigeren Weltreichen fih zufammen- 
faßt und fein eigen Werf und Reich gefährden will da macht jich 
fir den Geift der Propheten in ganzem Umfang die Beziehung 
geltend, welche dem Schöpfer und Herrn aller Völker ja ſchon ur— 
ſprünglich zur geſammten Menſchheit zukommt; und nicht bloß 
ſein richtender Arm ſoll über ſie ſich ausſtrecken, ſondern auch das 
Gnadenwerk Deſſen, der ein Gott über fie alle iſt, will über ihre 
Gejammtheit fich ausbreiten; auch fie joll wandeln im Lichte, das 
bon Zion ausgeht. Bon Anfang an ift dem Wolfe weiter die 
Beziehung zum Bewußtſein gebracht, welche auch das Gebiet der 
äußeren Natur zum Weiche Gottes hat und zur Entwidlung eines 
Lebens in der Gemeinjchaft mit Gott; namentlich hat das Volk 
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jo oft den Fluch fühlen müffen, welchen Gott um der Sünde toil- 
fen auch über jenes Gebiet verhängt; da muß nun auc die Wir 
fung und der Genuß des Heiles auf eben dajjelbe fich ausdehnen ; 
und die Anjchauung von folcher Ausdehnung des Heilswerkes, 
twelches der Herr des Himmels und der Erde volfführt, jchreitet 
bis dahin fort, daß auch diejes Naturleben zu vollendeter Harmo- 
nie verflärt, ja daß Himmel und Erde neu in Vollfommenheit 
bergeftelit werden. Wie e8 aber Thaten Gottes felber find, melde 
allein all dieß ausrichten fünnen, fo ift es feine Nähe, die blei- 
bende Gegenwart von ihm als dem König und Erretter, worauf 
in all dem die Sehnfucht fich richte. Damit ſchließt die Prophetie 
des Alten Bundes, bei Maleadhi, ab, daR fie ihn jelbjt fommen 
fieht zu feinem Tempel. Und er nun hat in der Gefchichte diejes 
Bolfes auch ſchon einen menjchlihen Thron aufgerichtet, durch wel- 
chen feine Herrjchaft fich verwirklichen, hat menjchlihe Herrſcher 
berufen, twelche ihn vertreten, hat Verheißungen auf fie gelegt, nad) 
welchen auf ihrem Geſchlechte jeine Gnaden ewig ruhen follen; 
wozu er fo David und jeinen Samen auserwählt hat, dem wider: 
ſpricht gleichfalls ſo ſchmerzlich die thatfächliche Gegenwart, — und 
auch das tritt gleichfalls erjt im Fortſchritt der gejchichtlichen Ent: 
wicklung in volles Licht, — und das bildet denn den Mittelpunkt 
und Höhepunkt in der Weifjagung des fünftigen Heiles. — Die 
Prophetie richtet fich auf die Zukunft; und was fie ſchaut, ift Boll: 
endung, ift Abjchluß aller Wege Gottes, — e8 jind die legten 
Dinge: fchliefliches Gericht, ſchließliche volllommene Aufrichtung 
des Gottesreiched auf den Gebieten des äußeren und inneren Yes 
bens, vollkommenes Heil über Israel und die ganze, dem Werte 
Gottes ſich beugende Menfchheit; und Einer ift es, der da im 
Mittelpunfte fteht als der vollendete menſchliche Träger der gött— 
lichen Herrichaft, der Eine Davidsjohn, ausgeftattet mit der ganzen 
Fülle des Gottesgeiftes, ja jelber genannt „ſtarker Gott“ *). 

Wir Haben kurz den allgemeinen Juhalt der Prophe- 
tie genannt, welche zur Erfüllung, zur Offenbarung des Hei— 
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les im Neuen Bunde uns hinüberführt. In all dem Gefagten 
ift bereitS ausgeiproden, wie die Offenbarung auch in der Pro— 
phetie an eine im ich geordnete geſchichtliche Entwidlung 
ſich anfchließt. Sie baut weiter auf der Grundlage, welche in dem 
moſaiſchen Bunde fin immer gelegt, ſodann namentlich auf die 
Berheifung, welche David zu Theil geworden ift. Ste richtet den 
Blick der Seher am kräftigften und lebendigſten dann in die Zus 
funft, da die gegenwärtigen Erfahrungen, Gejchide und Zuftände 
in Bezug auf das innere Yeben des Volfes und auf das Verhält— 
niß der übrigen Völkerwelt zu demſelben den Glauben an Gottes 
Willen und Werf entweder erjchüttern oder zur Erwartung neuer 
Gottesthaten hindrängen müffen. Das Zeugniß von dem fünftigen, 
Einen, einzig hohen Davididen wird mit Einem Male, bei Jeſaias, 
in vollſter Stärfe laut, als der gegenwärtige Stamm Davids in 
der eigenen Schwäche und Verderbniß darniederliegt und einem ab- 
gehauenen Stamme gleich werden ſoll; da erjcheint dann jener 
auc zum erften Mal als aus niedrigem Stand ſich erhebend, als 
ein aus diefem Stamm aufjproffendes Reis*). Die gereifte Er— 
fahrung vom gegenwärtigen Elend der Sünde, von der Schuld, 
von der eigenen menſchlichen Unfähigfeit gegenüber von Gottes 
Forderungen, führt bei einem Jeremias und Ezechiel zu den erhe- 
bendjten Verheifungen über einen neuen Bund, da das Gefeg in 
die Herzen gefchrieben, ein fleifchernes Herz geichaffen, veinigendes 
Waffer durch Gottes Gnade über das Volk geiprengt werden ſoll. 
Auch diejenige Weiffagung, welche in das tiefjte Geheimniß des 
fünftigen Heilswerkes ſchauen lehrte und deren Hervortreten umd 
uriprünglicher Zufammenhang im Geift und Worte des Propheten 
mehr Merkwürdiges und zugleich mehr Näthielhaftes als irgend 
ein anderes Stüd der alten Prophetie für unfere gejchichtliche Auf: 
faffung hat, — nämlich die Weiffagung von dem Gottesfnechte, 
der, leidend wie ein Yanım, die fremden Sünden trägt **), — wächſt 
jedenfalls empor aus den Grundideen der alten Offenbarung, wie 
fie gejchichtlich vorlagen, und jchließt fi an an Erfahrungen der 
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Vergangenheit und Gegenwart, welche vor des Verfaſſers Geifte 
ftehen: aus der Geſammtheit Israels, das im Ganzen ein Knecht 
des Herrn zu jein berufen war, und beftinmmter derjenigen echten 
Israeliten, welche diefen Charakter in ſich darftellen, hebt er fich 
hervor, jener Eine Knecht, als derjenige, in welchem allein der 
göttliche Beruf erſt ganz ſich erfüllt; und Leiden, wie fie in den 
Tagen des Abfalls und der. ftrafenden Heimfuchung auf jo vielen 
jener Knechte lafteten, — Leiden, wie fie dem gottergebenen und 
bon Gottes Geiſt getragenen Sänger des 22. Pjalms jene Klagen 
ausprefien, welche zum bedeutungsvollen Vorbild und Vorjpiel für 
die Bein des höchſten Dulders werden follten, — Tolche Yeiden der 
Dergangenheit und Gegenwart find es, auf deren Grund der Geift 
der Weiffagung zum Zeugniß über das einzig große und einzig 
bedeutungsvolle Yeiden des Gotteslammes fich erhoben hat. 

Noch weiter dürfen und jollen wir jenem geichichtlichen Charakter 
und den gefchichtlihen Bedingungen der Weiffagung nachgehen. Auch 
fie noch ift eine geſchichtlich beſchränkte. Beſchränkt ift fie 
infofern, als fie das ganze Weltalter des Heiles immer nur im den 
fürzeften Raum zufammengedrängt, die Vollendung des Gottes: 
twerfes in meſſianiſchem Heil und meſſianiſchem Gerichte wie auf 
Einen Schlag fich vollziehend anſchaut. Beſchränkt ift fie, fofern 
auch das Neue, was fie kommen fieht, wejentlich noch in die For: 
men dejjen ſich Fleidet, was fie in der Gegenwart vor Augen hat. 
Wir müffen zugeben: da fällt z. B. nirgends noch klares Yicht auf 
das Verhältniß, welches in der Erfilllung die mehr inneren, auf 
innere Gottesgemeinschaft, und die mehr äußern, auf die natürlichen 
Segnungen ſich beziehenden Momente des Heiles zu einander 
erhalten follen ; das wahre, in der Erfüllung eingetretene Verhält- 
niß iſt vielmehr noch durch das ſtarke, echt altteftamentliche Voran— 
treten der leßteren Seite verhüllt; da vollzieht fich das fünftige 
Weltgeriht in Kämpfen, in welchen ganz die Kämpfe des äußeren 
Israels mit den äußeren Weltmächten ſich abjpiegeln; da ift jener 
höchſte Vertreter Gottes für Jsrael immer übertviegend, wie es 
dem „Sohne Davids“ und der alttejtamentlichen Form des „Wei: 
ches“ entjpricht, ein Herrſcher, ein Richter: die Züge des leidenden 


Knechtes und die des fieghaft kämpfenden und richtenden Königes, 
die unjer Glaube jett gemeinfam in unferm Heilande erfüllt fieht, 
hat dort noch fein Seher zu Einem lebendigen Bilde vereinigt 
ſchauen und- darjtellen dürfen; da wird auch, trog den hohen 
Schilderungen und Bezeichnungen des Verheißenen und troß der 
Sehnfucht nad) einem Nahelommen des höchſten Gottes und troß 
manchen gedanfenvollen Ausiagen gläubiger Erkenntniß über. eine 
Bermittlung des höchſten göttlihen Thuns in feinem einer jelb- 
ftändigen Macht gleichenden Worte und in feiner die Welt geftal- 
tenden Weisheit (Sprühw. 8, 1 u. ſ. w.), — doch noch nie vor 
uns offenbar die vollendete Gemeinjchaft des Weſens und Yebens 
zwifchen dem fo hoch geftellten Meſſias und dem Gotte, der in ihm 
wahrhaft Wohnung gemadt, in ihm zu einer Menfchwerdung fich 
herabgelafjen, ihn auch als perfönlihe Duelle von Heil und gött- 
lihem Leben der Menjchheit gejchenkt hätte. In manderlei Stüden 
zeigt ferner die Weiſſagung ſelbſt Wechſel und Wandelbarfeit ; fie 
macht es uns jelbjt unmöglich, eine ihrer beftimmten Formen: als 
adäquaten Ausdrud deſſen zu fallen, was in der Erfüllung ſich 
verwirklichen ſoll; es wäre übel beftellt, wenn unjer Glaube an 
die Prophetie etwa von der Möglichkeit abhinge, die. Bilder, in 
denen 3. B. ein Joel und weiter ein Hojea und weiter ein Sa— 
charja die Kämpfe der legten Entſcheidung Ichildert, in dieſer Aeußer— 
lichfeit zu Einem Ganzen zu vereinigen. Ja auch der Anerkennung 
davon entziehen wir uns nicht, daß bereits in der vergangenen Ge— 
ſchichte Manches jo, wie. 68 der Buchſtabe ausgejagt hatte, feine 
Erfüllung nicht gefunden hat: fo ift es 3. B. nicht ſchon Aſſur 
gewejen, durch welchen, wie es nad) Jejaia, Kap. 7—9, erſcheint, 
die letzte Kataftrophe für Israel anbrechen follte; fo iſt nicht ſchon 
jener Priefter Amasja zur Zeit SJerobeams II., wie man nad) 
Amos 7, 17 zu ertvarten hatte, den freniden Groberern zum Opfer 
gefallen. Mehr Ehre als durch Ausübung von allerhand Kunſt 
und Zwang thäte man da dem Worte der Propheten immer nod), 
wenn man mit einem Yuther*) geftehen wollte, fie haben da, auf 
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die Verkündigung „weltlicher Läufe“ fich einlaffend, „gefehlet+. — 
Allein wir werden auch jo nicht reden über die Prophetie. Die 
Seraeliten ſelbſt haben offenbar richtiger über die Propheten: geur- 
theilt, als jett gar manche Teichtfertige Gegner und manche eifernde 
- Bertheidiger der Prophetie e8 thun; wir hören Nichts davon, daf 
fie den Anftoß, welchen jene Fälle darzubieten schienen, wirklich 
genommen hätten: fie jelbjt müſſen jchon ein: Bewußtjein davon 
gehabt haben, daß nicht an der accuraten Erfüllung alles Aeußeren 
und Einzelnen, von welchem das göttliche Zeugniß redete, die 
Wahrheit und Göttlichfeit defjelben hänge; find ja doc auch die 
Propheten ſelbſt manchfach von: denjenigen Vorgängern, welche 
fie ſonſt fichtlich vor Augen hatten, in der Ausführung des Bildes 
der letten Dinge ohne Bedenken abgewichen. Wir haben da nicht 
von Fehlern zu reden, weil nicht im jenem Einzelnen, Aeußeren, 
das Wefentliche des Zeugniffes bejtand, wir es vielmehr oft nur 
als eine mehr oder minder zufällige Ausprägung einer Wahrheit 
anzufehen haben, die ‚in äußerlich anderer, aber nur deſto voll- 
fommenerer, für den Propheten ſelbſt noch nicht fahbarer Form 
zur Verwirklichung kommen jollte, und zwar zur Verwirklichung 
eben auch in beftimmten thatjächlichen, letten, vollendenden und 
volfendeten Vorgängen und Zuftänden. Daß aber wirklich, auch wo 
der DBlid des Propheten noch in unvollfommenen, wandelbaren 
Formen haftet, doc) ein höherer, im fich einheitlicher Geift in den 
Sehern waltet und ihrem Schauen Ein Ziel, die in fich einheit- 
liche Offenbarung einer fejten, legten Zufunft, vorhält, das. bezeugt 
ung die innere Harmonie, im welcher alle ihre Ausiagen Jedem 
fi darftellen müffen, der. nur einmal den Verſuch machen will, 
felber das Ziel, wie es in Chriftus fich zu entfalten begonnen: hat 
und nach feinem Zeugniß fernerhin ganz fich entfalten joll, auf . 
jene Ausfagen zurüczubeziehen und hiernad) den wahren Zug und 
Sinn des Geiftes in denfelben zu deuten; in der Cigenthümlichkeit 
der Prophetie und in ihrem Berhältniß zu diejer Erfüllung wird 
er fejte Regeln finden, die ihm bewähren, wie ein ſolcher Berjuch 
nichts weniger als etwa ein bloßes finniges Spiel eigener Kunft 
und Phantafie jei. Bon verjchtedenen Seiten her- und auf ber: 
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ſchiedenen Wegen, gemäß den Bedingungen der Gejdichte, hat der 
Geift der Propheten dem Ziele fich genähert: die ebenfo alljeitige 
als in fich harmonische Erfüllung zeigt, daß ſchon dort der. Geift 
deffelben Gottes wirkte, der dieſe jett ins Werk gejett hat; je 
verichiedenartigere Fäden dort neben einander herzulaufen jchienen 
und je dunkler mitunter ihre Bedeutung noch ſchien, defto merf- 
würdiger nur ift das lichte Ganze, in welchem fie thatjächlich zu— 
ſammengelaufen find. 

Mit Sicherheit fprechen wir aus, daß e8 der bisher gefchilderte 
Inhalt und Charakter der Prophetie iſt, wodurd am ftärfften, 
tiefften, lebendigſten unfere Betrachtung ergriffen und unfer Glaube 
zu wahrer Würdigung derjelben und zur Anerkennung ihrer hohen 
Stelle im Gang der göttlichen Offenbarungen bejtimmt wird. — 
Mit dem, was über Aeußeres und Cinzelnes gefagt worden ift, 
find wir weit entfernt, eine VBorherfagung aud) von ganz einzelnen 
Dingen, einzelnen Borgängen, einzelnen Zahlen jchlechthin abweiſen 
oder gar für unmöglich erklären zu wollen; die Erfüllung zeigt 
uns, während fie einerjeits jene Refultate in Betreff vieler ein- 
zelner Stüde und Formen ergab, daneben auch eine unmittelbare 
Bedeutung, welche anderen äußeren Stüden dennoch zufommen 
folite; jo hat es Gott gefügt, daß der Davidsfohn wirklich, wie 
Micha verfündigte, in der bejcheidenen Davidsftadt geboren werden 
jollte; jo hat Jeſus ſelbſt jenes jchöne Bild Saharjas vom janft- 
miüthigen König, der auf dem Rüden der Ejelin einzieht, abficht- 
lich auch in diefen. äußeren Zügen zur Wahrheit. werden laſſen; 
wir erfennen die göttliche Fügung, welche gerade durch ſolche ein- 
zelne, auffallende Winfe fogar den ſtumpfſten Sinn treffen und den 
Glauben dann Weiter auch zur Betrachtung des gefammten Zus 
fammenhanges, der zwilchen Weiffagung und Erfüllung ftatthat, 
anregen und fördern will. Aber nicht in diefen Zügen für fich 
ruht die Kraft, mit welcher die Brophetie den wahren Glauben an 
ihre Göttlichfeit feft macht und. ihm feinen vollen Gehalt und in— 
nern Zufammenhang verleiht. Oder follte nur hier, oder hier 
wenigſtens vorzugsweiſe, das ziwingende Zeugniß für ihre „Ueber- 
natürlichfeit“ zu fjuchen fein? Wir meinen im Gegentheil, einer 
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ſolchen Beweisführung gegenüber könnte der Unglaube gerade dar— 
auf ſich berufen, daß ein Ahnen, Vorherſehen und Vorherſagen 
einzelner Dinge nad ganz unbeſtreitbaren Thatſachen alter und 
neuer Zeit mitunter auch bei einem: Seelenleben, das hiebei in 
gar feiner. befondern perſönlichen Beziehung zu Gott ſteht, vor: 
fomme und füglich zwar als etwas Merkwürdiges, für die Wiſſen— 
ſchaft noch Umerklärliches,, darum aber doch nicht als etwas Ueber— 
natürliches betrachtet werden dürfe. Aus: welchem Geiſte jene 
Weiffagungen bei den Propheten ſtammen, werden wir erſt dann 
wahrhaft erkennen, wenn der’ Geift und allgemeine Charakter der 
Prophetie überhaupt unferem Glauben fich erwieſen hat. — Da- 
gegen meinen auf der andern Seite Viele, welche den Glauben an 
Mebernatürliches überhaupt preisgeben möchten, die Prophetie dadurch 
zu etwas echt Gefchichtlichem machen zu fünnen, daß fie ihren In— 
halt als Erzeugnig einfach menjchlicher Reflexion über Vergangenes, 
Gegenwärtiges und Zukünftiges behandeln; und mit Befremden 
muß man jelbjt Solche, welche die Originalität, Kraft und Höhe 
des prophetifchen Geiftes preifen, in der Behandlung der einzelnen 
Weiffagungen dann doc; wieder jo reden hören, als ob dieje ihre 
ganze Geſtalt eben doch nur dem Nachdenken und einer beivußten 
fünftlerifchen Thätigfeit der begeifterten Männer zu verdanfen hätten. 
Aufs Entjchiedenfte wird vor Allem eine ſolche Auffaffung durch 
die Haren Eigenthümtlichkeiten: der Prophetie zurückgewieſen, auch 
ohne daß hiemit ſchon das höhere Weſen des prophetiichen Gei— 
jtes behauptet fein jollte; fie hat fich die Herrichaft auch nur au— 
mafen fönnen unter einem Geichlechte, das jelbit jo jehr dem 
Geifte der Reflexion, des bewußt fortichreitenden Suchens, Zer: 
gliederns, VBermittelns und Componirens verfallen ift. Oder wo, 
wenn wir überhaupt noch von unmittelbarem Erfaſſen der Ideen, 
von Aufleuchten und Durchbrechen einer, den Gefichtsfreis des 
eigenen Bewußtſeins überragenden Wahrheit und auch von lebens- 
vollem, aus innerm Geijtesdrang hervorgehendem Ergreifen zukünf— 
tiger Öeftaltungen der Dinge eine Ahnung ‚haben, — wo anders 
follten wir wenigſtens eine folche Unmittelbarfeit mehr anerkennen 
als in der altteftamentlichen PBrophetie? Man jehe doch zu, wie 


3. B. dem Könige der Propheten, Jeſaia, die höchften Bilder feines 
Schauens fich hervordrängen, ohne daß er das Unvermittelte und 
eben hierin Geheimnißvolle, das fie haben, den Hörern oder aud) 
fich jelbft zw deuten, das räthjelhaft Unbeſtimmte zu beſtimmen, 
das unmittelbar vor den Seherblic hingetretene Künftige mit dem, 
was dem Bewußtſein in der Gegenwart vorlag, zu vermittelm ver: 
juchen oder den Beruf oder aud) nur die Fähigkeit hiezu zeigen 
würde; man betradhte jo 3. B. das erſte Auftreten Immanuels, 
des DVerheifenen, des Sohnes der „Jungfrau * (oder, wie man 
genauer’ zu überjegen uns auffordert, der „Mannbaren«), Jeſaia 
Kap. 7. Und nicht etwa auf dem Wege der Reflerion ift auch die 
Prophetie im Ganzen fortgefchritten; man vergleiche die Zeugniffe 
der verjchiedenen Propheten in ihrer Reihenfolge; in ihrer größten 
Fülle und Höhe brechen die Dffenbarungen gerade jchon da hervor, 
wo fie zuerft, in erſter Vebensfriiche, dem Blicke eines großen 
Sehers ſich darjtellen: bei feinem leuchtet der Verheißene im grö— 
ßerer göttlicher Hoheit als bei Jeſaias, — bei demjenigen‘ unter 
den Propheten, bei welchem der Bli überhaupt zuerft jo beſtimmt 
auf die einzelne Perſon defjelben als folche fich zu richten begonnen 
hat (vgl. Kap. 9. 11). — Daß aber alle Analogien mit jener 
Art, wie aud) ein bloß menjchlicher Geift unmittelbar verneh- 
men kann, das eigenthämliche Weſen der Prophetie noch weit nicht 
erreichen, das bezeugt ung nun nicht bloß die Ausſage der Pro- 
pheten jelbjt, joferne fie ftändig auf eigene Einwirkung Gottes fich 
berufen, jondern davon überzeugt uns jchon der ganze thatfächliche 
Inhalt und Charakter ihres Wortes. Wir wiffen ja: auch jchon 
das Verſtändniß göttlicher Dinge und die ganze Bewegung des 
religiöfen Lebens und Denfens überhaupt ift, wenn fie eine echte 
und wahre fein joll, nur möglich in perjönlicher Gemeinfchaft mit 
Gott und durch jeine Meittheilung; auf ihn und fein unmittelbares 
Einwirfen führen wir denn auch die befondere Begabung und Ans 
regung zurück, die in jenen ihm geweihten Werkzeugen mit ihrem 
allgemein religiöjen Leben verbunden ericheint: in diefer Verbindung 
liegt für uns der fpezififche Unterjchied derjelben von den vorhin 
erwähnten Analogien, — darin auch der Grund Für Alles, was 


fie auch in ihrer äußeren Bethätigung Wunderbare vor jenen 
voraus hat. Und hiezu fommt wieder jener Charakter des Volkes, 
unter welchem die Werkzeuge der Offenbarung lebten, und der Reli— 
giofität, welche auch den gottesfürchtigften Gliedern deffelben nod) 
eigen war: je weniger fie ſchon zu einem vollen Leben in Gott 
gelangt find, defto höher fteht über ihrem eigenen Geift jene Be: 
gabung, für die wir in den Propheten felbit eben Nichts ald Ems 
pfänglichfeit. vorausjegen dürfen; je mehr ihr eigener Blick ins 
Göttliche und ins Weſen des Heiles noch beſchränkt war und dieſe 
Beihränfung auch in den Formen des prophetifch Gejchauten fich 
ausprägt, um fo ftärfer bezeugt ſich an ihnen der Geift, der in 
folhen Formen dennoch mit jener innern Conſequenz und Harmonie 
die Wahrheit der göttlichen Rathſchlüſſe entfaltet hat. 

Indem wir jo den inneren Zufammenhang, in welchem die 
altteftamentliche Offenbarung unferem Glauben fich darbietet, und 
biemit ihre Bedeutung für unfern Glauben ans Licht zu jtellen 
verfuccht haben, dürfen wir dort auch jchon fortwährend in ber 
durch Gott gewirften Entwidlung des menſchlichen Glau— 
bens und Erkennens denjelben Gang wahrnehmen, auf 
welchen das Weſen und Werden des Ölaubens über- 
haupt uns geführt bat: es ift der Weg thatjädhlider Er- 
fahrung, — einer Erfahrung, wie fie in den jchon vollbradhten, 
gefchichtlich feftftehenden Thaten Gottes fich darbot, und einer Er: 
fahrung, wie fie vom ganzen Volk und von den Einzelnen unter 
dem Eindruck der gegenwärtigen göttlichen Heimfuchungen und Zeug- 
niffe gemacht werden follte. Won einer Dogmatif des Alten Te— 
ftaments fann man in Wahrheit nicht reden, weil die grundlegenden 
Gottesthaten und die Erfahrung derjelben erſt nod in der Ent: 
widlung begriffen find. Es find wenige, jchon aus den Urzeitet 
herftammende und dem innern Menjchen unabweislich ſich bezeu— 
gende Grumdelemente der Wahrheit, an melde die Offenbarung im 
Moſaismus anjchlieft. Erſt in ihrem Bortichritt läßt fie eine 
weitere Entfaltung der Wahrheit vors Bewußtjein treten. Es gilt 
dieß namentlid) von der Wahrheit in Betreff des der Menjchheit 
zugedachten Heiles. Es gilt indeR nicht minder auch von der Er- 
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fenntniß des göttlihen Weſens ſelbſt und feiner Eigenjchaften; von 
einer Weisheit Gottes hören wir erft reden, als ein fortgejchritte- 
nes frommes Nachdenken länger auf das Thun des jchaffenden, 
waltenden, Zivede fegenden und verwirklichenden Gottes ſich ge- 
richtet hatte; ja auch der Begriff der Gerechtigkeit tritt erft dann 
beftimmt zum allgemeinen Begriffe der Heiligkeit hinzu, als Gott 
auch im Verlauf der Geſchichte fein ewiges Recht geübt hatte; 
vollends tritt die Gnade und Liebe erft dann recht ins Licht, als 
fie in ihrer ganzen Herablaffung zu der Sünde und dem Elende 
des Volfes fich felber offenbarte und ihre vollendete fünftige Dffen- 
barung anfündigte; und der höchſte Aufſchluß über Gottes inneres 
Wejen und Leben, wie e8 in der Offenbarung des Gottesjohnes 
und in der Mittheilung des Geijtes als eines in ſich ſelbſtändigen 
Weſens erfannt werden follte, blieb noch vorbehalten der Zeit, da 
folches höchfte Heil thatjächlich follte zur Verwirklichung kommen. 
Die großen objektiven Thaten und Kundgebungen Gottes, welche 
auf den Neuen Bund vorbereiteten, waren dann mit jener Pro— 
phetie abgeichloffen. Was aber ein höheres Leben in echten Israe— 
liten auch hernach rege erhielt, was fie in dirren und armen Zei— 
ten erft recht nach dem Heile dürften ließ, was fie endlich als Zug 
des Vaters zum Sohne Hinführen follte, war eben der Eindrud, 
welchen Gott in den bisherigen Zeugniffen feines Wortes und ſei— 
ner Thaten fortwährend felbft auf fie zu üben nicht aufhörte. 
Unftreitig wird der Inhalt des Neuen Teftamentes, die 
Perfönlichfeit, Rede, Wirkfamfeit und Gejchichte Jefu und aud) 
feiner Apoftel, viel leichter al8 irgend ein einzelner Theil oder ein 
einzelner Bertreter der altteftamentlichen Offenbarung für fich felbft 
ihon einen folhen Eindrud auf ung hervorbringen, daß unfer 
Innerſtes erregt und zur Göttlichfeit deſſen, was fi) uns darſtellt, 
im Glauben hingezogen wird. Wir haben auch in jener Rede des 
Paulus zu Athen (Apoſtelgeſch. 17) ein Beilpiel von einer erſten 
Anſprache an die Heiden, in welcher ihnen ſchon Ehriftus gepredigt 
werden jollte, ehe fie noch in den gefchichtlichen Verlauf der vor— 
hriftlichen Offenbarung waren eingeführt worden; der Gedanke 
an den auch in ihmen felbft noch fich bezeugenden Gott einerjeits 
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und der Gedanfe an die Verkehrtheit ihres bisherigen gößendiene- 
riihen Wejens andererjeit8 wird vom Apoftel als genügend ange- 
fehen, um jofort ihnen das Zeugniß vorhalten zu können von dem 
aus. dem Tod erwedten Manne, in welchem: Gott die abgefallene 
Welt richten «werde. und durch welchen er, wie. der. Apoftel ohne 
Zweifel in weiterem. Verlauf feiner. Rede auszuführen vorhatte, 
jetzt noch den Buffertigen Gnade und Heil anbiete. Bei Bielen 
auch inmitten der Chriftenheit, bei denen ein Glaube. an göttliche 
Dffenbarung und Meittheilung erſt mod). geweckt und gegründet 
werden muß, mag es aud) gegenwärtig noch angemefjen fein, das 
Bild und Wort Deffen, welcher mit: dem Vater eins var, und das 
Zeugniß jeiner erften Jünger von ihm, feinem Werf und dem aus 
ihm ihnen zugeflofjenen Heile nur einmal für fich lebendig vor 
Augen zu jtellen. Immer: wird die Predigt, weldhe Glauben pflan- 
zen will, wenigſtens jchon von Anfang an auf diefes Bild hinzu- 
weiſen haben. 

Allein es verhält fich doch feinesiwegs bloß jo, daß dann erft 
durch unſere Anſchauung und Betrachtung von Chriftus die ganze 
frühere Gejchichte der Offenbarung Werth und Bedeutung für ung 
befommt. Sondern umgekehrt wird auch wieder erſt durd die 
Betrachtung diefer gefammten altteftamentlihen Ge- 
ichichte unfer Glaube an Chriſtus die rechte Form, ficheren 
Zufammenhang und Feitigfeit erlangen. So hoch unfere Anſchauung 
bom Weſen Ehrifti an jich und von dem in ihm angebrochenen 
Heile fi erheben mag, jo jehr droht, wenn wir jenen geichicht- 
lichen Zufammenhang verfennen oder gering achten, unjerem Glaus | 
ben die Gefahr, dar die echt geſchichtliche Perſönlichkeit Chrifti und 
die. Gefchichtlichfeit der in ihm eingetretenen Offenbarung ſich ver: 
flüchtige. Gerade auch die höchjten Thatjachen verlieren, aus dem 
Ganzen wahrer göttliher Gefchichte abgelöft, ihren feſten Halt für 
unfer Bewußtfein, weldhem fie zu unvermittelt gegenüberftehen und 
eben hiemit fremdartig zu werden drohen; unwillkürlich vegt ſich 
die Neigung, in ihnen nur einen zufälligen und dann nicht mehr 
wahrhaftigen Ausdruck gewilfer allgemeiner Ideen zu jehen. Und 
diefe Neigung wird fich verbünden mit einer anderen, die der eigene 
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fündhafte Trieb immer zu erzeugen fucht, — mit der Neigung, 
auch mit den Thatjachen unferes eigenen inneren Lebens, welche 
auf die Sünde, auf die geforderte Gemeinfchaft mit Gott, auf 
eine nur durch göttliche That mögliche Verſöhnung und Neube— 
febung fich beziehen, es nicht mehr ernft zu nehmen; es erzeugt 
fich jo jene Richtung, die auch hier nicht wirflihe Thatjachen des 
Lebens mehr erfennen will, fondern nur rein jubjektive Vorgänge 
des Bewußtſeins, welches nur durch feine eigene zeitliche Entwick— 
lung dazu gefommen fein joll, das am ſich nothiwendige, ewig gleiche 
Berhältniß des Endlichen zum Unendlichen als einen realen, ges 
fchichtlich gewordenen Widerftreit anzujehen, und welches jetzt auf einer 
höheren Stufe feiner Entwiclung die jenem Verhältniß an ſich ſchon 
zu Grund liegende Einheit mit dem Göttlihen zu erfafjen verftehe. 
Nur eben zu diefer Entwicdlung des Bewußtſeins jollen dann auch 
jene Vorftellungen von der gejchichtlichen Selbftmittheilung Gottes 
in dem Einen Chriftus und von den objektiven Thatſachen der 
chriftlihen Offenbarung gehört haben. Wir reden von einer Ges 
fahr, welche wirklich immer eingetreten ift, wo der Glaube und die 
hriftliche Erfenntnig jenem geſchichtlichen Zufammenhange der 
gejammten Offenbarung die gebührende Würdigung verjagt hat. 

Auch für den Zufammenhang und wahren Gehalt 
der Worte Jeſu und der Apojtel ſelbſt wird) fo der 
Glaube, auc wenn er noch die Thatjächlichfeit der chriftlichen 
Dffenbarung feithalten wollte, das rechte Verſtändniß verlieren. 
Denn wir fünnen in Wahrheit feinen Grundbegriff, feine grund» 
fegende, umfafjende Idee im Neuen Teſtamente finden, welche nicht 
im Alten ihre Wurzel hätte und welche nicht defto tiefer und le— 
bendiger begriffen würde, je mehr fie in ihrer Entfaltung durch den 
geichichtlichen Verlauf der Offenbarung hindurch verfolgt wird. 
Ein „Sottesjohn«“, und zwar ein einziger, eingeborener, wird 
ung berfündigt; aber den Namen im Allgemeinen jollen wir ſchon 
aus dem Alten Bunde fennen: Israel jchon wird von Gott fo 
genannt, um der innigen Gemeinfchaft willen, in welche Gottes 
Datergnade das Volk zu fich geſetzt hat; väterlihe Güte und 
Dbhut einerfeits und Findliches Vertrauen und kindliche Hingebung 


andererjeit8 joll dann in noch vollerem Sinne charakteriftifch fein 
für das Verhältniß zwiſchen Gott und dem hochbegnadigten Sohne 
feines Knechtes David; und fo ift e8 denn auch vor Allem Le— 
bensgemeinfchaft, und zwar eine Gemeinjchaft der vollkommenen 
Vater⸗ und Sohnesliebe, worin Chriſti Sohnſchaft fich offenbart; 
bei ihr aber joll nun auch erfannt werden, wie fie ruht auf voll- 
fommener und ewiger Gemeinjchaft des Weſens jelbft und wie fie 
verbunden ijt auch mit wunderbarem Urſprunge des menjchlichen 
Weſens, das diefem Gottesjohne eigen ift. Zu einem „Reiche 
Gottes“ Lädt Jeſus ein; wir find hiemit zurückgewieſen auf das 
Werk, welches Gott jchon durch Mofes in Israel gejtiftet hat, 
und ferner auf die herrliche Vollendung, tie fie diefem Werfe, 
das dort nur erft im jchwachen Elementen vorgebildet war, für 
eine neue Weltzeit von der Prophetie ift angekündigt worden; 
jest aber ſchließen fich uns wahrhaft die himmlischen Güter auf, 
deren Befit die Theilnahme am Reich zur Seligfeit macht, und 
die himmlischen Kräfte, durch welche es in der Menjchheit aufge- 
richtet wird, — jest auch erſt vollfommen die heiligen Normen, 
welche für Bürger und Erben des Reiches gelten; und hiemit 
werden wir auch inne, daß jenes Reich nicht bloß als ein fünftiges, 
herrlich fich offenbarendes erivartet, ſondern auch ſchon als ein ge— 
gentwärtiges, als föftlicher Schag, als wirkjamer Sauerteig, mit 
feinen Gütern und Kräften geglaubt und ergriffen werden joll. 
Wir jollen, um an diefem Reich Antheil zu befommen, der Heils- 
botihaft „glauben“; es ift eim Glaube an diejelbe Gnade und 
diefelbe lebenſchaffende Macht und Herrlichkeit, auf welche jchon 
der Glaube eines Abraham gerichtet war: und jchon Abraham ift 
durch Glauben Gott mwohlgefällig und der höchiten Verheifungen 
theilhaftig geworden; aber das ganze, offenbare Werf der heil- 
bringenden Gnade ift e8 jett, was vor unjerem Glauben jteht, mit 
feinem Mittelpunft, unferem Heilande; und der Glaube, der feit 
aufs Unfichtbare, aufs göttliche Zeugniß und die göttlichen Dar— 
bietungen fich hinrichtet, fommt jetzt eben hiemit auch ſchon in voll- 
fommene Gemeinſchaft mit der Quelle des Heiles, die fich jelbft 
in Chriftus darbietet, und wird zum Organe, durch welches das 
16* 
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Senfeitige jelber dieſſeitig wird, das Göttliche ſelbſt im Menſchen 
Wohnung madıt; fo erft offenbart fich auch des Glaubens ganze 
eigenthümliche Bedeutung: wie er allein, nicht menjchlide Werf- 
thätigfeit, das Heil anzueignen vermöge, tvie aber aus ihm und 
jeinem Erwerb auch alles fittlihe Thun mit Nothivendigfeit her- 
vorquelle. Fir die Stellung des Menjchen, wie fie Gott gegen» 
über fein joll, ift der alte Ausdrud der, daf fie eine rechte, gerade, 
daß der Menſch jelbjt „gerecht“, den ewigen Normen entiprechend, 
von Schuld frei jein folle: alfo gerecht zu werden, haben die, die 
unter dem Geſetze waren, in eigenen Geſetzeswerken fich bemüht; 
es beruht auf einer echt fittlichen Auffaffung don Gott, daß er, 
um mit Menfchen Gemeinjchaft dev Gnade haben zu fünnen, fie 
vor Allen als „Gerechte“ hinftellen müfje; jo bleibt dieſer Grund» 
begriff jtehen, — und jest erjt offenbart ji) die einzige für uns 
mögliche wahrhafte Gerechtigkeit, nämlid) die aus dem Glauben 
fommende. Denen, weldhe Gott als Gerechte annehmen fann, hat 
er Schon im Alten Bunde das „Leben“ zugejagtz; es ift ein Leben 
im Vollgenuſſe defjen, was zu wahrer Befriedigung des menſch⸗ 
- lihen Wejens gehört und ohne was eine ewige Forteriftenz doch 
den Namen des Lebens nicht mehr verdient; das heißt, es ift bon 
Anfang an ein Yeben im Genuß der Gottesgnade, im Gegenfate 
zu einem Zuftande des Gerichtetfeins und Verworfenſeins; aber 
erſt ftellte fi) die Gottesgnade vorzüglich in jenen äußern Gütern 
dar, die Gott durch Moſe den Seinigen anweiſt; die Prophetie 
öffnet den Bli in ein erjt Fünftiges, wahres Leben, das: Leben 
des meſſianiſchen Reiches; diejes offenbart fid) dann weiter als ein 
Leben unter ganz neuen Formen und Bedingungen auch dev äußern 
Griftenz, in der Seligfeit und Herrlichkeit der Auferſtandenen; jetzt 
ſoll uns wirklich diejes Leben gewiß werden, und jett foll es ung, 
ebenjo wie das Weich, gewiß werden auch als ein ſchon gegen— 
toärtiges, in jchon gegenwärtiger Mittheilung himmlischen, jenfeitigen 
Weſens, inwendiger Seligkeit, göttlicher Lebenskraft; wer glaubt, 
jagt Jejus, der hat jchon das Leben. Auch auf den Begriff der 
„Sohnſchaft“ fommen wir in diefem Zufammenhange nod) 
einmal zurüd; der volle Genuß der VBatergnade und der Kindes— 


rechte, auf welchen die »„Sohnfhaft« Israels weiſſagend hinwies, 


wird durch den Eingeborenen auch allen Gläubigen zu Theil; und 
auch für’ fie ſoll die Gemeinjchaft des Lebens zugleich eine, nur 
nicht urfprüngliche, ſondern erft zugetheilte Gemeinichaft des Weſens 
fein: der alte Begriff der Kindſchaft erfüllt ſich auch am ihnen 
erjt infofern wahrhaft, als fie Jaus Gott geboren find“. — Alle 
jene’ Begriffe haben, wie man es jchon ausgedrüct hat, in ſich 
ſelbſt etwas Wahsthümliches; fie wollen immer vollfommener im 
Berlauf der Gefchichte nach ihrer ganzen Tiefe und Fülle ſich ent- 
falten: Der Glaube an ſie als die vollklommen erfüllten ſoll nun 
gerade auch durch den Blick auf den wunderbar harmoniſchen 
Fortſchritt ihrer Offenbarung ſich befeſtigen und abſchließen. Kehrt 
er dann gewiſſenhaft auch ins eigene Innere und das in dieſem 
ausgeprägte Verhältniß zu Gott den Blick, ſo werden ſie ſich ihm 
fo, wie ſie geſchichtlich ſich vollendet haben, vollends auch in uns 
wandelbarer, ewiger Geltung und Bedeutung lebendig bewähren. 
Wir haben davon geredet, wie wichtig für unfern Glauben der 
Zuſammenhang ift, in welchem die Offenbarung des Neuen Bundes 
mit der gefammten gefchichtlichen Entwicklung der Offenbarung fteht. 
Zugleich aber haben wir num ganz befonders nod darauf Hin 
unſere Aufmerkfamkeit zw richten, wie e8 auch in der neutefta- 
mentlihen Offenbarung durchweg thatfählihes, ge 
ſchichtliches Leben und ferner eine fortichreitende ge: 
ſchichtliche Entwidlung ift, worin der Gegenftand, an den 
wir glauben follen, fich entfaltet. Es ift oben ausdrüclich hervor: 


gehoben worden, wie gerade das Chriftenthum Erfenntniß objeftiver 


Wahrheit, und zwar nicht bloß ein Wiffen von gefchichtlichen That: 
fachen, fondern eine Erfenntniß eiviger, in fich zufammenhängender 
Wahrheiten von Gott und göttlihem Weſen und Willen fein till 


und fein muß; eben zu folcher Erfenntniß will der Inhalt des 


Neuen Teftamentes uns erheben; allein eben auch hiezu erhebt 
ung die Offenbarung durch die Thatfahen und Kundgebungen 
gefchichtlichen Lebens, welche zu der für fie beftimmten Zeit in die 


Menichheit eingetreten find und welche fortan der Anfchauung 


alter künftigen Gefchlechter im lebendigen Wort ihrer erjten Zeugen 


vorgelegt werden, durch ihren eigenen innern Zufammenhang immer 
neu fich rechtfertigen, durch ihre Beziehung auf die Lebensthatjachen 
jedes fittlich empfänglichen Subjektes auch innerlich für jeden Ein- 
zelnen ſich ſelbſt bezeugen jollten. 

Der ganze Inhalt der chriftlichen Lehre bezieht fich zurüd auf 
den Gottesjohn, der die Erlöfung und Gotteskindichaft für 
uns vermittelt; unfere Glaubenslehre muß weſentlich eine Lehre 
bon feiner Perſon, von feinem Wejen fein. Aber two gibt num 
Jeſus eine lehrhafte, Tnftematiiche Auseinanderjegung über dieſes 
fein Wefen? Bereits hatten wir darauf hinzumeifen, wie per— 
fünliche Gemeinfchaft des Lebens mit Gott und Gemeinjchaft des 
Wefens mit Gott bei ihm aufs Unmittelbarfte zufammenhängen. 
Und diefe nun will er zur Anerkennung bringen, gerade indem er 
eben jene Gemeinjchaft des Lebens, des Willens, der Kräfte, in 
Werk und Rede, in allen Bethätigungen feines Innern und feines 
Bewußtſeins kundgibt. Stufenweife führen feine Thaten und 
Reden zur Erfenntniß des höheren Weſens uns hinan, welches 
in ihm Menſch geworden if. Mitten unter Menjchen, die er 
kurzweg als „arge“ bezeichnet und fortwährend um Vergebung 
flehen lehrt und nur auf dem Wege der Wiedergeburt in fein 
Reich bringen kann, und mitten unter Solchen, zu deren Gemein— 
Ihaft er in tieffter Erniedrigung und in Theilnahme an Leiden 
und Schwäche fid) herabläßt, redet und wirkt doc er als Einer, 
der bon feiner Sünde weiß, der jelbft den Andern die Sünde 
vergibt, der zur Erlöſung der Andern fich felbft im Tode Gott 
mweiht. Er vollbringt äußere Wunder, wie auch fchon Propheten 
fie vollbracht haben; aber er will es gethan haben durch eine ihm, 
als dem Sohne, eigenthümlich, ftändig und weſentlich inwohnende 
Gotteskraft; und in noch ganz anderer Herrlichkeit und Kraft, in 
der Herrlichkeit des Weltherrfchers und Weltrichter8, die er feine 
eigene nennt, will er einft twiederfehren, um das Reich Gottes 
aufzurichten, welches fein eigenes Reich ift; ſchon als der Aufer- 
ftandene, zur Erhöhung Eingehende hat er alle Macht im Himmel 
und auf Erden. Zu fich felbft ruft er die Gläubigen herbei; er 
ift e8, an den fie glauben follen; und wie er die an ihn Glau— 
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benden leiblich heilte, fo theilt er dem Glauben an ihn das Leben 
in jenem höchſten Sinne des Wortes zu; er jelbjt läßt es von 
fih ausgehen, in ihm und nur in ihm wird e8 gewonnen: er jelbft 
ift das Leben: er erweift fich als Solcher, wie durch das Werf 
einer: gegenwärtigen Zodtenerivedung, jo in der Fünftigen Aufer- 
ſtehung, die durch ihm geichehen wird, und jo durch das. Leben, 
in das jchon jett die an ihn Slaubenden aus dem Tode hindurd- 
dringen*). Den Vater im Himmel lehrt er die Gläubigen als 
ihren. gemeinjamen Vater anrufen; für fich jelbjt nennt er ihn 
immer nur. feinen Bater; er ift der Sohn ſchlechthin, in einzigem 
Sinne; er ift der „Einziggeborene” (Luther: der „Eingeborene“); 
nur er kennt ihn wahrhaft und urfprünglid), die Andern nur durch 
ihn**); jo jtellt denn auc in feiner ganzen Perfon, feinem Worte, 
der Offenbarung: feines Yebens, der Vater vollfommen ſich dar: 
iwer ihn fiehet, fiehet den Vater***); „in feiner Hand fein“ und 
„in des Vaters Hand fein“ ift Eines: denn Eines iſt er 
felbft und der VBaterf). Die Juden haben ihnfr) deshalb 
geläftert, daß er fich jelbft Gott gleich made, daß er jelbjt, der 
Mensch, jich zu Gott mache; er bejtreitet nicht, daß er das gethan 
haben wolle: er bringt e8 nur auf den bejtimmteren Ausdrud, 
daß er „Gottes Sohn“ fein wolle. Daß er diejer jei, bezeugt 
er aufs Feierlichjte, als ihn der Hohepriefter mit jtärkjter Beto— 
nung davon, was foldhe Selbftausfage auf fich habe, darum be- 
fragt hatyrr). — Auf Wefensgemeinihaft mit Gott als die Vor— 
ausjegung, unter welcher er allein jo reden fünne, wird man hin- 
geführt, wenn man irgend es mit feinen Ausfagen jo ernjt nimmt, 
wie er es mit ihnen genommen hat und nehmen mußte. Er geht 
dann bei einzelnen Veranlaſſungen noch weiter: in dev vertrauten, 
die höchſten Wahrheiten des Himmelreiches kurz umfafjenden Rede 
an Nikodemus, den „Meifter in Israel“, — gegenüber don den 
Jüngern und gegenüber von dem Bolfe, als er die den Ungläu- 
bigen hart Elingenden Reden auf die Spige treibt, um eine ent- 


*) vgl. befonders Joh. 11, 25 fi. — **) Matth. 11, 27. — ***) Job. 
14, 9. — +) Joh. 10, 28 fi. — t+F) ebendaf. — Fir) Matth. 26, 63 fi. 
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fcheidende Krifis herbeizuführen, — endlich in dem Gebete, mit 
welchem feine überjchwänglich hohen Abjchiedsreden bei Johannes 
ichließen; da redet er von einem Sein beim Vater und in ber 
innigſten Gemeinſchaft mit demjelben, welches auch jchon vor feiner 
Menihwerdung ihm zugelommen ſei*). Aber nie hat er bie 
Ausfagen über jein Wejen und fein bormenjchlices Sein eigens 
in lehrhafter Darlegung zufammengefaßt. 

Den Glauben an fic hat. Jeſus vor Allem durch ben 
Eindrud feines Wortes, feiner ganzen Perfon und feines ganzen 
perfönlichen Verhaltens erzeugen wollen, der eben jenen Selbft- 
ausjagen Kraft gab und für Jeden, der Sinn fürs Göttliche, 
Heilige, und überhaupt über Sittliches ein Urtheil hatte, es als 
unmöglich erwies, daß in ihnen der SHeiligfte der maßlofeften 
Selbjtüberhebung verfallen gewejen jei; er jelbjt fragt, auf den 
ganzen Charakter jeines Wandelns und Wirfens hintveifend: wer 
fann mid einer Sünde zeihen?**); und wo auch in den an- 
dern Menjchen fittliches Trachten und Ringen fich regt, da ift er 
gewiß, daß hiedurch für die Göttlichkeit ‚feiner eigenen Lehre der 
Sinn fih öffnen muß: wir kennen ſchon die Bedeutung des Wortes 
Joh. 7, 17. — Es ift derfelbe Weg, auf welhem fortwährend 
der Glaube zu ihm fommen fol. Wir haben vorhin Ausjagen 
Sefu aus den vier Evangelien ungejondert zufammengeftelit; aber 
auch ſchon die Ausjagen jedes einzelnen Evangeliums für fich 
führen, wie beveits jene Stellen zeigen müffen, .auf die nämlichen 
Grundelemente des Selbftzeugniffes Jeſu hin und erhalten, ge— 
bührend gewürdigt, durch die Ausjagen der andern ihre trefflichfte 
Ergänzung; und felbjt wenn man nur mit den letzten Reften der | 
evangeliſchen Reden Jeſu, welche eine zerfegende Kritif noch als 
echt gelten läßt, beginnen wollte, jo würde, was in ihnen Jeſus 
fi) beilegt (wie Sündenvergebung, Tod für die Sünde Anderer, 
Wiederkunft in der Herrlichkeit des Weltrichters), fchon fo etwas 
überaus Hohes und zugleich der Eindrud von feiner Perfönlich- 
feit, welchen jchon jedes Bruchftüc feiner Gefchichte macht, ein fo 


*) Joh. 3, 13. 6, 62. 8, 58. 17, 5. 24. — **) Job. 8, 46. 


reiner und heiliger jein, daß jene Frage, ob man etwa ihn der 
Selbftüberhebung zu bejchuldigen wage, auch heute noch mit uns 
verminderter Stärfe fi) erhebt. — In Leben und Geſchichte 
ſtellt ji) jo das Göttliche feiner Perjon dar. Dieje Selbitdars 
ftellung ift abgewiejen worden und wird abgewviejen werden, wo 
die Richtung des eigenen innern Lebens fich ‚gegen das Göttliche 
überhauptjträubt. Wo fie aber im Glauben aufgenommen wird, 
da "wird zu dem Eindruck, welchen das Zeugnif der Gefchichte 
hervorgebracht hat, fofort die Erfahrung des Heiles und Lebens 
kommen, das als ein gegenwärtiges aus dem Herrn auf den Gläus 
bigen ausjtrömt. Und die Erfenntniß wird dann jtreben, das Er: 
gebniß jener Ausjagen des Herrn auch als ein Ganzes des Willens 
von jeinem Weſen und dem göttlichen Wejen überhaupt zu er- 
gründen und zuſammenzufaſſen. 

Die Art, wie Jeſus fein göttliches Weſen offenbart, bringt 
uns aber auch noch eigens auf die Wunder zu fprechen, mit 
welchen er jein Selbſtzeugniß bekräftigt. VBorzugsweife eben bei 
ihnen betätigt fih uns, was oben über den Zujammenhang der 
Wunder überhaupt mit dem Gegenftande des Glaubens, und ferner 
was über ihre Wirkjamfeit zur Erzeugung des Glaubens gejagt 
worden ift. Hier namentlich jehen wir, wie fie nur eine Er: 
icheinung und Wirkung defjelben höheren Lebens find, das mit 
jeiner geijtigen Kraft und Fülle fih uns innerlich bezeugt und in 
uns jelbft übergehen will. Hier aber, wo es gerade um die höchſte 
Offenbarung, und ferner hier, wo es um die wahrfte, innige Ans 
eignung durch den Glauben fich handelt, zeigen die Wunder aud) 
jenes Maaß, vermöge deſſen fie jeden irgendwie Empfänglichen 
anregen müſſen und doch Niemand durch das Ueberwältigende des 
äußeren Eindruds zu einer innerlich unvermittelten, nicht vom 
fittlihen Yebensmittelpunft ausgehenden und daher unfittlichen und 
unwahren Anerkennung des Göttlichen zivingen wollen. Die Juden 
wollen Zeichen vom Himmel jehen*); folche waren ja auc für 
die meſſianiſche Zeit verheißen; auch Jeſus kündigt jolche für die 


*) Matth. 16, 1. 


Zeit feiner Wiederfunft an; aber viel bejcheidenere äußere Zeichen 
find es, durch welche er zum heilbringenden Glauben erweden will. 
Selbit feine auffallendften Wunder find gerade das noch nicht, 
was die Wunderfucht vom Meſſias erwartete; jo war das Brod, 
das er wunderbar für Tauſende vermehrte, dody noch nicht das 
wunderbare Dimmelsbrod, welches der Meſſias, um auch nur einem 
Moſe gleichzufonmen, hätte mittheilen ſollen; er aber verweiſt, 
anftatt diejer Forderung zu genügen, auf das geiftliche Wunder 
einer Speifung mit jeinem eigenen Fleiſche als dem wahren Him— 
melsbrode*). Solde Wahrnehmungen find für uns auch injofern 
wichtig, als fie zeigen, was im voraus von der Meinung zu halten 
it, daß jene Wundergeihichten erjt in dichtender MWeberlieferung 
aus dem Streben, den Meſſias den gehegten Erwartungen: genıg 
thun zu laſſen, entjtanden jeien. Hier aber mögen fie uns vor 
Allem zeigen, was für einen Glauben er eben auch mit äußeren 
geichichtlichen Bethätigungen feines höheren Weſens erzielte. Und 
auch noch das größte Wunder feines Lebens, feine Auferjtehung, 
ziehen wir hier bei: nicht wollte er, indem er als Auferftandener 
fihtbar ward, den verſtockten Unglauben darniederiverfen; jondern 
bloß unter die ihm ſchon Zugehörigen ift er eingetreten; den Ans 
dern hat er bloß die Kunde des Wunders zufommen laffen, über 
die man natürlich viel leichter als über eine eigene wunderbare 
Erfahrung fich wegieten fonnte. 

Ebenfo wie fein höheres Wejen überhaupt ftellt Jeſus 
auch die eigenthümliche Verbindung defjelben mit echter Menſch— 
heit und namentlich die Stellung, weldhe ihm als dem Sohne 
gegenüber vom Vater zufommt und von welcher ſich fragt, wie 
weit fie das Berhältnig des Menjchgetwordenen oder das ewige 
Verhältnig des Gottesjohnes an fich bezeichne, nirgends im feiten 
Lehrſätzen, wohl aber in fortwährenden thatfächlichen Kundgebungen 
und in fortwährenden Zeugniffen von feinem Beruf, feinem Wirken 
und dem in ihm wohnenden Yeben uns vor Augen. Kein anderes 
Evangelium läßt uns mehr in die tiefjten echt menfchlichen 
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Regungen feines Innern bliden, als dasjenige, welches mehr als 
alle anderen jeine Gottesherrlichkeit uns offenbart, nämlich das des 
Sohannes. In feinem anderen jpricht er, der ewige Gottesfohn, 
zugleich mehr. davon, daß der Vater ihn gejandt habe; das Leben, 
das er in fich hat: und von. fich ausgehen läßt, befennt er vom 
Bater empfangen zu haben*); die That, melde das Evangelium 
als herrlichite Offenbarung jeiner eigenen Wunderfraft darftellt, 
nämlich die Auferwedung des Yazarus, hat er felbft fich erſt aus— 
drüdlich vom Vater erbeten**). Jederzeit hat man jeinen Selbit- 
zeugniffen Gewalt angethan, indem ein entgegengefetstes Intereſſe 
bald die eine, bald die andere Seite überiviegend betonte; in Wahr- 
heit ftelit jede immer nur in umd mit der andern ſich dar: das 
ihm Meitgetheilte ift zugleich etwas, was ihm fraft jeines Wejens 
zufommt; dem Gebete vor jenem Wunder hat er ebenjo ausdrück— 
lic) die Erklärung, daß er jelbjt das Leben und die Auferjtehung 
jei, vorangehen laffen. Er felber nun bietet für dieje Einheit uns 
feinen begrifflichen Ausdrud, feine Lehrformel. Aber gerade die 
herzliche Dingebung des Sohnes und des echten Menjchen unter 
den Vater und in die irdiſche Erniedrigung vermehrt für uns nur 
das Getwicht der Ausjagen, in welchen er zugleich feine höchfte 
Würde und die volle Göttlichkeit feines Wejens bezeugt. Und der 
Geſammteindruck aller feiner Ausjagen und feiner ganzen Selbſt— 
offenbarung erweiſt fich der empfänglichen Betrachtung als ein in 
ſich jo durch und durd; harmonifcher, daß der Glaube in der Ge- 
Ichichte die Einheit feines Wefens und Lebens unmittelbar, wie fie 
fich darbietet, erfaßt und feithält, ob auch die Faſſung derjelben in 
Begriffe eine unjer Denken ſtets neu herausfordernde Aufgabe bleibt. 

So hat Jeſus fich jelber und das, was mit ihm bereits in die 
Welt eingetreten war, geoffenbart. Als er aber jo zeugte, lehrte 
und wirkte, war das Heilsmwerf jelbft noch nicht zu feiner 
Derwirflihung gekommen; die Sühne der Sünde und die Ver— 
jöhnung der Sünder fonnte noch nicht als eine vollbrachte verfün- 


*) ob. 5, 26. 
**) Joh. 11, vergl. befonders einerjeits V. 25, andererjeits V. 41 fi. 
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digt werden. Und da enthält fid) denn Jeſus auch überhaupt noch 
einer jeden entfalteteren Lehrausfage über diejelbe. Kein Wort 
von ihm ift ftärfer bezeugt als dasjenige, mit welchem er im Abend- 
mahl jeinen Leib darreichen wollte als einen für die Sünden ge— 
brochenen, fein Blut als ein zur Vergebung der Sünden 'vergoffe- 
nes; auf jeinen Tod hat er auch jchon von Anbeginn hingedeutet, 
— nicht bloß bei Johannes, in den geheimnißvollen Worten 2,19 
und 3, 14, jondern auch bei den andern Evangeliften durch Winfe 
wie den über des Bräutigams Weggang Meatth. 9, 15; es iſt 
nicht anders möglich, als daß auch die Bedeutung feines Todes 
für das göttliche Heilswerk ihm ftets klar vor Augen ftand.' Aber 
er läßt es bei vereinzelten Andeutungen beiwenden, bis fein Tod 
toirflich herangenaht war. Und aud) da find es nur wenige, -allers 
dings jehr beftimmte Worte, in welchen er den Zweck defjelben 
anfündigt, auf das Verſtändniß deffelben vorbereitet. Denmwahr- 
haft erjchliegen jollte ſich dieſes Verſtändniß doch wieder erſt in 
geſchichtlicher Erfahrung, in der Anſchauung ſeines wirklichen Lei— 
dens und Sterbens, im Genuſſe von der Frucht deſſelben, welche 
alsdann den Seinigen zu Theil wurde. Und fürwahr, dringender, 
als jedes Lehrwort e8 vermöchte, verweift uns der wirfliche Her» 
gang jenes Leidens, jenes Zagen in Gethſemane, jene Pein am 
Kreuz, mitten unter den Erweiſungen feiner höchiten Heiligkeit’ und 
Würde und den Kundgebungen Gottes für ihn als feinen Sohn, 
auf das tiefe Geheimniß der Verſöhnungsthat, auf die Laft, die er 
dort für Sünder getragen hat, auf die Schreden des Todes der 
als der Sünde Sold in die Welt gefommen und von ihm für ung 
beftanden und überwunden worden ijt. Lehriworte feiner Jünger 
vom Fluche, der auf ihn gelegt war, ja zu welchem. er felbjt ge— 
worden it, mag man aufzulöfen und umzudeuten verſuchen; die 
Geſchichte ift der underrüdbare Grund, an welchen. dev Glaube 
vor Allem fich zu halten hat und anf welchem auch jene Zeugniffe 
von Anfang an ruhen jollten. 

Neben der Lehre vom Sohne und feinem Bate muß ung als 
die wichtigfte die vom heiligen Geifte, von feiner Wirffamfeit 
in den einzelnen Gläubigen und der ganzen Gemeinde gelten. Der 


Herr hat fie in allen jeinen früheren Reden noch weniger als die 
von feinem Tode ausgeführt. Noch war ja feine Gegenwart des 
heiligen Geiftes im wahren und vollen Sinne eingetreten. Er fün- 
digt fie an, da er im Begriffe ift, hinzugehen und felbft den Geift 
zu fenden. Jetzt jollte derjelbe eintreten mit der Beftimmtheit und 
Fülle eines in fich jelbjtändigen Wejens, als ein „anderer Tröfter 
oder Beiftand, wie Jeſus bisher einer für die Seinigen geweſen 
war, — und doch zugleich in voller Einheit mit ihm jelbjt und 
dem Vater, welche im Geifte bei den Gläubigen Wohnung machen. 
— Bon der „Gemeinde“ hören wir Jejum nur zweimal reden; 
ihre äußere Geftaltung in der Welt und gegenüber von der Welt 
hat er noch nicht ausgeführt; nur den allgemeinen Gang, welchen 
das inmitten der Seinen: ſich verwirklichende Reich in der Welt 
nehmen. jollte, hatte er in Gleichnißworten vorgezeichnet. Göttliche 
Thaten, das thatjächliche Wirken des Geiftes, waren es wieder, 
wodurch die Gemeinde, indem fie geichichtliches Leben erhielt, nad) 
ihrem Weſen und nad) der rechten Art ihres Beſtandes jollte 
offenbar werden. 

Die Offenbarung behält endlich denjelben echt geichichtlichen 
Charakter, indem fie in der apoſtoliſchen Zeit fich entfaltet *). 
Die Thatjache der Geiftesausgiefung iſt erfolgt. Und jofort waltet 
in der Gemeinde eine Kraft und Freudigfeit, welche aufs. Yeben- 
digfte offenbart, daß das Werk der Berjöhnung vollbracht, daß in 
Chriſtus wirklich die Bergebung der Sünden den Gläubigen: zuge- 
theilt, daß die himmlischen Gnadengaben jchon gegenwärtig in 
reichftem Zuftrömen begriffen find. Die Predigt der Apoftel von 
dem Heile, das fie im Namen Jeſu darboten, wurde vor Allem 
unterftütt durch -das lebendige Bild der Gemeinde, welches dem 
Bolfe vor Augen ftand. Und die erjten Jünger jelbjt hatten un 
verfennbar in ihrer innern Erfahrung schon mehr aufgenommen 
und beſeſſen, als bereits in ausgeprägter Erfenutniß und Lehrform 
bei ihnen fich entfaltete. Der erhöhte Ehriftus ift ihres Glaubens 


| *) vgl. meine Abhandlung über die apoftolifche Lehre in den Jahrbücyern 
für deutfche Theologie, B. 2, ©. 327 ff., B. 3, ©. 85 fi. 
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und Lebens Mittelpunkt; in feinem Namen allein haben fie das 
Heil, wie es vordem nur im Namen Jehovas geſucht wurde; fie, 
die geborenen Zöglinge des aufs Strengjte monotheiftiichen Geſetzes, 
rufen betend Jeſum an; in feinem Namen vollbringen fie ihre 
Wunder; fie erfahren e8 täglich, daß er, wo zwei oder drei in 
feinem Namen verſammelt find, wirklich mitten unter ihnen ift. 
Aber die Lehre von jeinem Weſen finden wir iu den Reden der 
Apoftelgefchichte aus jener erften Zeit noch nirgends beftimmter aus- 
geprägt; feine Würde und Hoheit fajjen fie einfach im alten Na- 
men des Meifias zufammen, — in der Crinnerung an feinen 
irdifchen Wandel lieben fie für ihn den jefaianifchen Namen des 
„Knechtes“ Gottes*); der Inhalt feiner eigenen höchſten Selbft- 
ausfagen wird noch nicht in beftimmten Yehrformen veriverthet und 
zufammengefaßt; erſt der Fortichritt ihres eigenen Lebens ſollte auch 
ihren bewußten Glauben, ihre Erfenntniß, ihr Lehrzeugniß meiter- 
fördern. In das wahre, ewige Yeben, deſſen fie jchon jetst genießen, 
waren fie allein durch ihren Herrn erhoben worden und durch die 
Gemeinschaft mit ihm, welche grundiefentlih auf ihrem Glauben 
an ihn ruhte. Aber noch jehen wir die einzige Bedeutung, welche 
der Glaube hat, nicht beftimmt fich fondern von dem Werthe, wel— 
cher eigenen Werfen beizulegen oder nicht beizulegen ift; noch ift 
ihnen auch nicht offenbar, wie weit und ob überhaupt ihr Wandel 
und ihre Werfe unter den äußeren Formen bleiben follten, in wel— 
chen der Wille Gottes durch Moſe fich fundgegeben hatte; fie 
beobachten diefe Formen noch; fie wagen jo auch, während ihr 
Meifter fein Evangelium ausdrüdlich für alle Völker beftimmt 
hatte, doch nod) nicht, dafjelbe den Heiden anzubieten, ohne daß 
diefe erjt mit unter die alten Formen der israelitiichen Theokratie 
treten müßten. 

Mit Recht betrachtet man als den wichtigften Fortichritt in der 
apoftoliichen Offenbarung die Befehrung des Paulus und die 
befondere Erleuchtung, welche diefem zu Theil geworden ift. Und 


*) Apoftelgefch. 3, 13. 26.; 4, 27. 30 (Luther bat nicht richtig „Kind“ 
überjeßt). 


der Inhalt feiner Erleuchtung fteht wieder im innigften Zufammen- 
hang mit dem gefchichtlichen Hergang, in welchem fie ihm zu Theil 
wurde. Der erhöhte Herr im Himmel ift ihm erfchienen und hat 
ihn belebt und durchdrungen mit feinem göttlichen Geifte; vor Allem 
eben als der Erhöhte, in feinem himmlischen, göttlichen Weſen, als 
der lebendig macjende Geift jelbjt, deffen Bild. durch feine Be— 
Ichränftheit feines vorangegangenen irdiſchen, fleifchlichen Daſeins 
mehr verhülft werden darf, jtellt er fid) jo aud von Anfang an 
dem Glauben: des Apojtels dar; jeine Erniedrigung ftellt ſich dar 
vor Allem in ihrer Spite, feinem Leiden und Sterben, wodurch 
gerade der Erniedrigte der vollfommene Mittler des Heiles gewor— 
den und zur himmlischen Herrlichkeit hinübergegangen ijt. Und 
namentlich hat diejer Apoſtel tiefer al8 irgend ein anderer den 
Gegenjat des eigenen früheren und des neuen Zuftandes an ſich 
erfahren: wie alles Ringen unter dem Geſetze nad) eigener Werf- 
gerechtigfeit die Macht und den Fluch der Sünde nur immer jchred- 
licher fühlen ließ, wie erjt der Glaube an den Heiland und allein 
diefer Glaube ihn jelig gemacht hat; jo ift er der Hauptzeuge der 
Gerechtigkeit aus dem Glauben geworden, jo der Apoftel der Hei- 
den, die, vom Geſetze frei, durch den Glauben gleichberechtigt ins 
Gottesreich eingehen; diefe Lehren voll und jcharf darzulegen, 
wurde er auch durch gejchichtliche Verhältniffe befonders veranlaft: 
durch den Kampf mit Gegnern, der ihm jo viel Schmerz bereitete, 
für uns jo überaus werthvolle Zeugniffe über den Weg des Heiles 
hervorgerufen hat. Auch der Inhalt des Heiles, wie er jchon 
gegenwärtig den Gläubigen zu Theil wird, tritt da in feiner gan- 
zen Tiefe vors Bewußtſein des Apoftels und wird von ihm feinen 
Zuhörern und Lefern bezeugt; Paulus theilt mit allen Apofteln 
und mit den echten Chrijten jedes Zeitalter8 die Sehnſucht nad) 
der Fünftigen, auch äußerlich fieghaften und herrlichen Offenbarung 
Chriſti und feines Reichs; aber wie er den vorchriftlichen Zuftand 
als einen Zuftand jchon gegenwärtigen Todes erfannt hat, fo weiß 
er in Chrifto fich auch ſchon für die Gegenwart errettet, aufertvect, 
ins himmliſche Wejen verjegt. — Zur Gejchichte jeines innern Le— 
bens fommt bei Paulus noch eine andere gejchichtliche Borbedingung 
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jeiner Thätigfeit im Dienfte der Offenbarung, nämlich die bejon- 
dere Bildung ſowohl, als aud ſchon die natürliche Begabung, 
durch die er vor Allen dazu ausgerüftet war, den Gegenſtand ſei— 
nes Glaubens und den reichen, lebendigen Inhalt feiner Anſchauun— 
gen auch mit aller Schärfe des Gedanfens für fi) und. Andere 
auseinander zu legen. — Und nun breitet fich jeine Erkenntniß 
und Lehre, wie fie in Ehriftus.als dem Heiland, dem Berjöhner, 
dem Duell des Lebens ihren Mittelpunft hat, jo von diefem Mit- 
telpunfte auch über das ganze, uranfängliche Verhältniß zwischen 
Gott und der Welt und Menjchheit aus und ſchaut es in ihm 
ihon urſprünglich vermittelt, jchaut in ihm aud das Ziel’ der ges 
fammten Weltentwiclung; durch ihn iſt Alles geichaffen, unter ihm 
als dem Einen Haupte ſoll e8 zujammen verfaßt werden *). 
Werkzeuge der neutejtamentlichen Offenbarung, welche noch nicht 
eine ſolch hohe Stufe in der Entwicklung der. Lehre einnehmen, 
verlieren hiedurch nicht etiva für uns ihre Bedeutung. Was ihr 
Zeugniß als ein gejchichtliches Glied in jener Offenbarung vorzugs- 
weiſe darzuftellen und zu wirken hatte, das entipricht Beditrfniffen, 
welche auch in der ferneren Entwidlung der Ehrijtenheit immer 
neu hervortreten, und wird aud dur Ausführungen, wie fie ein 
Paulus zu geben hatte, keineswegs überflüſſig gemacht. In einem 
Jakobus, dem VBerfaffer des Briefes, finden wir ohne Zweifel 
diejenige Richtung innerhalb der: apoftolifchen Anfchauungen der: 
treten, welche am engjten noch an Geift und Form des alttejta> 
mentlichen- Lebens ſich anzujchließen fortfuhr, am menigiten den 
Gehalt der höchſten, in Ehriftus eingetretenen Offenbarung und 
des in ihm bereits mitgetheilten Heiles in feiner: weſentlichen Eigen— 
thümlichfeit und Selbftändigfeit auffaßte und, indem fie ganz bor- 
berrichend auf die von den Propheten geweiſſagte, noch bevorfte- 
hende Offenbarung ihres Meſſias ihren Blick und ihr gefammtes, 
wejentlich. praftiihes Streben richtete, zu einer Ausbildung der 
neuen Lehre überhaupt und fo namentlich auch der Lehre von dem 
ſchon erjchienenen Chriftus, von feinem jchon vollbradhten Heils- 


*) vergl. befonders 1 Kor. 8, 6; Kol. 1, 15 fi; Eph. 1, 10, 
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werfe und von der |pezifiich chriftlichen Aneignung diefes Heiles 
fi) wenig angetrieben fühlte; e8 wäre verkehrt, Jakobus zur eigent- 
lichen Lehrautorität zu machen, wo e8 um tief eindringende und 
Icharfe Bejtimmung jener Lehren fich handelt. Aber für alle Zeiten 
ift er von der Offenbarung in ihrer gefchichtlichen Entwicklung als ein 
überaus fräftiger und geiftvoller Zeuge für das aufgejtellt worden, 
was er zumächit zu feiner Zeit praftiich geltend machen follte; 
vorhalten joll er einem fittlich erlahmenden Chriftenthum die ewig 
gleichen Anforderungen. des Einen göttlichen Geſetzes, das gerade 
jett erjt zur Volllommenheit fich entfaltet hat und das jetzt Allen, 
die durch Gottes Wort neu gefchaffen find, als ein „Geſetz der 
Freiheit“ ſich offenbart. — Auch von Petrus werden wir, fo jehr 
er auch der eigenthümlich chriftlichen Freiheit ſchon frühe fich bewußt ’ 
geivorden ift*) und jo innig und freudig wir hernach, in. feinem 
erften Briefe**), ihn im Genuffe des chriftlichen Heiles leben und 
ſich beivegen jehen, doch eben aud) diefem Briefe gemäß annehmen 
müffen, daß er durch feine innere Austattung und durch die Stel: 
lung, welche er im Gange der Geſchichte zugewieſen erhielt, weni— 
ger zu eigenthümlicher Ausbildung der Lehre wie ein Paulus, als 
vielmehr zu fräftig praftifcher Thätigfeit, befonders zu apoftolifchen 
Pflanzen und Aufbauen durch das Wort freudiger Mahnung, Auf: 
munterung und Verheißung berufen war; es iſt mamtentlich die 
Hoffnung, durd die er fi und Andere aufrichtet, indem er 
auf Grund des fchon gewirkten Heiles jofort zur frohen Gewiß— 
heit des erſt noch vorbehaltenen fich erhebt. Sein Zeugniß aber 
wird, wie es fichtlich einem reichen, innigen Yeben entfloſſen ift, 
lebendig und in eigenthümlicher Kraft auch fortwirfen, jo lange 
Chriften unter Leiden und Drangfalen der Welt folder Mahnung 
an ihr ſchon gewiſſes, in Chriftus verbürgtes und doch noch ver— 


fih ſchon frei vom altteftamentlichen Geſetze, obgleich er dort hernach fein 
Berbalten änderte gegen feine eigene befjere Weberzeugung. 
**) Vom zweiten Petribriefe, gegen deſſen Echtheit, jchon wegen der Bes 
ſchaffenheit der äußern Zeugniffe, ftarfe Zweifel fich erheben, fehen wir bier ab. 
Köftlin, Glaube. 17 


Es wird ung endlich berichtet, daß erſt am Schluſſe der apo- 
ftoliichen Zeit, im legten Abfchnitte feines eigenen Lebens, Johan 
nes fein Evangelium und feine Briefe verfaßt habe. Wir haben 
jo aud im Inhalte diefer Schriften einen Höhepunkt der neutejta- 
mentlichen Offenbarung überhaupt anzuerkennen. Und zivar fehen 
wir darin nicht bloß an fich wieder einen geichichtlihen Fortſchritt 
der Offenbarung, jondern wir dürfen aud) diefen Fortjchritt wieder 
auffaſſen als vermittelt durch das gejchichtliche Yeben deſſen, welcher 
das Organ der Offenbarung werden jollte, durch jeine eigene ge- 
ſchichtliche Entwicklung und die geichichtlichen Bedingungen, in welde 
fie hineingeftellt war. Durchgekämpft war die große Frage über 
das Verhältyjß zwiſchen dem Geſetze und der Gnadenbotichaft, 
zwiſchen Moſe und Chriſtus. Kurz, im erhabener Ruhe, jpricht 
Johannes es aus, daß das Gejet durd) Moſe gegeben, Gnade und 
Wahrheit durch Chriftum geworden ift*). Er hat jett mit feiner 
ganzen Anichauung in die Fülle diefer Gnade fich verjenft und in 
die Herrlichkeit dejjen, von welchem jie ausgegangen ift. Und wie— 
der ziehen wir feine gejchichtliche perjönliche Jndividualität und den 
Gang jeines Yebens bei. Wir haben vorauszufegen, daß er wäh— 
vend feines Meijters irdiſchem Yeben mit bejonderer Jnnigfeit 
die Mittheilungen defjelben in jich aufgenommen hat; diejer hat 
ihn eben als ein beionders empfängliches Gefäß feiner Liebe be— 
fonders geliebt. Aber zur Tiefe der innern Eindrüde jcheint bei 
ihm die Raſchheit, mit welcher fein inneres Yeben auc nad außen, 
in Zeugniß, Yehre und Wirffamfeit, fich entfaltete, vielmehr in 
umgefehrtem als in gleichem Verhältniffe geftanden zu fein. Wir 
fehen das innere Feuer des „ Donnerfohnes“ in den Evangelien nur 
jehr felten und in noch unreiner Weife durchbrechen **). Im den 
erften Zeiten der Apoftelgeichichte erfcheint er dann als eine aner- 
fannte Hauptſäule der Gemeinde, doc don einer hervorragenden 
äußern Thätigfeit deſſelben wird Nichts berichtet. Aber aljo ift er 
innerlich hevangereift, um, als das Abjcheiden der anderen Apoftel 
ihn noch zu einer hervorragenden äußeren Wirkfamfeit in der Kirche 


*) Joh. 1, 17, — **) Lul. 9, 49. 54. 





berief, aucd ein bejonders hohes und eigenthümlich inniges Lehr- 
zeugniß in Schriften darzulegen. Wir könnten die Vollendung, 
welche die Dffenbarung in diefem Zeugnif erreicht, furz damit be- 
zeichnen, daß jetzt aufs Tieffte entfaltet fei, was der Begriff der 
Gottesfohnichaft und Gottesfindfchaft in fich ſchließen follte. Den 
eingeborenen Gottesjohn verfolgt die Anſchauung des Apoftels bis 
zurüd zu feinem ewigen Sein beim Vater, und die Herrlich; 
feit deffelben fteht er leuchten auch im ganzen Charafter, Wort 
und Werke, Thun und Leiden des Erniedrigten; diejenigen, welche 
in ihm Gottes Kinder werden, find dieß für ihn in feinem gerin— 
geren Sinne mehr, als weil fie felbjt aus Gott gezeugt find und 
des Daters und Sohnes Weſen in fie eingegangen ift. — Den 
reihen Inhalt feines Zeugniffes vom Werfe Chrifti, vom Gange 
der Heilsaneignung, vom Wandel im Stande der Gnade, num auch 
mit Schärfe und Beftimmtheit durd die einzelnen Momente hin- 
durchzuverfolgen, dialeftiich zu vermitteln und zu begründen, — 
das war in feiner Individualität, Begabung und Bildung nicht 
gelegen. Wir haben den intereffanten Unterfchied, der in dieſer 
Hinficht zwifchen ihm und Paulus befteht, jchon früher berührt. 
Mit Recht redet man bei Johannes von einer Herrfchaft der In— 
tuition für ſich, im Gegenfate zu begrifflicher Entwicklung, die mit 
jener bei einem Paulus fo fräftig fi) verband. Man betrachte fo 
die Einheit, in welcher bei ihm die göttliche Herrlichkeit Jeſu mit 
feiner echt menjchlihen Perfönlichkeit und feiner Erniedrigung, oder 
die Bedeutung feines Werks und der einzelnen Momente deffelben 
mit der Bedeutung feines ganzen perfönlichen Wefens und Lebens, 
oder die Aufnahme feines Wortes mit der innern Aufnahme von 
ihm jelbft, oder der das Heil aufnehmende Glaube mit der hin- 
gebenden Annahme der Gebote erſcheint. Es hängt dieß aber 
gerade mit jener bejondern Innigkeit zufammen , mit der er fei- 
nen Gegenftand erfaßt hat. Und die Einheit, in welcher er 
denfelben anſchaut und darſtellt, ift die Ginheit des Lebens 
jelbft. Darum wird durch feine Myſtik der Gegenftand für uns 
nicht getrübt und verwirrt, fondern wird in urfprünglicher Klar— 
heit und Harmonie als das Wirflihe, das unfer zerlegendes 
17* 
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Denfen freilich immer nur annähernd zu erreichen vermag, ung 
vorgehalten. 

Wir haben die göttliche Offenbarung, welche man im engeren 
Sinne jo zu nennen pflegt, bis dahin, wo unjer Glaube fie ab» 
ſchließen fieht, überblidt. An die Thaten und Kundgebungen, von 
denen hier zu reden war, jchließt fi nun dasjenige Wirken an, 
welches derfelbe Gott auf Grund jener Thaten und in Kraft des 
geoffenbarten Wortes fort und fort in der Gemeinde, und zwar 
im Innern eines jeden Einzelnen, üben will. — Wir haben zuleßt 
emporgefchaut zur Höhe der Offenbarung von Chrifto in den 
Schriften des Sohannes. Eben diefe mahnen uns num auch wieder 
aufs Stärkſte, daß der Inhalt der Offenbarung, wie er auf innerem 
Leben ruht, fo aud in Regungen und Thaten des eigenen, Gott 
zugefehrten innern Lebens will angeeignet fein. So follen dann 
die Gläubigen, während fie verwieſen werden auf die urjprünglichen 
geichichtlichen Zeugen der Wahrheit, welche „verfündigen, was fie 
gejehen und gehört haben“, jelbjt auch, wie Johannes jagt, die 
Salbung des Geijtes und eigenes wahrhaft jelbftändiges Wiffen 
empfangen *). 


4, Die Offenbarung in der heiligen Schrift. 

Sn dem gegenwärtigen Haubtabjchnitte follte gezeigt werden, 
wie die Offenbarung für denjenigen, welcher einmal von ihrem 
Inhalte berührt worden ift, ihrem Zeugniffe nad) irgend einer 
Seite hin Raum in feinem Innern gibt und von hier aus ihre 
Eindrücke weiter wirken läßt, dann auch in ihrem Zufammenhange 
ſich jelbft bewährt. Wir hatten dabei ihren geſchichtlichen 
Gang zu verfolgen. ‘Denn der Glaube kann und ſoll zwar bie 
Wahrheit auffaffen und fich gegemüberftellen als einen Inbegriff 
ewiger Beltimmungen des göttlichen Wejens und feines Verhält— 
nifjes zur Welt und Menfchheit; aber es ift zunächſt der ge- 
ſchichtliche Weg, auf welchem fie fich objektiv entfaltet hat, und 
die Gefchichte jelbft als eine Entwicklung göttlicher Thaten und 


*) 1%06. 1,1. 2. 2, 27. 


Einwirkungen gehört zu ihrem nothwendigen Inhalte; diefem Wege 
hat der Glaube nachzugehen, und nur indem er durch Inhalt und 
Gang diefer Gefchichte fich leiten läßt, fann und foll er eben auch 
die erwähnten Beſtimmungen wahrhaft erfaffen und verftehen Iernen. 
Blicken wir ferner auf die urfprünglice Erwedung des Glaubens 
im Subjelte, jo waren hiefür entjcheidend die höheren Eindrücke, 
welche die Heilswahrheit, wie fie im Wirken der Offenbarung fich 
darbietet, in unmittelbarer Einwirfung auf die Herzen erzeugt hat. 
Aber eben der alio erweckte Glaube hat fich dann über fich felbft, 
jeinen Inhalt und feine VBorausjegungen in der Art Rechenſchaft 
zu geben, daß er ſowohl jenen Inhalt der Wahrheit an ſich als 
jenen geſchichtlichen Gang ihrer Dffenbarung objektiv betrachtet 
und zugleic mit demjenigen Prozefje, der in feinem eigenen Herzen 
vor fi) gegangen ift, zufammenhält. Weiſungen hiefür follten 
gegeben werden, indem wir im dieſen Abjchnitt ala „Gegenſtand 
des Glaubens die Offenbarung eben als eine gejchichtlich fich 
entwickelnde hereinzogen. 

Unfer Glaube findet nun aber das Wort der Offenbarung auf 
einzige Weile niedergelegt in der heiligen Schrift. Das Wort 
der Schrift ift es, welches, wenn auch vermittelt durch menjchliche 
Verkündigung, jene Eindrüde bei ung erzeugt hat. Zu ihm weiß 
ſich, auch durch alle jene Verkündigung, unfer Glaube zurückgeführt 
als zur legten Duelle, aus welcher ihm allein die wahrhaft gött- 
liche Anregung des innern Lebens und die fichere Wahrheit von 
den göttlichen Dingen zufließen kann. Sie ift ihm dieß gemäß 
ihrem Urfprunge, — gemäß derjenigen eigenthümlichen Weife, in 
welcher der Geift Gottes und feiner Offenbarung in ihr als in 
feinem eigenen Erzeugniffe waltet; er erfennt fie als Erzeugniß 
diefes Geiftes an in einem Sinne, in welchem fein anderes Wort 
menjchlicher Nede ihm dafür gelten fann und joll, ob auch der 
göttliche Geift überhaupt einen jeden Gläubigen durchdringen und 
zu jeinem Werkzeuge machen till. 

Eben mit diefer Bedeutung, welche unſer Glaube der Schrift 
beilegt, werden wir nun wieder auf jene urfprüngliche Entftehung 
des Ölaubens im Subjefte zurücgeführt, — auf die unmittelbaren 


Eindrüde, durch welche er eriwedt wird. In den Eindrüden, 
welche zu der in der Schrift dargebotenen Wahrheit uns hinziehen, 
ift Beides jchon vereinigt, — ein Eindrud von der Wahrheit felbft 
in. ihrer Beziehung auf unfer inneres Wejen und Leben, und. ein 
Eindrud vom Charakter desjenigen Wortes, welches diefe Wahr: 
heit jo lebenskräftig in unjer Inneres hineinjpricht. 

Wiederum aber müfjen wir, um über unfere Auffaffung von 
dem Charakter und der Bedeutung des Schriftiwortes uns Rechen» 
ſchaft zu geben, zugleich fein gejchichtliches Werden ins Auge faflen; 
und hiemit nun. haben wir an den geichichtlichen Verlauf der 
Dffenbarung überhaupt uns anzujchliegen. Denn in der Schrift 
hat die Offenbarung ſich ausgeprägt, fofern fie eben. in ihrer 
geihihtlihen Entwidlung die Zeugniffe, melde den Inhalt 
der Schrift bilden, hervorgebradit hat; da werden wir denn in 
unjerer Ueberfiht der Dffenbarung jchon die. Hauptpunkte auf— 
geftelit haben, um welche es fich handeln muß, wenn wir die Be— 
deutung der Schrift als eines Inbegriffs von Beſtandtheilen be= 
leuchten wollen, die in verichiedenen gejchichtlihen Epochen und 
geichichtlichen Formen der göttlichen Offenbarung und der Wirkſam— 
feit des göttlichen Geiftes erzeugt worden und doch zugleich unter 
fi) innig als Werk eines und defjelben Geiftes verbunden find; 
und was immer aus jenen unmittelbaren Cindrüden des Schrift- 
worts ſich für uns ergeben mag, jo wird doch Charakter. und 
Bedeutung der Schrift im Ganzen erjt dann in volles Licht für 
ung treten können, indem auch in diefer Beziehung, alfo im Zus 
jammenhang mit der Gejchichte der Offenbarung, das Weſen der 
Schrift erörtert wird. Es könnte ferner in Betreff der Offen- 
barung felbjt fi) nod) fragen, ob wirflih die Offenbarung in 
jenem engeren Sinne des Wortes bereits in einem längjt hinter 
uns liegenden Zeitpunfte zum Abſchluß gefommen ijt, oder ob, 
auch nachdem der weſentliche Inhalt der Wahrheit auf. diefem 
Wege geoffenbart ift, nicht etwa doch ein Geiftestwirken von ähn— 
licher einziger Art zum Behuf ihrer Erhaltung, Erklärung und 
Entfaltung noch in einzelnen Gliedern der Gemeinde Gottes fort- 
währen jollte; eine verneinende Antwort hierauf könnten wir etwa 


ihon aus dem Weſen der Offenbarung überhaupt folgern; zu einer 
genügenden Antwort aber gehört vor Allem eine Einficht in den 
Charakter derjenigen Shriftlihen Urkunde, im melder der 
Ausdrud jener Offenbarung thatſächlich fich abgeichloffen ‚haben 
ſoll, nämlich des Neuen Teftamentes, im Vergleiche mit ſolchen 
Kundgebungen des Geiftes, welche thatjächlich auch feither bei den 
geiftlich gefinnten und geiftlich lebendigen Genofjen des göttlichen 
Bundes eingetreten find: zu unferen: Ausjagen über den Gang 
der Offenbarung müſſen namentlich auch in diejer Hinficht noch 
beſtimmte Ausjagen über den Charakter der heil. Schrift treten, 
und andererjeits müßte jenes thatjächliche Verhältniß des neu— 
teftamentlichen Schrifttvortes zu jenen ferneren Kumdgebungen für 
uns etwas Umverjtändliches bleiben, wenn nicht unfere Ausfagen 
über das innere Wejen und den Gang der Offenbarung an ſich 
in vollem Einflange damit blieben. 

Aus dem Gefagten erhellt, welchen Sinn e8 hat, wenn ir 
eben am gegenwärtigen Drte noc eigens von der Offenbarung 
in der heil. Schrift reden und wenn wir, obgleich wir: feit 
Anbeginn unferer Unterfuchungen von Eindrüden des Schrifttuortes 
auszugehen hatten, doch jet erjt die Bedeutung, welche das Schrift: 
wort für den Glauben hat, eingehender und umfafjender begründen 
und beftimmen. Jetzt erft vermögen wir fo auszuführen, worauf 
jene, für die Schrift von uns vorausgeſetzte eigenthümliche Bedeu- 
tung für uns ruht, und dem verichiedenen Momenten, welche hiebei 
geltend gemacht werden fünnen und müſſen, ihre richtige Stellung 
anzumeijen. Auch darauf aber haben wir dann noch zurüczufon- 
men, wie weit die verichiedenartigen Gegenftände, welche das Wort 
der Schrift berührt, auch wirklich demjenigen Gebiete zugehören, 
das als das eigenthümliche des Dffenbarungsgeiftes bezeichnet 
werden darf, und was für Winfe gerade der Anhalt der Schrift 
jelbft hierüber gibt *). 


*) Noch weiter wird dann die Bedeutung des Schriftwortes für uns zur 
Sprade kommen in unferem fünften Abfchnitte, welcher vom Heilsleben und 
dabei vom Verhältniß des Glaubens und des dur ihn bedingten Heiles 
zu den Gnabenmitteln handeln fol, — und endlich namentlich noch im 


Es ift nun zunähft da8 Zeugniß der Kirche, wodurch 
das Wort der Schrift als göttliche Offenbarung an uns alle ge- 
bracht worden ift. Je mehr Einer den Segen der erziehenden 
kirchlichen Thätigfeit, welche ihn zum Worte hinführte, erfahren, 
je mehr er überhaupt ein göttliches Leben in der Kirche erkannt, 
je ftärfer endlich die Wahrnehmung einer die Kirche von Anbeginn 
an bejtimmenden einheitlichen höheren Leitung fic ihm aufgedrängt 
hat, deſto gewiſſer wird auch jenes Zeugniß als eigener Faktor 
zur Begründung und Ausbildung feiner Ueberzeugung mitwirken. 
Nocd viel weiter aber als ſolche Eindrüde führt der Drang, für 
die Ueberzeugungen, die in Betreff der höchften Wahrheit herrichen 
joliten, einen Grund zu finden, welcher Jedem auch in äußerer 
Objektivität könnte vorgehalten werden, und ein Bollwerf, an 
welchem die Angriffe weltlichen Sinnes auf unfern Glauben mit 
einer auch für jenen Sinn jelbjt unverfennbaren Nothwendigfeit 
fich brechen müjfen. Finden wir das Gewünſchte nicht in einem 
für jeden Verſtand einleuchtenden Zeugniffe der Kirche, durch welches 
diefe die Göttlichfeit jener Schriften erweift? Sollten wir alfo 
nicht, wenn wir vom Grunde unjeres Glaubens an Offenbarung 
und Heilige Schrift reden, von einem ſolchen äußeren Zeugniffe 
ausgehen? — Wir haben es im Bisherigen nicht gethan, fo fehr 
wir auch anerkennen, daß die Entjtehung unferes Glaubens 
von einem kirchlichen Zeugniß ausgeht und nad) der göttlichen 
Drdnung ausgehen fol. Denn wir müfjen immer twieder zurück 
fommen auf den Unterjchied zwilchen dem, was zunächjt die Ans 
regung zum Glauben herbeiführt und vermittelt, und dem, was 
für die Erzeugung defjelben von eigentlich enticheidendem Momente 
und jo auch für die Befeftigung dejjelben von wirklich unerfchütter- 
licher Feltigfeit ift. Und gerade aud für die Gegenwart thut die 


fechften, wo von dem Verhältniß zur Kirche zu reden if. — Was übrigens 
die Bedeutung des Wortes als Gnadenmittels betrifit, jo machen wir darauf 
aufmerfjam, daß wir e8 auch jett jchen immer zugleich von dieſer Seite 
betrachten und betrachten müſſen. Es ift überhaupt von der größten Wichtig- 
feit, ven Inhalt derjenigen Lehrftüide, welche vom Worte Gottes als Glau- 
bensurfunde und von ibm als Gnadenmittel handeln, immer aud 
wieder in ihrer innern Einheit aufzufaflen. 


Mahnung daran jehr noth, dag vom Zeugniß der Kirche, jo jehr 
man es hochichägen mag, dieß doc nimmermehr ausgejagt werden 
darf. 

Mit einer Auffaffung, nach welcher die Göttlichfeit des Geiftes 
der Schrift und die Wahrheit ihres Inhaltes unmittelbar 
durch ein Zeugniß der Kirche feftgeftellt werden jollte, jollten wir 
ung hier nicht erſt noch weitläufig zu befaffen haben. Auf die 
Grundüberzeugungen unferer evangelifchen Kirche müßte Einer, 
der jo die Autorität der Schrift aus einer ſchon zuvor feftftehen- 
den Autorität der Kirche ableiten wollte, jedenfalls ſchon völlig 
verzichtet haben. Was wäre das für eine Kirche, auf deren Zeugniß 
fein Beweis für das Anfehen der Schrift fich jo ftügen möchte ? 
Unjere eigene Kirche ift ja immer davon ausgegangen und hat das 
ganze Recht ihrer Eriftenz darauf gegründet, daß fie den Inhalt 
der Schrift zur höchſten und einzig fihern Norm ihres Glaubens 
und ihrer Lehre gemacht hat; die Autorität der Schrift ift es, 
worauf fie ihre eigene baut; nur jo konnte fie gegenüber von der 
römischen Kirche ein Recht für fich jelbft und hiemit auch Wahr- 
heit für irgend ein eigenes Zeugniß anſprechen. Will Einer aber 
jene Göttlichfeit auf das Zeugniß gründen, welches die römiſch— 
fatholiiche Kirche, oder wenigftens die vorreformatoriiche Kirche im 
Einklang mit der Reformation, oder etwa die urfprüngliche, noch 
ungetrennte griechiiche und abendländijche Kirche unmittelbar für 
den Inhalt der Schrift ablege, jo wäre vor Allem der Gedanfe 
an den erwähnten zweiten Fall abzumweifen, da jener Einflang 
gerade in der Auffaffung vom materiellen Schriftinhalte nicht 
eriftirt; das Zeugniß der römiſchen Kirche ſodann ift jedenfalls 
für evangelifche Chriſten vornweg eben deswegen veriverflich, weil 
jie die materiellen Lehren dieſer Kirche mit jenem Inhalte im 
Widerſpruch ftehen jehen, und ein folder Widerſpruch ift auch 
durch das, was wir jelbjt bisher von bibliſchem Inhalte beigebracht 
haben, ſchon nachgewieſen, jofern jenes unmittelbare Berhältniß 
der einzelnen Seelen zu Gott und Chriftus und zu den göttlichen 
Mittheilungen, das wir auf Grund der Schrift behauptet haben, von 
der römijchen Kirche geläugnet wird; auch jene ältere ungetrennte 


RER 
Kirche endlih muß vom evangelifchen Standpunft aus als eine, 
die bereit von Grundlehren der Schrift abgetwichen fei, bezeichnet 
werden, und auch zu ihren Abweichungen gehört jchon die jo eben 
erwähnte Auffaffung vom BVerhältniffe der Einzelnen zum Heile 
und Heilande; wir werden in unjerem nächjten Abjchnitte, indem 
wir von der Bedeutung des Glaubens für die Rechtfertigung 
reden und auch hierin die Lehre unferer eigenen Kirche als die 
einzig Ichriftgemäße anerkennen müffen, noch weiter auf fundamentale 
Serthümer jener beiden Kirchen hinzuweifen haben. Wer aber, 
um nur einmal eine vermeintlich fefte, äußere firchliche Begrün— 
dung für den Inhalt feines Glaubens und den DOffenbarungs- 
und Scriftglauben überhaupt zu erhalten, dem für die Refor- 
mation als unevangeliich geltenden Kirchenthume und feiner Miß— 
deutung des Scriftinhaltes fich in die Arme werfen möchte, der 
frage doc) erft, worauf denn nun fein Glaube an diefes Kirchen- 
thum ruhen folle. Aus guten Gründen lieben es römijche Lehrer, 
die Frage zu umgehen und ſolchen Glauben einfach als erite 
Borausfegung zu fordern. Soll etwa das Wort der Kirche als 
ſolches einen unmittelbaren Eindrud auf Herz und Gewiſſen her- 
vorbringen, wie wir es von dem in der Schrift niedergelegten 
Worte behauptet haben? Dann wäre aljo der Einzelne in letter 
Inſtanz doc; wieder auf die Wahrnehmung eines Borganges in 
ſeiner fubjektiven Iumerlichfeit angewieſen; wir kämen wieder auf 
den „Subjeftivismus“, vor dem man Hilfe ſuchte. Oder joll die 
Ueberzeugung der Einzelnen durch objektive, nicht erft vom jubjel- 
tiven Gefühl abhängige, und das heißt dann durch verftandes- 
mäßige Gründe vermittelt jein? In Wahrheit lafjen ſich da Viele 
Ihon durch den Hinblid auf den großen Conſenſus bejtimmen, 
welchen die ausgedehnte „katholiſche“ Kirche wider die Fleine evans 
gelifche Kirche aufzuteilen habe; was heift das aber Anderes, 
als daß Recht und Wahrheit bei der Mehrzahl als folcher jei? 
Wir wollen nicht erſt ftreiten, ob das „verjtändig+ oder „ber= 
nünftige jei; mit dem Glauben an eine Berderbtheit, wie fie auch 
unter den Maſſen Solcher, die ein gewiſſes Bekenntniß zur Heils- 
lehre ablegen, noch fortiwirfe, und mit dem Worte der Schrift von 
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den Dielen, welche den breiten Weg lieben, und den Wenigen, 
welche den fchmalen finden, ftimmt es jedenfalls ſehr ſchlecht. 
„Vernünftiger“ jcheint immerhin die Weitere Auseinanderjegung : 
wenn Gott überhaupt eine Offenbarung uns habe ſchenken wollen, 
fo habe er auch ein fejtes äufßeres Injtitut einſetzen müſſen, das 
mit urjprünglicher unbedingter Autorität über ihre Erhaltung wache, 
jie rein bewahre, bezeuge und auslege; als joldhes bewähre ſich 
jene Kirche. Ob die Kirche dieß geleijtet habe, darf danı nicht 
erſt vom Einzelnen gejchichtlich unterjucht werden; wir hätten zu 
entgegnen, daß ja eben eine Vergleihung ihrer Lehre mit dem . 
Schriftinhalte zeige, fie habe es jchlecht geleiftet, und daß aud) 
mit jich jelbjt dieſe Lehre in ihrer geichichtlihen Entwidlung feines- 
wegs im Einklang geblieben fei; die Einreden gegen die Wirklichkeit 
follen aber verjtummen vor der Nothwendigfeit, welche im voraus 
fejtftehe: weil eine joldhe äußere Kirche jein muß, destvegen muß 
von. derjenigen Kirche, welche am meijten Anfpruch machen fann, 
ein äußeres, feites, allgemeines Inſtitut zu fein, im voraus geglaubt 
twerden, daß ihre Auffafjung jenes Inhaltes und ihre Wegdeutung 
der Widerjprüche in ihrer eigenen Lehre Recht und Wahrheit habe. 
Aber wie beweiſt ſich für den Einzelnen jener Wille Gottes, eine 
Dffenbarung zu geben, oder das Cingetretenfein von diejer über: 
haupt? und wie beweift ſich die Nothwendigfeit, daß Gott zur 
Ausführung und Erhaltung feines Werkes an das behauptete 
Mittel gebunden getvefen ift? wie begründet ſich unjer ganzer 
Glaube an diefen Gott, an die Abfichten, die ev für die Menſch— 
beit hegt, an die Eigenjchaften, aus welchen jein Thun hervor: 
gehen ſoll? Sollen wir doc wieder zulett auf ein unmittelbares 
Innewerden des Subjektes zurüdfommen, aus weldhem dann aber 
der Verſtand weiter argumentiren würde ? oder foll der refleftirende 
und folgernde Verſtand jelber e8 fein, der aus fich den eigentlichen 
festen Grund für den Glauben legt? Sind wir hiemit nicht 
bom gefürchteten Subjeftivismus des Herzens auf den Rationalis- 
mus gefommen? In der That werden wir, wo jene Anſchauungs— 
weiſe ſich wirklich auf lette Gründe einläßt, auf fein anderes 
Rejultat hingeführt; der Verſtand wird aufgefordert, ſich in Hin— 


fiht auf den confreten Inhalt der Wahrheit unter eine äußere 
Autorität unbedingt zu beugen; aber man jchmeichelt ihm zugleich 
damit, daß er vermöge feiner eigenen Kräfte und Mittel die Noth- 
wendigfeit diefer Beugung begreifen und beieifen dürfe. Wir 
brauchen nach dem, mas wir ſchon im Eingang über. Wejen und 
Grund des Glaubens gejagt haben, nichts Weiteres gegen bie 
Meinung, daß diefer Gang chriftlid) oder daß er vernünftig fei, 
zu bemerken; für Solde freilich, welche einerjeits in jehr unflarem 
Drange nach feiter äußerer Autorität fich jehnen, andererjeits doch 
in einer gewiſſen eiteln Verſtändigkeit, womit fie dieß thun wollen, 
fi) gefallen, wird ein derartiges Scheinmwejen immer etwas DVer- 
lockendes haben. 

Es fragt fi) aber no), ob die Entjtehung unferes Glaubens 
an die in der Schrift gegebene Offenbarung in leter Inftanz 
nicht wenigftens anf ein ſolches Zeugniß der Kirche begründet 
werden kann und foll, durch welches dieſe zunächſt auf den Ur- 
jprung der heiligen Schriften uns hinweijen und hiemit zu— 
nächſt von dem Rechte, womit dieje ein höchftes Anfehen anzusprechen 
haben, und dann jo erjt mittelbar von der Wahrheit ihres Inhaltes 
uns überzeugen würde. Dieß ift ein Gang der Begründung, welchen 
auch evangelifche Lehrer und Vorkämpfer des Glaubens einſchlagen 
und bon welchem fie die Sicherheit des Glaubens meinen abhängig 
machen zu dürfen. Das Zeugniß der Kirche foll zunächſt feſt— 
ftellen, daß die wichtigſten Schriften des Neuen Bundes von 
Apofteln verfaßt find. Es ſoll fich ferner als innerlich unmöglich 
erweiſen, daß dieje mit ihren Ausjagen über Herkunft und Gels 
tung ihres Wortes fi) und Andere getäujcht hätten. In ihren 
Ausſagen liege aber, daß, was fie gejchrieben haben, Gottes Wort 
fei. Auch auf die Gedanken, welche hier zur Sprache fommen, 
ift ihon oben, beim Wejen und Werden des Glaubens überhaupt, 
Bezug genommen worden*. Wir müffen, je allgemeiner auch 
nicht ftreng woifjenjchaftlihes Denfen über die Gründe unjeres 
Glaubens einer ſolchen Beweisführung fich zuneigt, nur deſto 
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ernftliher auf die Echwächen derfelben aufmerffam machen und 
davor warnen, daß auf Gründe, welde gewiß großes Gewicht 
haben, doc; nicht zu viel gebaut, daß gerade das eigentlich ent- 
ſcheidende Gewicht nicht auf fie gelegt werde. 

Dben, an der erwähnten Stelle, ift an die Bedenfen erinnert 
worden, welche gegen eine bloß geichichtlihe Ausjage über Vor— 
gänge einer entfernten Vergangenheit überhaupt immer erregt wer— 
den können. Wir mußten auch fchon befennen, daß gerade auch 
die Prüfung der äußeren gejchichtlichen Zeugniffe, welche wir für 
die Abfaffung jener Schriften befigen, immerhin, fo jehr bei un- 
befangener Würdigung diefe Gründe gegen jenen Urfprung durch 
die Beweife für denfelben überwogen werden, doch erjt mancherlei 
Schiierigfeiten zu überwinden hat. Wir dürfen zwar behaupten, 
daß, jobald in der alten Chriftenheit an die Stelle des urſprüng— 
lihen lebendigen mündlichen Wortes der herrichende Gebrauch neu- 
teftamentliher Schriften getreten ift, eben unſere Schriften es 
find, die als allgemein anerkannt fic geltend machen; auch Rich— 
tungen, welchen ihr Inhalt zuwider war, magten doch nicht ihren 
Urfprung zu beftreiten, jondern juchten fich mit Umdentungen des 
Inhalts zu helfen. Aber zugeben müffen wir, daß, ehe fo die 
erſten durchaus ficheren Zeugniffe auftreten, doc jchon einige Zeit 
jeit Abfaffung der Schriften verfloffen war. Dürfen wir nicht 
furziweg jagen, die VBorjehung, an die wir glauben, hätte die Be— 
zeugung jedenfalls noch weit ftärker können werden lafjen? Sollen 
wir nicht, wenn fie e8 nicht that, hierin einen dringenden Winf 
jehen, daß und weshalb fie e8 nicht wollte? Haben wir nicht, 
ähnlich wie wir bei den Wundern bemerften, zwar eine jo ftarfe 
äußere Begründung und Beglaubigung, daß dadurd; Jeder, der 
nicht noch aus ganz anderen Gründen als aus einem ftreng kriti— 
fhen Sinne widerftrebt, zur Anerkennung der Offenbarung fich 
muß hingezogen fühlen, nicht aber eine jo ftarfe, daß die äußeren 
Zeugniffe jchon wahre, unmwandelbare Glaubenszuverficht pflanzen 
fönnten ? 

So weit haben wir von einfach Fritiicher Würdigung jener 
Zeugniffe geredet. Wir werden nun als fehr verbreitet noch einen 
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anderen Gang der: Begründung bezeichnen dürfen, bei welchem 
durch eine jchon mitgebrachte Vorausſetzung das Zeugniß der alten 
Kirche über jenen Urſprung zu ftüßen verfucht wird. Man ftelit 
fi) diefe Gründe zufammen: die Trübung, welcher in der fiind- 
. haften Menfchheit und aud noch unter Wiedergeborenen die gött- 
lichen Mittheilungen immer wieder ausgeſetzt feien, erfordere e8, 
daß die Offenbarung fich in jchriftlihen Urkunden niederlegte und 
daß Gott dann auch über die Erhaltung diefer Urkunden wachte. 
Auch noch einen neueren Dogmatifer*) hören wir geradezu fagen, 
die Zuverläffigfeit des Zeugniffes der chriftlichen Urkirche hinfichtlich 
des neuteftamentlichen Kanons lafje ſich als ein naprioriftifches 
Poftulat des Hriftlihen Borfehungsglaubeng« bezeich- 
nen. So wird oft recht zuberfichtlic gedacht und geredet. Und 
doch wäre e8 übel mit ung beftellt, wenn an der Sicherheit diefer 
unferer Ausfprüche unfer Schriftglaube hinge. Wem, der getoiffen- 
haft über jene thatjächlihe Beichaffenheit der alten Zeugniſſe fich 
Rechenschaft gibt, darf nicht auch hier wieder die Frage vorgehalten 
werden, warum doch Gott diefelben nicht noch viel klarer gemacht 
habe, um das Höchfte mit ihnen zu entjcheiden? Unfere alten 
Iutherifhen Theologen haben aufs: Beftimmtejte anerfannt, daß in 
Betreff einzelner Schriften die alten Zeugniffe wirklich noch be- 
deutenden Zweifeln Raum geben, und feine redliche Prüfung fann 
dieß wenigſtens in Betreff des 2. Petribriefes und auch in Betreff 
der Offenbarung Johannis läugnen; hätte da nicht nad; Sinn 
und Meinung derjenigen, welche jo die göttlichen Wege a priori 
vorzeichnen, Gott eigentlic; dod) noch ganz anders verfahren müf- 
fen? Und gibt man ſich nun einmal doc den eigenen Folgerun- 
gen aus dem, was man felber für nothwendig hält, hin, — ie 
till man Anderen entgegnen, welche aus weſentlich denjelben 
Vorderſätzen mit weſentlich demfelben Beweiſe die Nothivendigfeit 

einer äußerlich noch viel feſteren Begründung und Sicherftellung 
für Schrift und Offenbarung ableiten, wie e8 jene Römiſch-Katho— 
liſchen thun? Iſt nicht eine folche fichere äußere Gewähr dann auch 


*) Philippi, Firchliche Glaubenslehre, 1854. Th. 1, ©. 115. 
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für die Wahrung des Schriftinhaltes gegen Mißdeutungen noth- 
wendig, und muß hiezu nicht eine fejte Autorität den äußeren, 
menschlichen Häuptern der Kirche übertragen fein? — Jene Zeug: 
niffe jollen in allen Ehren bleiben; aber wir vermögen auf fie 
für ſich allein noch nicht fefter zu bauen, als Gott zufolge der 
Geftalt, in der er fie hat auf uns fommen laffen, es gewollt hat; 
welche Mittel er thatjächlich zu Gunſten feiner Offenbarung ge- 
braucht hat, haben wir nicht vorzujchreiben, fondern aus treuer 
Beobachtung der Thatfachen zu lernen. 

Und geſetzt nun, daß jene Zeugniffe für fich Schon vollgenügend 
feien, gefett ferner, daß die Prüfung und auch ſchon der ummittel- 
bare Eindrud vom Inhalte jener Schriften im voraus jeden Ge— 
danfen an Täuſchung und Selbfttäufhung bei den Verfaffern aus: 
ſchließe, daß namentlich die Ausfagen der Apoftel über den fie 
erleuchtenden göttlichen Geift alles Vertrauen verdienen? zu einer 
Beantwortung der Fragen, mit welchen wir e8 hier noch zu thun 
haben, würde doch das Gefundene nicht zureichen. Man beruft 
fih mit vollem Recht auf Verheifungen Jeſu vom Geifte der 
Wahrheit, der in feinen Jüngern von ihm zeugen und an das von 
ihm jelbft Vernommene fie erinnern tverde *), oder an die Zeugs 
niffe des edeljten Selbftgefühles der Apoftel von des Herrn Geift, 
den fie wirklich empfangen haben und der alle Dinge, auch die 
Tiefen der Gottheit, erforfche. Aber ſchon diejelben apoftolifchen 
Worte jagen uns ja, daß zu unferer eigenen Anerkennung und 
Wirdigung ihres Inhaltes auch für uns felbft ein eigenthimlicher, 
für höhere Mittheilung empfänglicher und durch fie erſt geweckter 
geiftliher Sinn erforderlid fei; ohne diefen werden auch die 
glaubwürdigiten Selbftausfagen der Apoftel feinen wahren Glau— 
ben ſich verichaffen und auch gar fein Verftändniß für fich finden 
fönnen. Und wir hätten ferner, wenn wir wirklich jene Worte 
Jeſu als wahrhaftig in den Apofteln erfüllt anfehen, doch erjt 
noch die Eigenthümlichkeit einer Begabung, die ihnen im Unter- 
ſchiede von andern Chriften zu Theil geworden ift, nachzuweiſen 


*) Job. 14, 26. 15, 26. 27. 16, 14. 
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und zu beftimmen. Wir müfjen vielen neueren VBerfuchen, den 
Glauben zu begründen, auch bei diefem Punkte den Vorwurf 
maden, daß fie ihre Aufgabe zu leicht genommen haben, indem 
fie eine fertige Theorie don ftrenger, allgemeiner Eingebung des 
Schriftwortes unmittelbar in jene Ausfprüche hineinlegten; und 
doch wiſſen dann die nämlichen Theologen, wenn fie über diefelben 
zu predigen Haben, den Gläubigen die befeligende Gewißheit 
ang Herz zu legen, daß n.ht bloß den erjten Jüngern, fondern 
allen den Seinigen der Herr jenen Tröfter, den Geift der Wahr- 
heit, habe jenden wollen. Wie fommen wir nun zu beftimmter 
Unterfcheidung zwijchen dem Charafter des heiligen Geiftes, wie 
er in jenen Verfaſſern und in ihren Schriften wirffam war, und 
demjenigen, mit welchem er in allen Wiedergeborenen leben und 
mwirfen joll? Dan jehe wohl zu, ob hiefür einzelne Aeußerungen 
der Apoftel fchon genügen, — ob wir vollends auch für den 
eigenthümlichen Geift jolcher Verfaſſer, welche nur Schüler der 
Apoftel waren, jolche genügende einzelne Ausjagen haben. Und 
ift endlih, wenn wir auch dem alten Apoſtelworte volles eigen- 
thümliches Anjehen wahren, Grund und Recht für uns vorhanden 
zur Vorausſetzung, daß der göttliche Geift in dieſer fpezififchen 
Weiſe künftig überhaupt nicht mehr in menſchlichen Werkzeugen 
thätig fein follte? Bekanntlich find im Gegenfate hiezu irrende, 
aber urjprünglich echte, eifrige Chriften in unfern Tagen mit 
einem angeblichen neuen Apoftolate aufgetreten; haben wir wirklich 
Grund, fein ſolches mehr zu erwarten? und wodurch werden wir 
jeden neu auftretenden Geiſt fofort von dem eigentlich apoſto— 
lichen unterfcheiden fünnen? — So weit wir auf die Beweis— 
führung, von welder wir hier fprechen, vertiejen find, wird 
von unferem Ergebniffe in Betreff aller der erwähnten Punkte 
zu befennen fein, daß fie noch etwas jehr Unficheres haben. 
Solche, welche echten, feften Glauben an die Schrift haben und 
dabei meinen, er ruhe eben auf jener Beweisführung, täufchen 
fi) hierin: jo viel jene ihren Schriftglauben gefördert haben 
mag, jo muß das, was ihm jene Sicherheit und Freudigfeit gibt, 
doch etwas Anderes fein. 
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Unfere alten proteftantifhen Kirchenlehrer haben in 
guter Erfenntnig ihres Olaubensgrundes fich allzeit gehütet, jene 
äußere Bezeugung der Schrift in derjenigen Weife geltend 
zu machen, in welcher ein moderner kirchlicher Glaube es verfuchen 
möchte. Sie mußten ſich ja deffen recht bewußt fein, was ihnen 
allein die höchſte und leßte, über jedes Bedenfen erhabene Ent: 
ſcheidung gebe, damit fie auch allen Ausjagen einer fogenannt 
fatholiichen, die höchfte Autorität fi anmaßenden Kirche entgegen> 
treten fönnten. Da haben fie auf die wahre Kirche und ihr 
Zeugniß von der Schrift eine Vergleichung angewandt, welche 
jenem Zeugniß freilih allzu wenig Ehre anthut, aber ficher hiebei 
das Richtige meint; fie haben e8 mit den Worten des jamaritifchen 
Weibes verglichen, welches ihren Yandsleuten von dem ihr offenbar 
gewordenen Chriftus zeugt; dieje antworten ihr, nachdem fie ihrem 
Zeugniffe gefolgt find: wir glauben hinfort nicht um deiner Rede 
willen, wir haben felber gehöret und erfannt u. ſ. w.*). Alſo 
ſollen Gläubige fprechen, nachdem fie zu Chriftus und der heil. 
Schrift erft durch das menjchlihe Zeugniß der Kirche ſich haben 
hinführen laffen. Was fie aber dann erjt wirklich und untrüglich 
bon der Göttlichfeit der Schrift überzeuge, das fei das unmittel- 
bare Zeugniß des in ihr und durd jie wirkenden 
Geistes. 

Dben haben wir von diefem Zeugniffe des Geiſtes „geredet, 
jofern der Geift die Heilswahrheit überhaupt, das Wort von 
Gott, feinem Geſetz und feiner Gnade, den Herzen einprägt, ihnen 
verfiegelt und in ihnen zu einer Macht des Yebens werden läßt, 
— haben indeffen bereits hingedeutet auf das Zeugniß, welches er 
unmittelbar hiemit für die Schrift, die urfprüngliche göttliche Trä— 
gerin des Gottesiwortes, ablege; hierauf ift denn hier zurückzu— 
fommen. In dem inneren Zufammenhange ferner, in welchem 
wir den gefammten Gegenftand unjeres Glaubens, nämlich Gott 
ald einen fich offenbarenden und feine Offenbarung als eine ge— 

ſchichtlich ſich entwickelnde, betrachten durften, find wir hingeführt 


*) Joh. 4, 42, 
Köftlin, Glaube. 18 
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worden zu eben den menjchlihen Werkzeugen der Dffenbarung, 
welchen wir, zunächſt gemäß der alten Firchlichen Ueberlieferung, 
jene Schriften verdanken; hier nun haben wir auszufprechen: als 
Wort, in welchem wie in feinem anderen Gottes Geift, der Geift 
der Wahrheit und der Kraft, waltet, bezeugt fih uns eben 
auch unmittelbar das Wort jener Scriften. Der Kraft, in 
welcher die Heilswahrheit uns fich bezeugt, werden wir eben als 
einer ſpezifiſch mittelft diefes Wortes wirkenden inne. Es liegt 
aber in der Natur der Sache, daß wir, dieſes ausjagend, wieder, 
tie bei unjerer Ausjage von der Bezeugung der Heilswahrheit 
überhaupt, eben auf die Probe eigener innerer Erfahrung zu 
verweilen haben; es. ift derjelbe Weg inneren Yebens, von 
welchem wir dort zu reden Hatten; weſſen Leben überhaupt irgend 
eine Anregung von oben empfangen und fie in fi) aufzunehmen 
begonnen hat, den wird der Zug nach weiterer belehrender, reini- 
gender, erlöfender, bejeligender Mittheilung von oben vor Allen 
zur Schrift, und zwar zunächſt wohl noch zu irgend einem be— 
ftimmten, feinem innern Zuftand vorzugsweije entprechenden Be— 
ftandtheile derjelben, hinziehen; und je mehr er dann weiter folgt, 
deſto tiefer und alljeitiger wird der nämliche Zug die eigenthüm- 
liche Geiftesfraft der gefammten Schrift ihn erfahren laffen, in den 
gejammten Inhalt derjelben ihn Hineinführen. Gerade hier aber 
ift wieder darauf aufmerkſam zu machen, daß e8 auf eine einheit- 
liche Erfahrung und Würdigung des Wortes, fofern e8 Wort 
des Lebens und Wort der Wahrheit in Einem jein 
joll, anfommt. Wie der Glaube an die Wahrheit in einer Ent- 
wicklung des innerften Lebens fich erzeugt, fo ift das Wort, damit 
es als göttliche Offenbarung der Wahrheit ſich bewähre, immer 
vor Allem als Mittel der Gnade und der Lebensmittheilung zu 
erproben. 

Es liegt im Wejen unferes Geijtes, daß zu jedem ummittel- 
baren Eindrude, den wir empfangen, fofort unfer eigenes reflef- 
tirendes Beobachten und Nachdenken treten muß. Es verhält fich 
jo auch mit dem Zeugnifje von der heil. Schrift. Und innig 
hließt fi num in einander, was wir in der durch die Schrift 


angeregten Entwicklung unferes eigenen Erfennens wahrnehmen 
und was in immer neuer unmittelbarer Selbftbethätigung der 
Schrift für uns offenbar wird. Was wir aus dem Schriftinhalte 
als Gegenftand unjeres Glaubens und Erfennens aufgenommen 
haben, treibt von jelbjt zu weiterer Entfaltung für die Erkenntniß 
und zu tieferem Eindringen in die Wahrheit; erfahren aber wer— 
den twir da, daß, wenn wir dem Gegenjtande wahrhaft gewiſſen— 
haft uns hingeben, die Löſung jedes Geheimnifjes, auf welches 
der Fortichritt der Erfenntniß uns bintreibt, eben wieder in 
der Schrift dargeboten ift; ihre Schäße der Erfenntniß mögen 
theilweije erjt noch verichloffen und unverftändlich vor uns liegen: 
fie öffnen fich immer: weiter demjenigen, der eben auf Grund der 
Schrift fortgeichritten ift, und es erweiſt fich für ihn, daß die 
Schrift, wie den Trieb zum Fortichritte der Erfenntniß, jo auch 
den Schlüfjel für jeden wichtigen neuen Schritt ſchon in ſich ſelbſt 
enthält. Mit neuer Kraft wird da der mit frommen Sinn Suchende 
bei jeder neuen Offenbarung, welche ihm jo das Wort gewährt, 
auch unmittelbar des in ihm zeugenden Geiftes innewerden; 
und zugleich führt die wunderbare innere Conſequenz und Einheit, 
mit der dort unſerem Erfennen jchon das Ganze göttlicher Wahr: 
heit gegeben ift, fein Nachdenken zu dem nothiwendigen Schluß auf 
die Gottesthat, welche allein es alfo in die Menjchheit eingeführt 
hat. Geht er von diefem Wege ab und jucht in vermeintlicher 
Selbjtändigfeit oder gemäß Regeln, welde er von menſch— 
lichen Autoritäten annimmt, die Wahrheit weiter zu verfolgen, 
fo wird er die Erfahrung machen, daß die Entwicklung feiner Er- 
fenntniß mehr und mehr an Leben, Friſche, Freudigfeit und Sicher— 
heit verliert und daß er, indem er nur aus fich felbjt weiter 
ſchöpfen wollte, gerade mit fich felbft nicht im Cinflang bleibt, 
den einmal aufgenommenen Befit nicht wahrhaft anzueignen und 
für ſich nugbar zu machen vermag. Ebenſo geht e8 mit dem innern 
Leben nach feiner fittlihen, praftiichen Seite hin; je mehr aud) 
alle die Anregung, die ihm durch menſchliches Wort zu heil 
werden mag, aus dem Schriftiworte ſchöpft und zu diefem hinführt, 


defto voller und frischer öffnen fich ihn dadurch die Quellen von 
18 * 
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oben; im entgegengefeßten Falle tritt allmählig Dürre ein, oder 
wir meinen dem inneren Bebürfniffe zu genügen in einer bloßen 
Erregung oberflächlichen &efühles oder ſchwunghafter Phantafie, 
während wir gleich ſehr einer ernft und kräftig einjchneidenden 
Zucht, als einer wahrhaften innern Bejeligung und nachhaltigen 
fittlihen Kräftigung verluftig gehen. 

Was wir an uns felbjt wahrnehmen, das werden wir dann 
auch durch den ganzen Verlauf der Gejchichte im Großen beob- 
achten können. Stufenweife entwicelt fi) Leben und Erfennen 
auch für die Chriftenheit im Ganzen; bald treten Zeiten neuer 
Anregung ein, bald bewegen wir uns in Zeiten, da e8 fich viel- 
mehr nur um ruhige Verarbeitung und Entfaltung des Empfangenen 
handelt. Wo immer aber Anregungen eingetreten find, die als 
wahrhaft fruchtbar für harmonijchen Fortichritt in Leben und Er— 
fennen fich erwiefen, da war es die alte, immer gleiche Duelle 
des Schriftivortes, aus welcher die Werkzeuge der Vorfehung friſch 
und neu getrunfen und für ihre Zeitgenoffen geſchöpft hatten. 
Und wo die Chriftenheit im Ganzen oder einzelne Partien der: 
felben in jenen Zmwifchenzeiten das Empfangene -nunmehr nur in 
die Formen ihres eigenen Denkens oder in fefte äußere Ordnungen 
des Lebens falfen zu müſſen und von jtetS neuem Schöpfen aus 
jener Duelle abjehen zu dürfen, meinten, da verfällt auch das 
eben der Gefammtheit jenem allmähligen Verdorren und Ab- 
fterben. Oder wo ein chriftliches Gejchlecht, ſei's in Spefulationen 
einey vermeintlichjelbjtändigen Wiſſenſchaft, ſei's angeblich in dem 
göttlichen, urjprünglich eben durch die Schrift mitgetheilten Geifte, 
nunmehr über diefe ſelbſt fich erheben und von ihr als einent 
zeitlich beſchränkten Erzeugniffe fich ablöjen wollte, da gelangt es 
nicht weiter al8 zu Gebäuden des Wiffens, die eind ums andere 
als in die Luft gebaut zufammenftürzen, bis Ueberdruß und Ver— 
zweiflung an der Wahrheit die Bauftätte veröden läßt, oder zu 
ſchwärmeriſchen Gebilden, die in ihrer erften Erhebung den Ans 
Ichein eines ſchwunghaften unmittelbaren Lebens tragen mögen, 
bald aber in innerer Haltlofigfeit und Unfruchtbarkeit als bloße 
Ausgeburten einer heftig erregten Subjeftivität ſich erweiſen oder 
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gar in Auflehnung auch gegen die allgemeinen fittlichen Wahrheiten 
bes Gewiſſens den wilden Geift des Fleiſches als ihren wahren 
Erzeuger offenbaren. Es ift nicht eine rednerifche Phraje no 
eine bloße zuverfichtlihe Behauptung, daß die Herrlichkeit, welche 
wir der Menſchheit und ihren geiftigen Kräften an ich beilegen 
mögen, immer wieder fid) erweift wie „des Graſes Blume», wäh- 
rend das lebendige Wort der Schrift in Ewigfeit bleibt*); wen 
irgend die Augen zum Sehen: geöffnet find, der wird im Yaufe 
der Vergangenheit Ein großes thatlächliches Zeugniß hiefür Schauen, 
das ihn auch über den Gang der Zukunft nicht zweifeln läßt und 
das durchs Zeugniß der Erfahrung, welche er an fich felbft macht, 
afftäglich beftätigt wird. — Und wo nun das Schriftiwort neu 
anregend und neu belebend in die Entwiclung des chriftlichen Le— 
bens und der hriftlichen Erkenutniß eingriff, — wie erfcheint es 
da mit- feinem einfachen urſprünglichen Inhalte fo hoch gefteltt 
- über den Gedanken und Lehren, zu deren Entfaltung die Chriften> 
. heit ‘bis dahin vorgefchritten war! wie erweckt es da fo mächtig 
die Zuverficht, daß eben fein Inhalt es fei, aus welchem aud) - 
für alle Zufunft neues Yicht je nach Bedarf und Empfänglichfeit | 
der Gemeinden und je nach den inneren Gejeten ihrer reifenden 
Erfenntniß uns zuftrömen werde! In feinem Momente hat es 
gewaltiger und umfaſſender eingegriffen als in der Reformation. 
Und welche Schäte der Wahrheit und Erfenntniß haben ſich da 
erichloffen in dem einfachen paulinifchen Zeugniß von Glauben und 
Gnade, auf welchem jene vorzugsweife fich erbauen ſollte! wie 
hat fi) das alte Wort neu, mit nie geahnter Kraft, als Quelle 
des Lebens erwieſen! Was die Erfenntniß der Gemeinde erjt nad) 
vielen Jahrhunderten wahrhaft zu erfajfen und zu entfalten be- 
gonnen hat, war in ihm von Anbeginn niedergelegt; auch ift nicht 


etwa ein Fortichritt, der in dem Erkennen der Chriftenheit für ſih 


vermöge innerer Conſequenz eingetreten wäre, mit dem Inhalte 
- jenes Zeugniffes nur zufammengetroffen; jfondern vecht fihtlich hat 
erft diejes, und zwar nicht zunächft als Lehrwort für einen ſyſte— 


*) 1 Betr. 1, 24. 2. 
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matifchen Verſtand, fondern als Yebenswort für den Mittelpunkt 
menschlichen Yebens, für das Herz, den Fortichritt herbeigeführt; 
und ein unmittelbares Geifteszeugnig war es, dadurch jenes Wort 
bon der freien bergebenden Gnade und von der Gerechtigkeit aus 
dent Glauben einem Luther und allen echten Männern der Re- 
formation ſich eingejenft hat und, wie ein Auf zu neuem Leben 
in chriftlicher Gottgemeinjchaft und Bejeligung, jo aud) ein Keim 
neuer Lehranſchauung und Lehrgeftaltung geworden ift. Wir dürfen 
dejjelben eifteszeugniffes für die lautere Gnadenbotſchaft noch 
jeßt innewerden; und im ihm verfiegelt fid) uns unmittelbar auch 
die Göttlichleit des Wortes, durch welches allein es an uns ges 
drungen ift. — So lange wir auf dem Grunde des in der Re- 
formation neu geoffenbarten Wortes ftehen bleiben, dürfen wir 
gewiß fein, daß eine Verdunklung der einmal gewonnenen: Heils- 
wahrheit nicht mehr über uns wie über die abgetwichene vorrefor— 
matoriſche Kirche fommen fann. Aber Seinem, der in der Wahr: 
heit lebt, wird es ſich verbergen fünnen, daß eine weitere Ent: 
faltung ihrer Tiefen und eine allfeitige, einheitliche Auffaffung ihres 
Inhaltes auch für uns noch Aufgabe iſt; an diefe mahnt neu 
gerade aud jede Rückkehr zum alten Glauben nad) Tagen der 
Ermattung und größeren oder fleineren Abfalles. Wir dürfen in 
der Ölaubenserfenntniß der Gegenwart ein Ningen wahrnehmen 
nah immer lebendigerer Auffaffung desjenigen Verhältniſſes zu 
Gott, in welches der rechtfertigende Glaube einführt, — fofern 
in der Verwirklichung defjelben die verfchiedenen Seiten unjeres 
Yebens, Glauben und fittliche Selbftbeftimmung, Erfenntniß der 
Wahrheit und Wandel in ihr, jede zu ihrem vollen Rechte fommen 
und alle zufammen in ihrer inneren Einheit erfaßt werden follen. 
Es handelt ſich um eine noch lebendigere Vermittlung in den Heils- 
thatjachen und im Wefen des dreieinigen Gottes felbft und des 
Gottmenſchen, als eine folche in den auf alter, noch vorreforma— 
toriſcher Lehrentwicklung ruhenden Sägen ausgeprägt ift. Es gilt, 
den Gehalt des chriftlichen Geiftes, der chriftlichen Wahrheit und 
‚des chriftlichen Lebens auch zum gefammten Gebiete des menjch- 
lichen Lebens und feiner allgemeinen Aufgaben in Fräftigere, um- 


faffendere Beziehung zu ſetzen. Man dringt zugleich namentlich 
darauf, die Stätte, in welcher jener Geift und jenes Leben zumächft 
Wohnung machen will, nämlich die Gemeinde und Kirche, nach 
ihrem Wefen, ihrem Berufe, ihren Ordnungen noch jchärfer und 
tiefer zu bejtimmen. Man wird bei diefen Beftrebungen zurüc- 
geführt werden auf die ganze Art, wie der heilige Geift wirken 
till. Und das Wefen des heiligen Geiftes wird es fein, welches 
borzugsweife, bei der Betrachtung des göttlichen Weſens, noch 
völliger beſtimmt werden joll. Endlich vichtet fich, indem die evan— 
gelifche Kirche über ihre Stellung in der Welt ſich Rechenſchaft 
gibt, der Bli dringend auf die Fünftigen und legten Dinge; was 
hierüber geoffenbart wird, kann ja auch für die Aufgaben und 
Aussichten der Gegenwart erft rechte Klarheit bringen; wir müffen 
aber befennen, daß unfere Kirche, während fie des fich dem Glauben 
ſchon mittheilenden Heiles neu hat innewerden dürfen, zumeift 
binfichtlich diejer Yehre vom Fünftigen- Deile noch eine große un- 
gelöfte Aufgabe vor ſich Liegen hat. Da ift es nun micht etwa 
eine bloße Hoffnung, daß beim alten Schriftworte auch hiefür 
wieder ferneres, neues Licht zu finden fei, ſondern in dieſes 
Wortes: bisheriger Wirkſamkeit ift e8 uns ficher verbürgt; jtehen 
doch auch Far genug Bejtandtheile der Schrift vor ung, deren 
Reichthümer fich der Kirche überhaupt verhältnißmäßig noch wer 
niger eröffnet haben: Schriften wie die johanneifchen und, ſetzen 
wir bei, gerade auch noch wejentliche Elemente des paulinijchen 
Wortes und ohnedieh des geſammten Wortes Jeju. Und jchon jetzt 
werden wir bei jedem Schritt unferes Strebens ahnend und erfennend 
innewerden, wie eben die Schrift und nur fie dem inneren Drange - 
diefes Strebens entgegenkommt und die rechten Wege uns anweiſt; 
raſch richtet namentlich auch heutzutage die Zeit über die Gebäude von 
Heu und Stoppeln, indem fie fie troß allem Großthun der Bauenden 
flüchtig in Rauch aufgehen läßt; wer dagegen in jelbjtverläugnender 
Hingabe, bejeelt vom Geifte des Wortes, auf diefem und aus dieſem 
fortbaut, darf jchon jet die Gewißheit haben, daß er richtig und er— 
folgreich baue, und mit jedem neuen Blick in die Schriftwahrheit wird 
die Göttlichfeit der Schrift wieder unmittelbar ſich ihm bezeugen. 
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Die Kirche war e8 zumächft, welche bei uns fir das Scrift- 
wort gezeugt und zu bdiefem uns hingeführt hat. Entjcheidend 
aber jollte für ung erſt dasjenige Zeugniß fein, welches die Schrift 
jelbft in unferem Inneren für fid) ablegt. An diejes Zeugniß hat 
ſich uns denn num ein weiteres angeſchloſſen, das wir wieder aus 
der Kirche entnehmen, num jedoch nicht aus blofen einzelnen Aus— 
fagen von ihr, jondern aus ihrem ganzen Yeben, und nicht aus 
dem, was jo zu jagen die Kirche für die Schrift, jonderm aus 
dem, was die Schrift in der Kirche und für die Kirche gethan hat. 
Und dieſes Zeugniß entjpricht volllommen demjenigen, welches die 
Schrift auch in der ganzen Entwicklung unferes eigenen Lebens 
und Erfennens von fich ablegt. Zeugnif von ihr- ift, was an 
wahrem Leben und Licht in uns und in der Kirche vorhanden iſt 
und im glüclichem, harmoniſchem Fortichritte ſich entfaltet. 

So dürfen wir dann wieder zurückkommen auf. den Zu ſam— 
menhang derjenigen Thätigfeit Gottes, aus welcher 
wir jenes Schriftwort werden abzuleiten haben, mit dem ges 
jammten Öegenftande unferes Glaubens In der ob» 
jeftiven Entwidlung diejes Gegenftandes mußten wir erſt von 
Gott und von feiner gefchichtlichen Offenbarung aus auf das Wort 
diefev Offenbarung fommen; bei der erjten jubjeftiven Erzeugung 
und Begründung unferes Glaubens geht das innere Zeugniß für 
die Schrift und ihren Inhalt für uns voran, indem dann jener 
ganze Gegenftand erft aus dieſem Inhalte fich für ung entfaltet; 
aber eben in ſeiner Entfaltung erhält aud), was ſubjektiv zunächſt 
ung ergriffen hat, erſt feine feſte Stelle in einem objektiven Zu— 
jammenhange. Wir haben -gejehen, in welch eine geſchichtliche 
Entwidlung die Männer, die in folchem göttlichen Geiſte 
mündlich und auch |chriftlich gezeugt haben follen, fich einreihen, 
Insbeſondere jei hier noch auf die gefchichtliche Stellung ‚derjenigen 
hingewiejfen, welche die Ießte und höchſte Stelle unter den Ber: 
fafjern heiliger Schriften einnehmen, nämlich auf die der neu— 
teftamentlihen Zeugen. Zu feiner andern Zeit finden wir 
überhaupt ein jo tiefes und veges Leben in der unmittelbaren Ge— 
meinjchaft mit dem himmlifchen Haupte und in der Kraft feines 
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Geiftes wie bei jenen erften Jüngern; man fehe auf das ganze 
fittlichereligiöfe Leben eines Paulus oder Johannes, wie es ſich 
. offenbart in: ihren Briefen, in welchen fich aufs Unbefangenfte 
ihre eigene Berjönlichkeit darlegt. Und weiter: auch alle die 
befonderen individuellen Begabungen, mit welchen der göttliche 
Geift menschliche Werkzeuge ausstatten mag, waren über die ganze 
junge Ehriftenheit ohne Maaf verbreitet; man leſe, was Paulus 
1 8or. 12 von folhen Gnadengaben schreibt. Es ragen unter 
ihnen namentlich diejenigen hervor, in welchen die Einwirkung des 
göttlichen Geiftes auf die Seite der Intelligenz, der inneren Au— 
ſchauung, ſich kundgibt. Und nirgends haben wir fchon im voraus 
eim höheres und volleres Maaf einer: ſolchen Ausstattung zu er— 
warten, als bei Männern, welche der Herr ſchon während feines 
irdischen Wandels in feine engfte Gemeinjchaft gezogen oder welchen 
er, wie einem Paulus, jo wunderbar ſich mitgetheilt hatte, — bei 
Süngern, deren perfönliches Yeben jo ganz vom inwohnenden Geifte 
des Heiles durchdrungen, deren Inneres ein auch zur Aufnahme 
bejonderer Gaben fo geheiligtes Gefäß war, — bei Apofteln endlich, 
deren ganze Thätigfeit eben im Worte der Offenbarung fic voll: 
ziehen und auf deren Thätigfeit die ganze Kirche fich erbauen folite. 
Und wo follten wir mehr als gerade auch bei ſchriftlicher Ver: 
fündigung des Wortes die Wirkffamfeit des ihnen verheißenen gött- 
lichen Beiftandes und der ihnen mitgetheilten Gabe vorausjesen ? 
Faſt überall können wir aud; eine befondere Veranlaſſung und 
zivar meiſt Rüdficht auf drohende Berfehrungen der Lehre und 
auf fonftige befonders dringende Bedürfniſſe als das erfennen, 
was jie beftimmte, auch jchriftlich Zeugniß abzulegen, und was 
diefe Aufgabe ihnen zu einer befonders wichtigen machen, den Geift 
in ihnen mit befonderer Kraft und Spannung auf diefelbe hin- 
richten mußte. — Was wir fo gemäß den BVerhältniffen zu er- 
warten geneigt fein müßten, hat ung der ganze Geift und Inhalt 
ihres Wortes fchon als wirklich bezeugt. — Und auch die ganze 
Form des Wortes ftellt fi uns nun im Einklang mit dem 
bezeugten Urfprunge dar. Der Unmittelbarfeit, in welcher der 
Geiſt wirkte, entipricht jene Form der Anſchauung, welche für die 


Auffaffung und Darftellung des Gegenftandes bei den heiligen 
Schriftſtellern charakteriftiich ift; je höher ihr Gegenftand ift, defto 
weniger jehen wir eigene Reflerion bei ihnen walten; unferem eiger 
nen, zerlegenden Nachdenken über die geoffenbarte Wahrheit ſcheint 
da jo Vieles undermittelt, — und doch muß es immer wieder auf 
die lebendige einheitliche Geftalt, in welcher jene die Wahrheit er— 
faßt haben, zurücgehen und findet gerade in diefer Ausprägung 
der Wahrheit den Reichthum, aus welchem es fortwährend weiter: 
fchöpft. Dazu fommt die hohe Einfalt und ſchlichte Erhabenheit 
des Wortes; die höchften Ausjagen und die Eräftigften Anſprachen 
zeigen am wenigſten veflektirende Kunft, erweiſen fich am meijten 
als unmittelbarer Erguß lebendigen Geiftes; gerade die. reichjten 
Ausführungen laffen am wenigſten denfen an ein Suchen des Re— 
denden nach Stoff und an Ausfüllung mit Schmuck eigener Weis- 
heit, vielmehr nur an Ideen, die in Fülle und Ueberfülle fich ſelbſt 
herbeidrängen und ſich jelber eine, bald mehr bald minder abge> 
rundete, immer aber nur dem erhabenen Anhalt dienende Form 
geben; nirgends jonjt kann man jo wie hier jagen, daß nicht der 
Nedende Wahrheiten produzirt, jondern daß die Wahrheit ſelbſt 
ihm fich dargeftellt und in feinem Worte fich ihren Ausdrud ge— 
ichaffen habe. Darum ift das Schriftivort auch feiner Form nad) 
fo einzig dazu geeignet, daß durch dafjelbe der Geift und die Wahr- 
heit unmittelbar und lebendig in Herz und Geift aller Hörer dringe; 
denn auf Grund inneren Yebens ift e8 urjprünglich geiprochen wor— 
den; der Geift diejes Lebens aber ift derjelbe, zu defien Offenba— 
rungen und Mittheilungen ein Jeder hingezogen werden fann und 
foll, und im Hervorgehen des Wortes aus jenem innern Leben der 
Redenden hat er jelbjt jo gewaltet, daß die Kraft und Bedeutung, 
welche e8 für Alle haben joll, nirgends durch ftörende Eigenthüms 
lichfeiten der fich eindrängenden Subjeftivität gelähmt wird. 

Wir haben hier zunächft von der heiligen Schrift im Ganzen 
und vorzugsweiſe von den Vertretern der höchſten, neuteftaments 
lichen Offenbarung in ihr geiprochen. Auf den Zufanmenhang 
aber, in welchem die manchfaltigen und verfchiedenartigen Kund— 
gebungen des göttlichen Geiftes und jo aud) die daraus hervor: 


gegangenen Schriften des Alten und Neuen Zeftamentes ftehen, 
hat uns ſchon unfere Ueberficht über den Gang der Offenbarung 
geführt. Es mußte dort namentlich gewarnt werden vor einer 
Unterjchägung: der Bedeutung, welche aud der Inhalt des Alten 
Teftamente® für uns behält; und das göttliche Thun, von wel- 
chem das Alte Teftament ung Kunde gibt, haben wir, wie e8 über- 
haupt Menfchen zu Trägern der Offenbarung machte, jo nament- 
lich auch eben auf die heiligen Männer, deren Schriften wir dort 
dor ung haben, in eigenthümlicher Wirkſamkeit des Geiftes ſich 
erftrecten fehen. Im Neuen Zeftamente haben wir die Hauptrich— 
tungen in der Entfaltung der Offenbarung bezeichnet; wie fie die 
Entfaltung Eines Geiftes und Einer Wahrheit darftellen, jo jchlie- 
fen fich die aus ihnen hervorgegangenen Schriften als gegenfeitig 
fi) ergänzende Glieder zu Einem Ganzen zujammen. Nament- 
Lich ift in diefer Beziehung auch noch auf die Evangelien auf- 
merffam zu machen, unter welchen gegenüber vom Johannes: 
evangelium, auf defjen eigenthümlich hohen Charakter auch jchon 
oben hingedeutet worden ift, die drei andern doch oft viel zu jehr 
zurüdgejegt werden. “Der Inhalt diefer drei, namentlich der des 
erjten, weift uns hin auf das Bedürfniß der urjprünglichen, aus 
dem Judentum ftammenden, paläftinenfiichen Gemeinden und auf 
diejenigen Seiten der Heilsoffenbarung, welche für den in ihnen 
waltenden Geift zunächft in den Vordergrund treten mußten; das 
erste hat ohne Zweifel ſelbſt ein Zeugniß eben für fie fein wollen; 
die beiden andern waren für Chriften außerhalb Baläftinas, das 
dritte ohne Zweifel eigens für Heidenchriften beftimmt, aber fie 
haben geichöpft aus einem Stoffe, wie er urfprünglich mit Bezug 
auf jene und inmitten von jenen ſich geftaltet hatte. Da trat nun 
der Blick auf das innere, göttliche Wefen des Herrn und fein 
tejentliches Verhältniß zum Vater noch zurück gegenüber von der Of: 
fenbarung defjelben als des verheifenen Gejalbten in äußeren Werfen 
feiner Herrlichfeit, — fein Wort, fofern e8 auf fein eigenes Wefen fich 
bezog und zur unmittelbaren perjönlichen Gemeinſchaft mit ihm jelbft 
einlud, gegenüber von denjenigen Worten, in welchen er nad) Form 
und Inhalt an die bisherigen Offenbarungen des göttlichen Wil- 
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lens über eine im fittlihem Wandel ſich entfaltende Gefinnung an— 
fnüpfte und das Reich als ein objektiv ſich ausbreitendes, für die 
ganze Menfchheit beftimmtes, doc zunächit Israel darzubietendes, 
jetzt ſchon eintretendes, dod) erſt fünftig zu vollendendes verfündigte. 
Aber es ift von hoher Bedeutung, daß auch diefe Seiten feiner 
Perjon, feines Wirkens und feines Wortes uns vorgehalten werden ; 
nicht nur offenbart fich erft jo für uns vecht die gejchichtliche Stel: 
lung und der gejchichtlihe Zufammenhang des Heilswerfes; jon- 
dern auch unfer eigenes perjönliches Leben hat das Bedürfniß, auch 
nad) denjenigen Seiten hin, auf welche der praftifche. Gehalt jener 
Evangelien vorzugsweiſe fich bezieht, neu angeregt zu werden; nicht 
unpaffend wird das Verhältniß zwiſchen den in den drei erften und 
den im vierten Evangelium vorherrichenden Reden Sefu mit dem 
Verhältniß zwifchen dem Inhalte des Zafobusbriefes und dem des 
johanneifchen Zeugniffes verglichen, nur daß auch jene Reden Jeſu 
“immer ſchon viel unmittelbarer auf die ihnen gegenübergeftellten 
als auf ihre: Ergänzung Hinführen. Sodann wird gerade bei 
Matthäus, der jene Beziehung zum Alten Bunde eigens und 
am ftärkften hervorfehrt, fich vorzugsmweife finden, daß das Aeußere 
feiner gefchichtlichen Darftellung, während e8 die fchlichtefte Form 
hat, von Ideen des Geiftes der Offenbarung durchtveg getragen 
und zum Iebensvollften Zeugniffe vom Wirken des Meſſias in Is— 
rael, von feiner eigenen Erfüllung des Gefeges und der Propheten 
und hinwiederum von der Schuld Israels und feiner hiedurch 
geforderten Verwerfung geworden ift*). Dem Marfus ift der 
Beruf geworden, mehr aud) in Tieblich confreter äußerer Darftels 
fung der gefchichtlichen Bilder aus Jeſu Wunderthätigfeit dag Wir- 
fen des „Gottesfohnes“ (Mark. 1, 1) uns vor Augen zu malen: 


*) Wir müffen uns in direkten Gegenfat ftellen gegen bie weit verbrei- 
tete Meinung, daß die chriftfiche Anfhauungsweife diefes Evangeliums eine 
niedrigere fei als bie des Markus und Lukas; im Gegentheil: man vergleiche 
3. DB. riftologifhe Ausfprüde, die gerade ihm eigen find, wie.18, 20. 
28, 19. 20, — tieffinnige Ausfagen über das Himmelreich wie 13, 44— 46, 
— neben der ftärfften Anerkennung von Israels bevorzugter Stellung gerade 
die gewaltigften Erklärungen über die Verwerfung des ungläubigen Vol⸗ 
fes und den Uebergang des Reichs an bie Heiden 8, 10 ff. 21, 48, 22,2 fi. 


. 


er hat e8, wie in finnigem, fo in keuſchem, vor jedem falfchen 
Schmucke fi) hütendem Geifte gethan; Yufas will am. meiften 
in eigentlich. hiſtoriſcher Weife dem ganzen‘ äußeren. Gange von 
Jeſu Leben nachfolgen und hiebei vornehmlich ſolche Worte und 
Werke hervorfehren, welche von der Beftimmung des Heiles auch 
für. Nichtisraeliten Zeugniß geben, indem er ſolche Reden, welche 
in entgegengejettem Sinne mißdeutet werden fonnten, vermeidet, 
aber zugleich in der Einfalt und Yauterfeit feines Verfahrens und 
namentlich auch in einer zugleich) von ihm geübten anerfennenden 
und milden Rückſicht auf das alte, feinem eigenen Standpunkt 
jo leidenschaftlich abholde Gottesvolf den echt chriftlichen Geift und 
den Sinn eines echten Schülers Pauli uns offenbart*). — Noch 
einer neutejtamentlichen Schrift, deren Inhalt oft nicht bloß zurüd- 
gewieſen, jondern gar zu. einem Gegenftande des Anſtoßes gewor— 
den ift, nämlich der Offenbarung Johannis, haben wir vor— 
hin beiläufig gedadht. Es ijt angedeutet worden, wie das Eigen— 
thümlichfte ihres Inhaltes, nämlich ihre Weiffagung der. legten 
Dinge, erft noch für ein weiter fortichreitendes hriftliches Erkennen 
mag vorbehalten fein. Sedenfalls follte, wer das Bud nad) Ber: 
mögen würdigen will, vor Allem auf diejenigen Seiten ſehen, in 
welchen: fein wahrer Geift ſchon jest ſich ung klar offenbart, — — 
auf jein befonders hohes, Fräftiges Zeugniß von der Perjon des 
Herrn, auf den Nachdruck, mit welchem es ihn, den fünftigen Rich- 
ter und. Herrfcher, von Anbeginn und durch den ganzen Berlauf 
der Weiffagungen als den Heiland, als das geichlachtete Gottes- 
lamm, predigt, auf die erhabene, bei allem Bilderreihthum doc) 
jo. geiftliche Weife, in welcher es den. Stand der Fünftigen Herr— 


*) Auch bier treten wir in Gegenfats gegen eine verbreitete Anficht — 
daß nämlich Lukas den Zufammenbang des Werkes Jeſu mit dem Alten 
Bund und Israel bintanfeße oder gar verläugnen wolle; e8 fehlen bei ihm 
einerjeits Ausſprüche wie Mattb. 10,5. 15,24, — andererjeits aber vergleiche 
man die ganze Kindheitsgefchichte, ferner Ausiprüche wie 16, 17. 19, 9; 
Luk. 13, 28 fi. oder 14, 17 fi. lautet gerade nicht fo fcharf wider das alt» 
teftamentliche Volk überhaupt wie Mattb. 8, 10. 22, 2 fi. Es ift bier 
nicht der Ort, das Gefagte ausführlicher zu begründen (vgl. auch meine Be- 
merfungen in Reuters Nepertoer. 1856. ©. 113—126). 
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fichkeit und Seligfeit in vollendeter Gottgemeinjchaft darſtellt, auf 
das chriſtliche Hochgefühl und die Innigkeit, womit e8 auch jchon 
für die Gegenwart die vollbrachte Erlöſung, die königliche und 
priefterliche Chriftenwürde und das freundliche Anflopfen des Herrn 
in den Herzen der Seinigen ung vorhält. 

In unferer perjönlichen Entwidlung und in der Entwidlung 
des allgemeinen chriftlichen Lebens und Erfennens werden wir ge- 
rade auch die bejondere Bedeutung, welche einzelnen Schriften für 
fi) zufommt, zu erfahren haben. Die Zurüdiegung von einzelnen 
rächt fich, weil wir damit einzelne Seiten im Inhalte der Offen- 
barung ſelbſt zurücjegen. Dieje jelbjt rechtfertigen ſich in ihrem 
Zufammenhange mit dem Ganzen der Schrift, indem dann bei 
gewiffenhaftem Wortichreiten, beim Innewerden neuer Gefahren, 
neuer Bedürfniffe und neuer Aufgaben die Gläubigen und die Ge- 
meinde im Ganzen doch immer auch wieder innewerden müſſen, 
was jene an eigenthimlicher Mahnung und eigenthümlichem Lichte 
ihnen bieten jfollten. Da lernen wir dann wirklich, nicht gemäß eige- 
nen Poftulaten, wohl aber an der Hand eigener Erfahrung, eine 
Borjehung anerkennen, welche aud) über dem urjprünglichen menjch- 
lihen Sammeln und Bereinigen jener Schriften gewadıt 
hat. Nur freilih, unfere Erfenntniß ift eine allmählig wachjende, 
und den göttlichen Zeugniffen, auf welche fie fich aufbauen joll, 
dürfen bequeme Borausjegungen und Machtſprüche über Maaß 
und Art, wie jene Vorſehung waltete, nicht voraneilen. Zu einer 
ſolchen äußeren, jchon im ihrer Aeußerlichfeit genügenden Gewähr 
für unferen Glauben, wie diejer jelbft fie vielleicht haben möchte, 
gelangen wir auch hier nicht; wir müſſen wieder fragen: wären 
jener Vorſehung, wenn fie gewollt hätte, was diefer unfer Sinn 
toilf, nicht weit ficherere Mittel zu Gebote geftanden? Wieder aber 
haben wir anzuerfennen, was für einen Glauben und was für eine 
Entftehung des Glaubens Gott felbjt von Anfang an gewollt hat. 

Sollen wir nun auch eigens nod darüber ung Recenjchaft 
geben, ob wir nicht anderen Schriften, welche nad der Zeit 
der Apojtel von heiligen, im Geifte lebenden Männern verfaßt 
worden find, einen Anſpruch auf Anreihung an die apoftolijchen 
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oder menigftens an die der Apoftelichüler zuerfennen müffen, und 
ferner, weshalb wir in der Gegenwart und Zufunft nicht 
mehr eine neue Offenbarung des apoftolifchen Geiſtes er- 
warten, jo ift das Erſte, was wir hierauf zu erwiedern haben, 
wieder eine einfache Dinweilung auf die Erfahrung. Es ift wahr, 
die Apoſtel jelbjt haben e8 nirgends ausgeſprochen, daß nad) ihnen 
feine göttlichen Werkzeuge mehr auftreten werden, welche ein eben 
ſolches Geifteszeugniß, wie fie, für die Heilswahrheit abzulegen 
vermögen. Aber derjelbe geijtige Sinn, für welchen ihr Zeugniß 
in jo eigenthümlicher Weife jich innerlich bewährt und bekräftigt, 
vermag ein jolches thatjächlich in feinem Worte jpäterer Glaubens: 
zeugen mehr zu finden; je inniger er vielmehr ins Wort der Apojtel 
fich einfebt, dejto jtärfer nur hat er immer jenen thatjächlichen 
Unterfchied wahrgenommen. Wir finden in fpäteren Worten und 
Schriften nirgends mehr jene Urjprünglichfeit und Selbftändigfeit 
des Zeugniſſes, — To gerade auch nicht bei denjenigen Ausfüh- 
rungen, welchen wir wegen ihrer Tiefe, ihres Neichthumes, ihres 
echt chriftlichen, heiligen Geiftes jonft den höchſten Werth neben 
den apoftoliichen Schriften beilegen möchten; gerade bei ihnen zeigt 
ſich's am deutlichjten, daß ihre Berfaffer aus jenen als ihrer Quelle 
ihr eigenes Leben und Erfennen geichöpft haben, daß durch jene 
exit der Geift auf fie gefommen ift, und daß über dem, was fie 
aus ihrer Duelle empfangen haben, der Inhalt und Geift der 
Duelle ſelbſt in unerreichter Hoheit und Fülle dafteht. Solche 
Erfahrungen waren es, die jchon jeit Anbeginn wie von ſelbſt 
bie Ehriftenheit veranlaften, jenen Schriften eine fo einzige Geltung 
zuzuerfennen. Und fort und fort hat Niemand angelegentlicher, 
als gerade die höchſten, geiftvollften nachapoſtoliſchen Zeugen, auf 
diefe einzige Geltung der Schrift über ihrem und jedem anderen 
menschlichen Zengniffe gedrungen. Und diefe Thatſachen jchliegen 
fi) wieder zufammen mit Allem, was wir vom ganzen Gange der 
göttlichen Meittheilungen an die Menjchheit und von der inneren 
Geſetzmäßigkeit deffelben erfennen; wir haben fchon gedacht der 
befonderen Beziehung, in welcher die Apoftel zum Herrn felbft 
ftanden, und des eigenthümlichen Reichthums von Gaben, in welchem 


der heilige Geift überhaupt thatfächli in der apoftolifchen Zeit 
und nur in ihr fich entfaltet hat; wir haben nun weiter wahr— 
zunehmen, daß e8 jo überhaupt die gejchichtliche Art der göttlichen 
Dffenbarungen ift, bei jedem bedeutungsvollen Eintritt einer neuen 
Stufe zuerft in wunderbarer unmittelbarer Mittheilung eine Fülle 
neuer Wahrheit und neuen Lebens durch bevorzugte Werkzeuge der 
Menfchheit einzupflanzen und ſodann auf die Zeitabjchnitte, welche 
wir Schöpferiiche nennen fönnten, Zeiten folgen zu laffen, in welchen 
das Mitgetheilte unter forttwährender Einwirkung des Geiftes, aber 
ohne Offenbarungen in jenem engeren Sinne mehr und mehr vom 
Bewußtſein und Leben der ferneren Gejchlechter und der einzelnen 
Gläubigen angeeignet werden und das gejammte Gebiet des Er- 
fennens und des praftifchen Seins durchdringen fol; die neutejta- 
mentliche Offenbarung aber Fündigt fich vermöge ihres ganzen In— 
haltes wie durch ihre. ausdrüdlichen Ausfagen Kar als die der 
„letzten Zeiten“ an, und jeder Fortichritt in unferem eigenen Anz 
eignen weiſt durch die nothiwendige Beziehung aufs Schriftwort, 
bon der wir ſprachen, immer neu darauf Hin, daß wirklich die 
höchſte Mittheilung eigentlicher Offenbarung bereits für das ganze 
irdiſche Weltalter erſchienen iſt. Auch die Schriften der Apoftel- 
fchüler aber hängen mit diefer Offenbarung nicht bloß infofern in . 
einziger Weiſe zufammen, als jene Männer äußerlich den Apofteln 
und den Heilsthatjachen, von welchen fie mit zeugen follten, zu— 
nächft ftehen; ſondern fie haben, wie auch in ihrem Worte fich 
fundgibt, mit Theil an dem eigenthümlichen Geiftesleben der da— 
maligen Jüngerichaft überhaupt; mit diejer ihrer ganzen gejchicht- 
lichen Stellung begreifen wir ihre innere Befähigung, vermöge 
deren auch ihr Wort jene ergänzende Bedeutung im gejammten 
Drganismus. des neuteftamentlichen Wortes erhalten Fonnte., 
Nicht beftreiten wollen wir, daß nicht eine höhere Erregung 
des Geiftes mit eigenthümlichen Gaben nod) einmal, etwa bei dem 
bevorjtehenden Fritifchen Webergang zum Abjchluß der ganzen 
diesjeitigen Entwicklung der Chriftenheit und Menjchheit, eintreten 
könne, — obgleid) wir dafür in den Ausſprüchen der Schrift einen 
Beweis nicht finden. Aber das bezeugt uns der Inhalt der Schrift 


und die Wirkfamfeit, die fie thatjächlicy übt und üben will, daß 
- die Grundlegung für Wahrheit und Leben in den apoftolifchen 
Schriften ſich vollendet hat, — daß jede Weitere Wirkfamfeit des 
Geiftes nur hierauf fich ftügen und daß fie nur auf Entfaltung des 
hier Dargebotenen gerichtet fein wird. 

So jagen wir nun allerdings, — nicht mehr als Forderung, 
fondern als Thatfache, — daß e8 Gottes Wille war, eine 
Gejfammtheit von Schriften zur Duelle und Regel 
des Glaubens und zum Mittel des Lebens für feine 
Chriftenheit zu mahen. Thatſächlich bewährt fich ung auch, 
daß fie, was diefer Wille beabjichtigte, zu leiften vermag. Wie 
fie e8 aber leiften joll und kann, das jollten wir eben wieder nicht 
borjchreiben, jondern lernen aus der Art ihrer wirklichen Selbft: 
bethätigung. 

Hiemit erft, mit diefer Entftehung und Beftimmung der Schrift, 
find wir jo zum Abjchluß gekommen mit der Gejchichte der gött— 
lichen Offenbarung als einem in jich ſelbſt hHarmonijchen und ſelbſt 
ſich uns bezeugenden Gegenjtand unjeres Glaubens. 

Indem fich aber dieſer göttliche Charakter und diefe in ihrer 
Art einzige Bedeutung der Schrift für uns ergeben hat, ift an- 
dererjeit8 auch mit aller Offenheit und Bejtimmtheit auf die Art 
hinzuweiſen, wie nad) unferen Ergebnifjen das Göttliche hiebei 
als mit dem Menſchlichen fich vermittelnd und durch diejes 
hindurch wirfend zu denfen ift. — Unjere Auffaffung der ganzen 
Thätigfeit, welche der Geift in den bejonderen Werkzeugen der 
Dffenbarungen und im Herborbringen ihres mündlichen und jchrift- 
lihen Wortes übt, hatte ſich anzujchließen an die Anerkennung 
derjenigen Wirkſamkeit, mit welcher er als der heilige in den Er— 
wecten und Wiedergeborenen überhaupt ſich erweiſt; jchon dieß 
muß uns geneigt machen, bei allem Eigenthümlichen, mas jene 
Thätigfeit und jene bejondere Geiftesgabe hat, doch eine Analogie 
mit der Weife feines allgemeinen Wirfens vorauszuſetzen; und 
gerade jene höchſten Verheigungen Jeſu über die Sendung feines 
Geiftes als eines Geiftes der Wahrheit, wie auch der Zucht, des 
Lebens und Friedens, und als eines Geiftes für die Apoftel wie 

Köftlin, Glaube, 19 
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aud) für alle Glieder Chrifti überhaupt, weiſen am flarften eine 
falſche ſchroffe Scheidung in diefer Beziehung. zurüd. Wir find 
ferner in jener Wirkſamkeit des Geiftes an ſich und in der Art, 
twie er feine Werkzeuge ergriff und in fie einging, auf Unterjchiede 
hingeführt worden, welche im ganzen gefchichtlichen Verlaufe der 
Dffenbarung begründet find. Das innere Zeugniß des Geiftes 
endlich wird, ‚indem er unjeren Sinn für die Schrift öffnet und 
in inniger Hingabe uns an fie bindet, doch .mit Beziehung auf 
verjchiedene Beftandtheile der Schrift auch in verjchiedener Weiſe 
und verjchiedenem Maaße ſich bethätigen; feineswegs auf ſubjek— 
tiven Geſchmack, jondern auf die Wirkung des den Schriften in- 
twohnenden Geiftes dürfen wir e8 ja doch wohl zurüdführen, wenn 
gerade folchen Chriften, welche wahrhaft im Geifte und im Worte 
Gottes leben, zum Beijpiel die Predigt eines Paulus noch in 
anderem, weit- höherem Sinne als altteftamentlihe Sprudjweisheit, 
oder das Fohannesevangelium noc anders als das des Lukas fih 
als hervorgegangen aus dem göttlidyen Geifte bewährt. Männer 
wie ein Luther und Bengel find es, die in der Anerfennung 
ſolcher Unterjdjiede unjerer Kirche vorangehen. Und zeigt denn 
nicht auch der Gebrauch, welchen Jeſus felbft von den verichiedenen 
altteftamentlichen Schriften macht, daß er fie nicht alle auf Eine 
Linie geftellt, nicht alle als gleich volle U 0 für Die 
höchſte Wahrheit betrachtet hat? 

Man hat ſich hiebei zwar jehr zu hüten vor Eindrüden, welche 
nur dadurch hervorgerufen werden, daß man die urjprüngliche Ber- 


anlaffung einer Schrift und den Geſichtspunkt, unter welchem fie | 


aufgefaßt jein will, verfennt und jede jo behandelt, als ob ihr 
Berfaffer felber ein vollftändiges Zeugniß von der Heilswahrheit 
in ihr hätte niederlegen wollen. Aber jene Unterjchiede überhaupt 
laſſen ſich hiemit nicht wegräumen. Durch feine einzige Ausfage 
der Schrift jelbft wird uns verwehrt und durch fchlichte, gewiſſen— 
hafte Beobachtung wird e8 uns vielmehr geboten, den. Wegen der 
Offenbarung auch nachzugehen mit Bezug auf die verfhiedene 
Weife, wie derjelbe göttliche Geift waltet einerfeits in den Zeugen 
des Neuen Bundes, amdererfeits in .denen des Alten, und dort 
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einestheild in Apofteln, anderntheils in untergeordneteren apofto- 
liſchen Männern, hier einestheils in einem Moſe, anderntheils in 
den Männern, in welchen die Offenbarung ſich fortentiwicelte, 
und weiter einestheils in jenen heiligen Sängern, in jenen Weifen _ 
und in folchen Gliedern der Gemeinde, welche ‚die Gefchichte ihres 
Bolfes als des Gottesvolfes im Lichte der Offenbarung darftellen 
follten, anderntheils im Propheten, welche jelbjt diefe Offenbarung . 
weiter zw führen berufen waren. Da gilt es dann, zıt° beachten, 
welche Zeugen am unmittelbarften auf den ewigen, in Chriſtus 
vollkommen geoffenbarten Mittelpunkt aller Heilstwahrheit hinführen 
und von demſelben kraft innigfter eigener. Gemeinſchaft mit ihm | 
und Anjchauung von ihm ihr Zeugniß ablegen; jener Mittelpunkt 
bietet fich uns ja dar ſchon in den erften Cindrüden, welche der 
Geift durch die Verkündigung des Gejeßes und der Gnade in ung 
hervorbringen will, und er betvährt jich unferer geichichtlichen Be— 
trachtung als der Schlüffel. für den ganzen Sinn und Gang der 
Offenbarung. Es gilt aber nicht minder, jede einzelne Schrift, 
ob: wir fie nun im jener Dinficht weiter voran- oder weiter zurück— 
ftelfen möchten, auch nach derjenigen Stellung zu würdigen, welche 
ihr im geſchichtlichen Verlaufe der Offenbarung zukommt, und nad) 
derjenigen eigenthümfichen Bedentung, welche fie ald Ausprägung 
der Offenbarung nad einer beſtimmten Seite hin für alle Zeiten 
wird anzusprechen haben. Wir bleiben fo bei unſerer Auffaſſung 
der Schrift als Eines Ganzen; dieſe verliert uns Nichts dadurch, 
wenn ſie, während ſie uns göttliche Thaten verkündigt, zugleich 
auch verſchiedene Seiten, nach welchen die Wahrheit ſich bezeugte, 
und verſchiedene Grade und Formen, in welchen der Geiſt der 
Offenbarung zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Perſönlichkeiten 
durchdrang, für uns zur Anſchauung gebracht hat; hiemit erſt hat 
ſie uns recht in die lebendige Entwicklung der Offenbarung ein— 
geführt; und hiedurch erſt beſitzt ſie jene wunderbare Fähigkeit, 
zu allen Zeiten und unter allen Geſchlechtern auch jede Indivi— 
dualität je nach der Seite hin, nach welcher dieſe es vorzugsweiſe 
bedarf, zu erfaſſen. 
In Betreff des Inhaltes der göttlichen Eindrücke und Zeugniſſe 
19 * 


mußte ferner fhon von Anfang an auf den Unterſchied zwiſchen geift- 
lihen und weltlihen Dingen aufmerkſam gemacht tverden *). 
So Weit wir im eigenen Leben und im Leben aller derjenigen, 
in welchen uns das Innewohnen und die Kraft des Geiftes uns 
verfennbar ift, die Eindrüde und Wirkungen dieſes Geiftes zu 
beobachten vermögen, macht ſich überall jener Unterjchied bei ihnen 
geltend. Ob wir von einem Manne Gottes noch jo wahrhaftig 
jagen mögen, daß Chriftus der in ihm Lebende jei oder daß er 
jene jelbftändige Geiftesjalbung befige, jehen wir ihn doc nichts 
defto weniger im ©ebiete rein natürlicher, meltlicher, äußerlicher 
Berhältniffe auf den Weg gewöhnlichen menjchlichen Lernens an- 
getwiefen und menſchlichem Irrthume unterworfen; auch zu diefem 
Lernen, ja auch zu jedem einzelnen Schritt in demjelben, wird er 
jittlihen Antrieb und fittlihe Kraft vom Geifte empfangen, und 
wo er in Trieb, Kraft und Picht feines neuen höheren Weſens 
von der göttlihen Wahrheit und den Geheimniffen des Himmel» 
reiches zeugt, Werden wir troßdem, daß in Bezug auf irdiſche 
Dinge und Vorgänge, die mit zur Sprache famen, eine nod une 
reife und mangelhafte Erfenntniß ihrer äußeren, weltlichen  Be- 
ichaffenheit einfließen mochte, dennod ohne Bedenken jagen, : fein 
ganzes Zeugniß ſei eine Rede im heiligen Geifte geweſen; nur 
infoweit erden wir dabei die Ausjage des Geiftes als ſolche für 
beeinträchtigt anjehen, als wir einen im Weſen der geiftlichen 
Dinge begründeten nothivendigen Zujammenhang zwiſchen dieſen 
Dingen und zwijchen den bejtimmten weltlichen Creigniffen und 
Berhältniffen vorausjegen dürfen. Was werden wir nun in diefer 
Hinfiht von der Art, wie der Geift in jenen Werkzeugen der 
Dffenbarung fich bethätigte, zu glauben haben ? 

Noc halten Viele, und großentheils gewiß nicht ohne gewiſſen— 
haften innern Drang, eine Theorie feit, welche vom ganzen: In— 
halte der Schrift jenen Unterfchied ausschließt. Nur fo fcheint 
ihnen das Schriftivort fichere Duelle der Wahrheit zu bleiben. 
Und wenn es hiemit Nichtigfeit hätte, jo würde ja wirklich die 


*) vgl. den 1. Theil des 3. Abfchnittes, Schluß. 


Kraft, welche das Zeugniß des Geiftes für die Schrift hat, immer 
auch zu einer foldhen Lehre hintreiben, ohne daß der Mangel einer 
Analogie zwiſchen diefem und zwiſchen dem fonft ftattfindenden 
Wirken des Geiftes als Gegengrumd gelten dürfte, 

Verne ſei e8 ung auch, im voraus auf Grund einer von uns 
borausgejegten Analogie ein Urtheil zu fällen. Im Gegentheile 
hatten wir ja neben jenem allgemeinen Wirfen noch eigenthümliche 
Gaben. des Geiftes, namentlicd die Gabe eines eigenthümlich un- 
mittelbaren Anfchauens und Auffafjens, anzuerkennen. So dürfen 
wir denn auch jedenfalls erwarten, daß jene Anſchauung unmittel- 
barer und voller als die gewöhnlich chriftliche aud) den ganzen 
Umfang der höheren Wahrheit und nicht minder die wefentlichen 
Beziehungen zwiſchen ihr und dem, was uns zunächjt vielleicht 
nur als etwas Aeußerliches, Zufälliges erfcheint, erfaßt haben 
wird. Und wir haben, was unfere bisherige Ausführung betrifft, 
immerhin noch die Frage offen behalten, ob nicht doch auch jener 
Unterjchied der Gegenftände überhaupt gegenüber vom Geifte be- 
fonderer Offenbarung bei Seite zu jeßen fei. 

Allein die Antwort haben wir wieder nicht aus eigenen Vor— 
ausfegungen, fondern aus einer Beobachtung zu entnehmen, welche 
in jchlichtem Wahrheitsfinn, wie er vor Allem gerade durch Ehr- 
furdt dor dem göttlichen Gegenftande gefordert wird, den that- 
ſächlichen Erweifungen des Schriftinhaltes jelber fich Hingibt. Bon 
diefem für fi), nicht etwa von Einwendungen gegen ihn aus 
andern Gebieten des Willens, haben wir auszugehen. Eben in 
ihm aber vermögen wir wieder nirgends eine Ausjage zu finden, 
welhe auch nur den Anfchein hätte, als ob fie für unſere Wür- 
digung der Offenbarungsiworte jene, bei den fonjtigen Geiſtes— 
zeugniffen von jelbjt ſich aufdrängende Unterfcheidung wehren 
wollte. Und thatjächlich treibt uns dann der Inhalt bibliſcher 
Berichte, ſelbſt wo fie auf offenbare Beftandtheile der Heilsgejchichte 
fi) beziehen, durc die Vergleichung verjchiedener, in der Einen 
Schrift enthaltener Angaben da und dort zn der dringenden Frage 
hin, ob wirklich die Neußerlichkeiten einer Geſchichte überall genau, 
ob jie volllommen gemäß dem äußern Hergang, ob jie aljo im 
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Einzelnen vollkommen richtig erzählt ſeien. Jedem, der den In—⸗ 
halt der verſchiedenen Evangelien mit Bezug auf ſolche Einzeln- 
heiten- der äußeren Gejchichte anfieht, müſſen ſolche Bedenken bes 
gegnen; ift e8 z. B. richtig, daß Jairi ZTöchterlein ſchon geſtor- 
ben war, als ihr Vater zu Jeſus Fam (nad) Matthäus 9 18) 
wenn doc nach genauerem Berichte fie damals nur erft am Tode 
lag und den koirflichen Tod der Vater felbjt erſt hernach erfuhr 
(nad) Markus und Lukas) ? ift e8 richtig, daß der Auferjtandene 
den ans Grab gegangenen Franen fofort erichienen ift, wenn 
nach genauerem Berichte nur die Eine Magdalena ihn damals 
fehen durfte und die andern nur don der leeren Grabesftätte er» 
zählen konnten (Matthäus — und die drei andern. Evangeliften)'? 
Während Jeſus von einer befonderen Zuficherung der Geiftesgabe 
für die jchriftjtellerifche Thätigfeit jeiner Jünger nirgends ausdrück⸗ 
lich redet, hat: er ihnen eine ſolche vor Allem für ihr Zeugniß 
vor Widerfahern und vor Gericht ertheilt*); wie nun, wenn ein 
Stephanus vor Gericht im Augenblide höchſten Ergriffenfeins durch 
den Geift feiner fo geiftvollen Rede gerade eine auffallend große 
Zahl gefchichtlicher Hinmweifungen einreiht, welche in einzelnen 
äußeren Zügen von der alten moſaiſchen Erzählung abweichen**)? 
Ein Luther bemerkt. hiezu in aller Ruhe ***): e8 gefchehe oft, daß 
wir, obenhin Etwas anführend, die Umftände nicht fo genau 
. Wahrnehmen. Ueber eine Differenz in den Evangelien jegt er fich 
einmal) weg mit den Worten: „es lieget nicht viel daran; — 
wenn wir den vechten Berftand der Schrift und die rechten Artikel 
unferes Glaubens haben, daß Jeſus Chriftus, Gottes Sohn, für 
ung geftorben und gelitten habe, jo hats nicht großen Mangel, ob 
wir gleich auf Alles, jo ſonſt gefragt wird, nicht antworten fünnen.“ 
Müſſen wir ja doch, wenn wir nach der eigenen Abficht der Vors 
jehung, die das äußere Schriftivort ung zuwies, fragen, fchon aus 
dem Umftande, daß fie nur einen in unendlich vielen unbedeuten- 


*) Matth. 10, 19. — **) Ap.-Geicdh. 7, in V. 4. 7. 16. 
***) zu 1 Moſ. 12: Opera exeg. Erl. Ausg. 3, 121. 
7) zu Joh. 2, Werke, Erl. Ausg. 46, 174. 
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deren Stellen noch unficheren, unferer Kritik andertrauten Tert ung: 
überliefert hat, mit Nothivendigfeit fchließen, e8 könne ihr um bie 
von ung vielleicht gewünfchte Genauigkeit in allem Aeuferlichen 
nicht zu thun geweſen fein. Erfennen wir aber ein Vorkommen 
der angedenteten Fälle aud «nur im geringften Maaße an, fo 
müſſen wir geftehen, daß jene Theorie, der wir huldigen möchten, 
don. der Schrift ſelbſt durchbrochen, — daß fie nicht eine ſchrift— 
gemäße, fondern eine von ung gemachte ſei; da haben wir dann 
auch kein Recht mehr, bei äußeren Angaben, in welchen etwa welt: 
liche Geſchichtſchreibung, ohne: daß ein Einfluß veligiöjen: oder 
irreligiöſen Intereſſes zu denken wäre, mit einem "Berichte - der 
Schrift auszugleichen fein möchte, im voraus die ganze Entjchei- 
dung dem Schriftiworte für fich zuzutheilen. Und immer. wird 
unfere Erkenntniß gegemüber von den erwähnten: Beftandtheilen 


des Schriftiwortes injofern noch eine forjchende bleiben, ala 


fie ‚tiefer und-tiefer jeden ſich kundgebenden Zufammenhang des 
Weltlichen mit der höheren Wahrheit und mit den Heilsthatjachen 
an ſich zu erfaſſen, wie auch infofern, als fie das Weltliche 
als ſolches je mit dem in der Schrift und im weltlicher Wiſſen— 
Schaft ihr dargebotenen Mitteln zu würdigen fucht. Wir müfjen 
"darauf: verzichten, die Gränzen zwiſchen dem, was wir. Weltliches, 
und dem, was wir Geiftliches nennen, und zwiſchen dem wejent- 
lichen Inhalte der Offenbarung und bloß Aeußerlichem, Unwe— 
-fentlichem, im voraus durchgängig und ſchlechthin zu 
beftimmen, und Differenzen, welche in dieſer Hinficht auch 
unter innig gläubigen Scriftforjchern fich erheben, im voraus 
zu erledigen. bar 

Die Fragen, welche wir in Betreff der Schrift hier berührt. 
haben, gehören zu den fchwierigften, welche einem nach Erfenntniß 
und nad; Selbftbegründung ringenden Glauben, namentlich aud) 
inmitten der verfchiedenen Richtungen der Gegenwart, fich darbieten. - 
Mit Schmerz müfjen wir jagen: fo grober Mißbrauch von Feinden 
des Glaubens mit jenen angebliden Schwächen und Blößen der- 
Schrift getrieben wird, jo leichtfertig und oberflächlic hört man 
oft angebliche Vorkämpfer deffelben über Jeden, der jener Theorie 
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nicht huldigt, aburtheilen. Auch das Stillſchweigen wiſſen wir 
nicht zu billigen, welches Andere unter diefen über die fchiwierig- 
ften Bunfte beobachten, und die Vorſicht, mit der fie diefelben 
umgehen und, auch wenn ihnen jene Theorie in Wahrheit unhaltbar 
geworden ift, doch noch einen Schein derjelben wahren. 

Und doc können die Gefahren einer Erfenntniß, auf melde 
wir durd Gottes Veranftaltung uns geführt wiffen, nie jo groß 
fein. 

Fürchtet man, daß der menfchliche Hochmuth fofort auch über 
den gefammten Inhalt der Schrift ftolz fich wegſetzen werde, fo jehe 
man doc erſt zu, was ihn von Anfang an unter diefen beugen 
jollte. Hat der Geift, der mittelft des Schriftwortes die gläubige 
und freudige Unterwerfung unter dieſes wirft, etwa feine Kraft 
verloren, wenn dieſe Unterwerfung nicht in Bezug auf jeden 
einzelnen Beftandtheil des äußeren Wortes eine gleichmäßige wer— 
den ſoll? wird er nicht vielmehr in denjenigen, weldhe von ihm 
zur Heilswahrheit ſich ziehen laſſen, auch dahin wirken, daß fie 
überall, wo e8 um jene Unterfcheidung ſich handeln mag, eben nur 
von frommen, gewiffenhaften Wahrheitsfinne ſich Teiten laffen, 
der jedenfalls fein Urtheil Tieber noch dahingeftellt fein läßt, als 
daß er es boreilig ausſpräche? Dft wird auch zu Gunften der 
Schrift jo geredet, al8 ob jene unbedingte, unterjchiedslofe Annahme 
des ganzen Inhaltes zum mindeften eine Probe chriftlicher Selbft- 
berläugnung und völligen Gehorfams wäre: als ob nicht bei allem 
Gehorchen die erfte Frage die fein müßte, welch eine Art des 
Gehorhens der Herr felbjt haben wolle; auch wird nicht ſchwer 
zu entjcheiden fein, was dem Fleiſche ſchwerer falle: ob jener ein- 
für allemal geleiftete Verzicht auf eigenes Urtheilen in jenen be- 
denklich jcheinenden Fällen und die zuderfichtliche Vorausſetzung, 
bereit8 mit Allem in Reinem zu fein, — oder die Pflicht, in 
gläubiger Zuverficht zur Heilswahrheit und ihrem Geifteszeugniffe 
zugleich für jene Dinge erft noch nach weiterem Lichte zu trachten 
und aud an undollfonmener weltliher Form, in welche Gottes 
Wort ſich herabgelaffen hat, feinen Anftoß zu nehmen. 

Die Meinung, die unbedingte Sicherheit des Schriftzeugniffes 


gehe mit jener Theorie verloren, bringt uns twieder auf eine Ans 
ſchauung zurüd, welde in ihrer Confequenz nah Stüßen ſich 
fehnen muß, wie fie allein die römiſche Kirche zu befigen ſich an— 
maßt; oder wird der Geift, wenn er unfähig ift, die göttliche 
Wahrheit trog jener weltlichen, unvolltommenen Bejtandtheile und 
durch ‚fie hindurch zu bezeugen und zu verfiegeln, etwa dazu fähiger 
ericheinen, daß er in einer Chriftenheit, an der noch fo viel Sünde 
und Fleifch lebt, ohme eine äußerliche unfehlbare Tradition das 
Bewußtſein des echten, lauteren Schriftfinnes lebendig erhalte? — 
Und gefegt nun, daß die fortwährenden Berjuche, jene Bedenken 
über gewiſſe Beftandtheile des Schrifttvortes zu bejeitigen, je ganz 
gelungen wären: ſoll denn jett wirklich von ſolchen Verſuchen der 
Glaube an die Schrift überhaupt und hiemit an die ganze Heils- 
wahrheit abhängen? follen wir, wenn wir Scharffinn genug haben, 
jene Löſungen mitzumachen, auf diefe Ergebnifje unjeres Verſtandes 
und unferer Kunſt nun unſern Glauben ftügen? und jollen jchlichte 
Yaien etwa dabei fich beruhigen, daß ziwar nicht fie jelbft, aber doch 
wenigſtens Verftändigere und Gelehrtere als fie die Yöjung der 
Bedenfen gefunden haben ? 

In der That aber beobachten wir, daß jene Anjchauung, welche 
alfein den Schriftglauben meint ficherftellen zu können, keineswegs 
gerade denjenigen Zeiten und Perfonen angehört, in welchen der 
Glaube an das göttliche Wort am lebendigften fich bewährt hat. 
Die erften Chriftengemeinden haben das Zeugniß der Apojtel als 
ein göttliches angenommen und es ift zum Worte des Lebens 
für fie geworden, ohne daß irgend damals jchon die hier von 
ung beftrittene Art von Geifteswirkfamfeit für dafjelbe geltend 
gemacht würde; vielmehr ift e8 das des wahren Lebens ver— 
Iuftige Iudenthum, in welchem um diefelbe Zeit eine Pehrbildung 
zu Ehren des Gottestvortes dahin meinte fortfchreiten zu müffen, 
daß fie jede Vermittlung des Göttlichen und Menfchlichen in 
ihm fern hielt. Nie fehen wir hernach den Schriftglauben fo 
innig, jelbftändig und fräftig wieder aufleben als in unferer Re— 
formation; und nie jehen wir feine Innigfeit jo unmittelbar verfnüpft 
mit der von ung in Anfprud; genommenen Freiheit als bei einent 


Luther*). In der Gegenwart freuen wir uns einer allgemeineren 
Rückkehr des Glaubens und, der- Wifjenihaft zu der alten, Lebens: 
. quelle; hat aber denen, welche hiezu den kräftigſten Anftoß gaben, 
* jene Theorie zur wejentlihen Stüte und Borausfegung gedient, oder 
hat nicht-gerade hier der Geift wieder bewiejen, daß er derjelben nicht 
bedarf, um das Wort der Wahrheit für Herz und Erkenntniß feſt 
zu machen? Und heilige Pflicht ift e8 num, im Lichte dieſes Geiftes 
anzuerfennen, was die Schrift jelbft fein und geben will, — wie‘ 
Gott fie hat: werden laſſen und wozu er fie in Wirklichkeit für uns 
beftimmt hat; ſind wir hierin Läffig und ziehen der Sicherheit halber 
unſere eigenen Theorien ‘vor, jo werden ſchon die nicht mehr: zu 
beichwichtigenden Angriffe des. Unglaubens uns dabei feine- Ruhe 
mehr gönnen, und wir laufen Gefahr, bei den unendlich vielen 
Chriften, die zwischen Glauben und Unglauben noch jchtwanfen, mit 
unjeren eigenen jchlechten Waffen, welche. wir für die Schrift füh- 
ven, zugleich dieje jelbft in Unehre zu bringen. Der Weg, auf. 
welchem wir vielmehr troß aller jener Anftöße auch die noch Un- 
gläubigen in die Schrift einzuführen verfuchen jollen, iſt ein ein— 
facher; es ift derjelbe, welcher überhaupt allein ficher zur. Wahr- 
heit führt; es gilt, Jeden zunächft zum Wandel in demjenigen 
Lichte, welches doch aud ihm fchon aus dem Schriftworte ent 
gegenleuchtet, und fodann zu -fernever treuer Hingabe an die 
Wahrheit, fo weit. fie irgend ihm fich bezeugt, zu ermahnen; wir 
dürfen ficher jein, daß er troß jener Anftöße, und ohne daß wir 
ihm. alle einzelnen ſchon löſen könnten , zu einem vollen Glauben 
an die Göttlichkeit der Schrift gelangen wird. Für diejenigen, 
welche die Schrift ſchon wahrhaft als Wort des Lebens kennen, 
dürfen wir uns vollends getroft auf das Selbſtzeugniß derſelben 
verlafjen; ja jehr oft werden wir gerade bei Solchen, deren Glau— 
ben am meijten Einfalt und Unmittelbarfeit hat, recht deutlich 
auch heutzutage diejelbe Wahrnehmung wie beim Glauben) eines 
Luthers machen können: erſt fragen fie nicht nach. jenen Anftößen, 


*) Eine kurze Darftellung von Luthers Standpunft in diefer Hinficht 
babe ich gegeben im Artikel „Luther« der Herzogſchen Nenlencyklopädie, 
B. 8, ©, 609 ff. 


weil der Geift ihren Blick überhaupt nicht auf das Aeuferliche 

und Weltlihe in der Schrift gerichtet hat; wenn aber diejelben 
fich ihnen aufdrängen, fo lebt-dod) immer auch ſchon das Bewußt⸗ 
fein in ihnen, daß e8 „nicht großen Mangel hat, ob fie gleich 
nicht darauf könnten antworten.“ 

Und nicht fo nun haben wir ja die ganze menfchliche Seite 
der Schrift, — die Beziehung des Geiftes zur gefchichtlichen Stellung 
‚und Individualität feiner Werkzeuge, die Verſchiedenheit in Art 
und Maaß feiner Mittheilung und fein Verhältniß zu äußeren, 
weltlichen Dingen, aufzufaffen, ‘als ob hiemit irgend ein Gegenjag 
fi) ergäbe zu dem göttlichen Charakter, in welchem Schrift und 
Dffenbarung fi uns bezeugt, oder zu Folgerungen, welche aus 
dem Weſen eines Glaubens an die göttliche Wahrheit überhaupt 
hervorgehen könnten. Vielmehr gerade mit der Anerkennung jener 
Seite fchließt fi) Alles zu harmoniſcher Einheit zufammen, was 
wir über das Weſen des Glaubens und im Zufammenhange hiemit 
über die ganze Art des Verkehres zwiſchen Gott und uns auszu- 
iprechen hatten. Diefelbe Gnade, mit welcher Gott zu jedem 
Gläubigen fich herabläßt, und denjelben Geift, der unjere eigene 
menschliche PVerfönlichfeit durchdringen und doc im ihrer: Eigen- 
thümlichfeit wahren will, haben, wir dort auf eigenthümliche und 
doh verwandte Weife in den urjprünglichen Trägern der Offen: 
barung walten jehen. Und eben diefe Thätigfeit war jo geartet, 
daß durch das Wort jener Männer- der Geift felbft nunmehr auch 
an uns fein Werf vollbringt, — wirkend unter äußerer Bermitt- 
lung und dennod mit unmittelbarer Gottesfraft, zeugend auf ein— 
für- allemal gelegtem Grunde und dennody in Kraft eines ftets 
neuen Lebens, ftetS neuer jelbjtändiger Erfahrungen. 

Nur dürfen wir auch jet wieder ung nicht verbergen, wie 
unfer Erfennen immer noch ein Stücfwerf bleiben fol. Diejer 
Charakter defjelben wixd gerade infofern, als es auf die Grund- 
lage des Glaubens, auf Offenbarung und Schrift, fich beziehen 
jofl, oft noch etwas wahrhaft Beinigendes für diejenigen haben, 
welchen Zrieb und Fähigkeit zu zufammenhängender Ausbildung . 
chriſtlichen Wiſſens verliehen ift; liegen dody Problente vor, von. 
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weldhen wir uns jagen müffen, daß wir zwar an ihnen arbeiten 
follen, aber zu ihrer vollen Löſung hienieden zu gelangen gewiß 
nicht hoffen dürfen. Da haben wir denn wiederum deſſen zu 
gedenfen, was ebenſo von allem chriftlihen Erfennen und, wie 
vom Erfennen, jo vom ganzen Yeben gilt: daß der weſentliche 
Beſitz, deffen wir bereits freudig haben inne werden dürfen, genügen 
folf, uns in weiterem Streben aufrecht zu erhalten, und eine 
Bürgfchaft fein für fichere, fchlieglihe Vollendung. Es wird ich 
jo erproben, ob die Grundzeugniffe der Wahrheit und des Heiles 
wirklich auch innerlich den Glauben ergriffen und durchdrungen 
haben; in wen dieje lebendig find, der wird weder von ihrem 
Inhalte, noch von ihrer Duelle, der Schrift, wieder ablafjen, bis 
die furze irdiſche Frift verftrichen und auch für alle jene Fragen 
der Tag des vollfommenen Lichtes und des hellen Schauens an 
gebrochen ift. 


Fünfter Abfchnitt. 
Der Glaube und das Heilsleben. 


Genauere Beitimmung vom Wefen des Glaubens als fittliden 
Altes. 


Anders als im inniger, durcdhgängiger Beziehung zum Xeben 
läßt fic) der Glaube überhaupt nicht betrachten, wenn er in feinem 
wahren Wejen joll aufgefaßt werden. Als feinen Gegenftand 
haben wir die höchſte Wahrheit bezeichnen müffen, — eine Wahr- 
heit, welche als ſolche alle Kräfte unferer Intelligenz in Anſpruch 
nehmen will; aber erfannt fann diefelbe ja nur werden, indem 
das Sch in einer Bewegung des innerften, fittlichen Lebens ihr 
fi zugefehrt hat, und was in ihr vom gläubigen Jch aufgenommen 
worden ift, mußte von Anfang an als eine Quelle von Gütern 
und Kräften bezeichnet werden, welche im gejammten perjönlichen 
Leben fich erfahren laffen und wirffam werden müffen. Auf das 
Leben des Menjchen hat fich auch die ganze Offenbarung bezogen, 
in welcher Gott ſelbſt fi) und feine Nathichlüffe entfaltet hat; 
dur) Erregung des innern Lebens hat fie ihren Mittheilungen 
Eingang in den Menfchen verichafft; die heilige Schrift haben wir 
fo als Urkunde der Dffenbarung nur würdigen fünnen, indem 
wir zugleich auf das hinwieſen, was fie als Mittel der Gnade 
im innern Leben des Menfchen wirft. — Indeſſen haben ir, 
jo jehr wir auf das Verhältniß des Glaubens zum Leben dringen 
mußten, doch bisher uns noch enthalten, genauer auseinander. zu 
legen, in welcher Weife durch den Glauben als einen fittlichen 
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Lebensakt die Aneignung des Heiles und hiemit eines neuen, höheren 
Lebens erfolge. Wir hatten zunächſt auf die Frage die Unter- 


fuhung zu lenken, wie, indem jene Beziehung zwifchen Glauben ° 


und Leben im Allgemeinen anerfannt werde, jene Wahrheit als 
ſolche Gegenftand des Erfennens und Wiffens werde; von der 
Beantwortung diefer Frage hängt ja immer. die Möglichkeit ab, 
auch in lebendiger innerer That feit auf den Gegenftand des Glau— 


bens zu bauen; mag diefer auch noch fo kräftig mid) unmittelbar 


ergriffen haben, jo könnte ich doch in ihm nicht ruhen, wenn eine 


andere Seite meines Weſens, nämlich die intellektuelle, fich ihm - 


fremd fühlen, ja gar ihm. fich widerjegen müßte. Das höchfte 
perjönliche Intereſſe aber fällt nun allerdings auf die Frage, wie, 
die Wahrheit jenes Gegenſtandes vorausgefeßt, die Aneignung des 
Heiles felbjt mittelft des Glaubens und.das aus den Glauben 
fließende Leben beſtimmter zu faſſen jeiz es ift die Frage über 
unjere Seligfeit. Und aud) das Wefen des Glaubens, jofern er 
zur wahren Erfenntniß führt, wird noch mehr Licht erhalten, wenn 
erhellt, twie es weſentlich ebenderjelbe Glaube ift, der Heil und 
Leben erlangt. ° Hierauf nocd näher einzugehen, ift, wie ſchon im 
erjten, einleitenden Abjchnitt bemerkt wurde, unfere weitere Auf— 
.. gabe. a | 
Da iſt deun zuvörderft nochmals und noch genauer, als oben *) 
geichehen ift, zu bejtimmen, was in jenem jittlihen Akte, 
als welder der Glaube zu bezeihnen war, ent 
halten iſt. 

Sm Werden des Glaubens kommt von Anfang an fchon die 
Intelligenz in Betradht: es handelt fid) um Wahrheiten, welche in 
ihrem inneren Zufammenhange der Vorftelfung und dem Denten 
gegemübertreten müffen ; allein der Glaube entfteht erft, indem 
jene innerlih aufgenommen werden. — Damit e8 zu einer Auf: 
nahme derjelben komme, muß ein innerer Eindrud auf mich ge- 
ſchehen; ein Gefühl ift es, worin ich diefes Eindrudes inne werde. 
Aber ich muß dem Gefühle Raum geben, durd) die Eindrüce mid) 


*) vgl. bejonders ©. 80. 
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innerlich beftimmen laffen. — So find wir hingeführt worden auf 
einen fittlichen Akt als das eigentliche Weien des Glaubens, — 
auf eine innere Bewegung des fittlihen Subjeftes. Wir betonen 
hier nun einerjeits, daß bei dem Glauben, von welchem wir zu 
reden haben, ich mich bejtimmen laſſe. Gott fann feinen Ein- 
drücken eine Stärfe geben, welcher das Subjeft ſich zu entziehen 
gar nicht vermag; jo oft es fich ihnen. entzogen hat ,. drängen fie 
unabweisbar ſich neu auf; ich Lajje mid nicht beftimmen, 
jondern ich werde überwältigt, während ich, was mein eigen Ich 
betrifft, doc immer wieder nach Vermögen mich abwende und vor 
der Gottheit und ihrer Offenbarung, die meiner perſönlichen Rich- 
tung zuwider ift, bebend zurücweiche; jo glauben auch die Teufel 
— und zittern *). Nicht von dieſem Glauben reden wir. Wäre es 
freilich nur die Heiligfeit des allgewaltigen Gottes und das Zeugniß 
bon unſerer Schuld, was ſich ung einprägen will, jo könnte ein 
anderer Glaube nicht in uns gewirkt werden. ben’ dadurd aber 
kommt ein echt jittlicher Glaube zu Stande, daR alle Kundgebungen 
- Gottes an den noch nicht ganz verftocdten Sünder zugleich Zeug: 
nifje der Güte, Yangmuth und Gnade find, — daß Gott in ihnen 
nicht von fich abſtoßen, jondern zu fich hinziehen. will; das. ift der 
Zug, durch den wir uns beftimmen lajjen follen; der Glaube als 
ein Bertrauen iſt e8, was jener Zug wirken will. Aus dem— 
. jenigen Verhältniſſe zwiſchen Gott und Menſch, welches Gegen: 
ftand des göttlichen Zeugnifjfes ift und vom Glaubenden anerfannt 
wird, folgt dann auch ſchon eine fittliche VBerzichtleiftung des Gläu- 
bigen auf alles jelbjtiiche Wejen, das Gott gegenüber ſonſt ſich 
geltend machen möchte, er unterwirft ſich dem Zeugniſſe, nach 
welchem er dem allmächtigen Gotte- gegenüber in jeder Beziehung 
der eigenen Kraft ermangelt und Alles ihm allein vertrauend an- 
zubefehlen hat, — nad) welchem- er vor dem heiligen Gotte als 
fchulobeladener, verwwerfliher Sünder daſteht, — nad) welchem er 
des Heiles und Yebens eben nur dadurch, daß er es aus freier 
Gnade empfängt, theilhaftig werden. kann. — Audererjeits aber 





*) Jak. 2, 19; vgl. oben ©. 66. 
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liegt in diefer Beftimmung vom Weſen des Glaubens auch ſchon 
der Unterſchied zwilchen dieſem fittlihen Akte und von aller 
anderen fittlihen Selbjtbeftimmung. Der Glaube fann ein Wert 
heißen, — ein Werk nad) Sinn und Willen Gottes, ja das prins 
zipielle, fundamentale Gotteswerf*), — wenn wir den Begriff des 
Werkes auf jeden fittlichen Aft ausdehnen. Er unterjcheidet fich 
aber von Alleın, was wir im gewöhnlichen, engeren Sinne Werke 
nennen, fofern in diefen das ch aus einem eigenen bofitiven Ge— 
halte Etwas herausjeßt, aus eigenen Keimen, einer eigenen Wurzel, 
einem eigenen Stamme inneren Lebens Früchte hervorbringt; denn 
das Ich hat, indem es im Glauben Gott ſich zuwendet, noch gar 
feinen folchen eigenen guten Gehalt: es befennt gerade in jener 
Zufehr zu Gott, daß es defjelben entbehrt und erft eben von Gott 
her ihn erlangen möchte. Häufig hat man ferner gejagt, im 
Glauben fei auch ſchon die Liebe involvirt. Das wäre richtig, 
wenn man jeden Zug zu Gott Hin und jedes Streben, mit: ihm 
bereinigt zu werden, fchon Liebe nennen dürfte; man hat jo ges 
fagt, e8 fei auch im Verhältniß der Menfchen zu einander jedes 
Bertrauen weſentlich jchon Liebe. Allein wir fünnen wenigſtens 
nicht zugeben, daß dieß durch den allgemein gültigen Sinn des 
Wortes „Liebes gefordert werde; und es ift, gerade damit das 
Eigenthümliche des Glaubens erfannt werde, wichtig, den hier vor— 
liegenden Unterjchied feftzuhalten, wie denn auch unfere reforma= 
toriichen DBefenntniffe vor einer Bermengung der Begriffe fich hier 
wohl hüteten. Schon bei jenem Berhältniffe von Menfchen zu 
einander werden wir den Begriff der Liebe um jo weniger an- 
wenden, je mehr e8 um ein folches Verhältniß fich handelt, bei 
welchem der eine Theil rein nur in einem Empfangen begriffen 
ift und auch noch nicht ettiva das, was der andere ihm an äußeren 
und inneren Einflüffen bietet, wirklich jchon empfangen und mit 
empfangenen Einflüffen fein eigenes Inneres erfüllt hat; nicht 
ihon eine folche Selbfthingabe nennen wir Liebe, die erft im Ver— 
zichtleiften auf das eigene Selbſt als ein in fich leeres und auf 


*) Joh. 6, 29, vgl. oben ©. 70. 


305 


die eigene Würde und den eigenen Werth befteht, und bei ‚welcher 
mir es in meinem innigen Anjchluß an den Anderen nur erft um 
ein Hinnehmen zu thun ift*); von Liebe reden wir erſt bei einer 
ſolchen Lebensgemeinfchaft zwiſchen zwei Perfonen, bei welcher jede 
einen gewiffen jelbftändigen, wenn auch erſt empfangenen Xebens- 
gehalt hat und bei welcher daher derjenige Theil, auf defjen Seite 
überwiegend Abhängigkeit ftattfindet, doch in irgend einer Weife 
auch ſchon gebend fich verhalten fan. Jenes erfte Verhältniß nun 
tritt, während es unter Menfchen nur relativ möglich ift, zwiſchen 
Gott und dem Menschen urfprünglich in unbedingtem Maaße ein; 
zur Liebe wird der Glaube erft, indem er göttliche Liebe aufge: 
nommen hat, indem ich durch göttliche Yiebesmittheilung zu einem 
neuen gehaltvollen Dafein erneuert, erfüllt, bejeligt worden bin; 
dann gebe ich mic) jelbjt Tiebend hin, nachdem ich in gläubiger 
Hinnahme ein neues Selbft empfangen habe. — Es erhellt hiernad) 
auch, wie wenig zutreffend e8 wäre, wenn wir den Glauben etwa 
Ihon überhaupt als neue Gejinnung bezeichnen wollten: In 
ihm an fich haben wir ja noch nicht den ftändigen Inbegriff neuer, 
gottgefälliger Triebe, Neigungen, Willensbeftimmungen, wie ein 
folher den Sinn desjenigen, der jchon wandelt im Stande des 
Glaubens und Heiles, erfüllen muß: der Glaube ſoll defjelben 
erit in dem Heile, welches er ergreift, theilhaftig werden; wir 
haben im Glauben an und für fi) noch nicht die ganze, ftändige 
Richtung der neuen Kreatur: er richtet fich erſt ſehnſüchtig und 
bertrauend hin zu dem Gotte, der felbjt den neuen Menſchen 
Ichaffen und jo auch deſſen geſammtes neugejchaffenes Innere fich 
zum Eigenthume machen will. — Nicht einmal ein Wollen in dem 
gewöhnlichen Sinne des Wortes werden wir den Glauben nennen, 
fofern darunter eben jchon die Selbftbeftimmung einer in fich er- 
füllten, aus fich jelbft heraus handelnden Perfönlichkeit verftanden 
zu erden pflegt; der Glaube desjenigen, der erjt im Kommen 
zu Gott begriffen ift, möchte ein Wollen in diefem Sinn eben 


*) vgl. ©. 69: über das im Glauben ftattfindende Oinnehmen und Sid» 
bingeben; ferner ©. 80. 
Köftlin, Glaube, 20 
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auch erft noch erlangen. — Es find dieß nicht etwa allzu ſpitze Be- 
ftimmungen; es find Unterjcheidungen, welche mejentliche Bedeutung 
haben für die Grundfrage nach dem Wege des Heiles und Lebens; 
nicht ettwa im Intereſſe einer fteifen Dogmatik, ſondern im höchften 
praftiichen Interejje, in dem der Heilsgewißheit, haben wir fie 
feftzuhalten und hernad; auf jie zurückzukommen. 

Die hier aufgeftellten Beftimmungen werden nun zutreffen, wo 
irgend religiöjer Glaube zu finden ift. Ein gewiſſer Glaube von 
ſolch echter Art ift auch auf heidnifchem Gebiete nicht unmöglich); 
einen innern fittlihen Vorgang der bezeichneten Art erfennen wir 
3. B. bei einem Sofrates an, wenn wir wahrnehmen, wie er 
Eindrüden von oben fich hingibt und wie es namentlich die Güte 
und gütige Meittheilfamfeit der Gottheit ift, woran er ſich in feinem 
Innern hält. — Aus der Geihichte des Alten Bundes haben 
wir bereit® (S. 218) ausgehoben, wie ein Abraham recht als 
Borbild des Glaubens dafteht; da ift die Grundeigenthümlichkeit 
feines fittlich »religiöjen Charakters, daß er, auf eigene Selbſtbe— 
ftimmung verzichtend, mit unbedingt hingebendem Bertrauen auf 
den lebendigen Gott baut und durch feine Zeugniffe ſich beftimmen 
läßt; das Erfte aber, was in diejen Zeugniffen fich fundgab, und 
ebenjo das, worauf fie jchlieglich hinzielten, war Güte und Gnade: 
denn in Gnade hat Gott zuerſt ihm Gemeinfchaft angeboten, und 
das Ziel der Zeugnijfe war Segen und Heil für Abrahams Samen 
und in demjelben für alle Völker. — Auf den Glauben führt der 
Hebräerbrief jhon die Geltung zurüd, welche die erjte von der 
Schrift als gottgefällig bezeichnete Darbringung, nämlich das Opfer 
Abels, vor Gott gehabt hat*); man hat nicht nöthig, eine Erflä- 
rung hievon in Zügen zu juchen, welche aus der Erzählung des 
1. Buchs Moſ. erjt fünftlich herausgepreßt oder in fie hineingetragen 
werden müfjen; die apojtoliihe Anſchauung konnte, während jenes 
Bud einen Grund des Wohlgefallens nicht ausdrücklich angab, 
einen jolchen in nichts Anderem juchen als in demjenigen, wovon 
fie Gottes Wohlgefallen an dem Menjchen und feinen Gaben ſchon 


*) Hebr. 11, 4. 


nach) dem fonftigen Inhalte der altteftamentlichen Offenbarung überall 
urſprünglich abhängen ſah; im Dpfer eines Kain aber finden wir 
dann jene auch ſchon von uns erwähnte Geſinnung, bei welcher 
das Subjeft zwar aucd dem Zeugniffe von oben fich nicht zu 
entziehen vermag, aber nicht jelbjt fich ziehen läßt, jondern in der 
Entfremdung beharrt und, auch wenn es einer Forderung nad) 
fommen muß, dieß doch nur in gezwungener und darum äußerlicher 
Weife thut. — Beim Abſchluß des Bundes, welcher auf Gottes 
Verhältniß zu Abraham ruhte, durch Moje wird dann zwar die 
Bedeutung des Glaubens nicht eigens betont. Aber was An— 
deres als Glaube ift thatfächlich das Erfte im Verhalten Jsraels, 
wenn es den Gott, der wieder die Offenbarung feines Willens 
mit Werfen der Gnade begonnen hat (vgl. ©. 220 f.), als 
feinen Gott annimmt und ihm ſich ergibt? Hinnehmendes Ber- 
trauen war es, woraus fein ganzer Gehorjam gegen denjelben her: 
vorgehen follte. Wenn es hernach um das Beſtehen des Gottes: 
volfes unter den getvaltigen göttlichen Gerichten ſich handelte, galt 
es wieder vor Allem, zu glauben; „gläubet ihr nicht, jo bleibet 
ihr nicht“ *), — eigentlich: machet ihr nicht feſt, d. h. haltet ihr 
nicht feft, im Vertrauen, an Gott, jo werdet ihr nicht fejtgemacht; 
in dieſem feinem „Feſtſein“ foll der Gerechte leben**), — ſoll 
unter den richtenden Heimfuchungen der Rettung und des Heiles 
theilhaftig werden. Glauben ift jo auch thatfächlich das Erjte, was 
die Bußpredigt des großen altteftamentlichen Mannes, des Täufers 
Sohannes, fordert: jo gewiß als fie ruht auf der Darbietung des 
Dimmelreiches. 

Allein das ganze eigenthümliche Wejen des Glaubens an und 
für fi fann erjt in dem Maaße ans Licht treten und feine Be— 
deutung erjt in dem Maaße zum Bewußtſein kommen, als die 
Gnade, um deren Aufnahme es ſich handelt, vollfommen fich offen: 
bart: jomit erft mit des Neuen Bundes Heilsthat und Heilsoffen- 
barung. Er jtellt fich gerade auch jetzt recht in feinem ethijchen 
Charakter dar; aber klar wird jeßt fein Unterjchied von dem, was 





*) Jefai. 7, 9. **) Habat. 2, 4. 
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wir fonft fittliches Verhalten nennen, von der Entfaltung des 
Gehorfams gegen Gott im gefammten Willen und in den Werfen. 
Es ift gejagt worden *), der Begriff des Glaubens trete in den 
altteftamentlichen Schriften deswegen noch zurücd, weil es ſich 
dort handle um den Gegenfat gegen diejenigen, welche ſich zu 
nichtigen Göttern halten, gegen diejenigen, welche des wahren 
Gottes, dem fie zugehören, freventlich vergeffen, und gegen die: 
jenigen, welche dem wahren Gotte mit bloß äußerlichem Dienfte 
ein Genüge zu thun meinen, und weil ein Anlaf, das rechte Ber- 
halten gegen Gott Glauben zu benennen, in allen diejen Fällen 
nicht geweſen ſei. Aber warum wird dort nicht auch jchon in aller 
Schärfe der Gegenjat gegen diejenigen hervorgefehrt, welche über- 
haupt nod; Eigenes, auc das Eigene eines ſchon Gott ergebenen, 
feinem Gejete gehorchenden Willens vor Gott wollen geltend 
machen? warum nicht der bejtimmtte Unterjchied zwiſchen jenem 
reinen Hinnehmen und zwiſchen einem eigenen Darbringen und 
Leiften, das erjt Frucht des Hingenommenen fein fann? Wir 
finden die Urſache hievon eben darin, daß erjt mit der wollen 
Dffenbarung der Gnade auch die menschliche Bedürftigkeit und 
der einzige Weg zum Heile in ganzer Schärfe zum Bewußtſein 
gebracht werden jollte. 

Mit der vollen Offenbarung der Gnade wird auch auf das 
Berhältnig zwilchen Glaube und Buße vollends das richtige 
Licht fallen. Unfere ganze Ausführung hat anerkennen müfjen, 
daß echte Buße nur möglich it, indem Bezeugungen der göttlichen 
Gnade, verbunden mit denen des gejeßgebenden und richtenden 
Willens, den Menjchen anregen. Der Entfaltung der Buße muß 
fo immer ſchon ein gewiffer Glaube, der jene annimmt, zur Seite 
gehen, ja vorangehen. Unter den Lehrern der evangelifchen Kirche 
hat Calvin befonders diefe Stellung des Glaubens vor der Buße 
betont. Allein wenn wir Wefen und Bedeutung der Gnade und 
der Art, wie fie angeeignet fein will, recht würdigen, werden wir 
denjenigen Glauben, welcher fie wirklich ameignet, doch erft hinter 


*) Hofmann, Schriftbeweis, Ates Lehrſtüͤd. 


die Buße ftellen; denn fo gewiß die Eindrüde des Geſetzes, welche 
das fündige Herz niederwerfen und brechen follen, nur da heilſam 
wirken können, wo jchon auch Vertrauen zu Gott angeregt wird, 
jo gewiß kann doch die unbedingte, aufs Eigene ganz berzichtende, 
vertrauensvolle Hingabe an die Gnade erſt da ftatthaben, two jene 
Eindrüce ihre Abficht in der Buße erreicht haben; und erft wenn 
das Vertrauen zu einer folhen Hingabe geworden ift, findet der 
echte, heilbringende Glaube ftatt. Andererſeits fann dann freilich 
die Arbeit der Buße felbit zu ihrer Vollendung, zu einer - immer 
tieferen und umfafjenderen Ertödtung aller mwidergöttlichen Triebe 
und ‚Früchte erft fortichreiten auf Grund und mitteljt des Triebes 
derjenigen vollen Gemeinjchaft mit Chriftus, zu welcher der Glaube 
des Bußfertigen gelangt ift. Und Wachsthum des Glaubens und 
Wahsthum der Buße wird jo bis zum Abſchluſſe des Lebens, 
das wir im Fleiſche führen, immer gegenfeitig fich bedingen, an— 
regen und fürdern. 

Das alfo ift der fittliche Akt des Glaubens, der, wie wir jagen, 
das ganze Heilsgut aneignet, — durch melden wir der Gottes- 
gnade, die uns in Chriftus fich zuwenden wollte, in vollem Maaße 
theilhaftig werden und aus ihr, wie Vergebung der Sünden, fo 
auch ein neues, göttliches Weſen und in ie ein fittlich 
— und ſeliges Leben ſchöpfen. 


Verhältniß des Glaubens zu den Gnadenmitteln. 


Noch ein anderer Punkt aber fordert näheres Eingehen, ehe 
wir die Momente weiter zu zerlegen ſuchen, welche beim Leben, 
das einem ſolchen Glauben zu Theil wird, in Betracht kommen. 
Wir hatten, indem wir jenen Vorgang im Subjekte ſchilderten, 
immer bon Mitteln der Gnade zu reden, welche zunächſt ob- 
jeltiv dem Menſchen gegenübertreten, um fofort auf fein Inneres 
einzubirfen. Wir hatten ebendafjelbe Wort, welches wir unfere 
Dffenbarungsurfunde nennen, als ein foldhes Gnadenmittel zu be- 
tradhten; wir haben Hiezu noch der beiden Saframente zu 
gedenken; zu bemweifen, daß deren wirklich nur zwei gemäß der 
heil. Schrift anzuerkennen find, ift hier nicht unfere Aufgabe. Wir 
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haben num auch nicht eigens in die Frage von dem, was dieſe 
Mittel an fich enthalten, einzugehen; im Allgemeinen jagen toir, 
daß in ihnen eben jenes Heilsgut ſich darbietet; wie in den Safra- 
menten, jo will auch im Worte nicht bloß Etwas angekündigt iver- 
den, auch nicht bloß ein jogenannter moraliicher Eindrud fich er» 
zeugen, jondern eine Wejensmittheilung fich vollziehen ; das lebendige 
und bleibende Gotteswort ſoll jelber, wie Petrus jagt *),"unfere 
Wiedergeburt aus höherem, unvergänglichem Samen vermitteln; ja 
es ſoll, wie auch Luther, befonders mit Anfchluß an Joh. Kap. 6 
gewiß mit Recht jagt**), jchon im gläubigen Genufje des Wortes 
bon Ehrifto der ganze Chriftus genoffen und der Gläubige mit 
Ehriftus Ein Leib und Fleifch werden. Um die Frage aber han: 
delt es fich für uns noch, wie Beides, das, daß diefe Mittel ung 
das Heil verichaffen jollen, und das, daß der Glaube es uns ver- 
ſchaffen joll, fich zu einander verhalte? Es gilt, in der Antwort 
auf diefe Frage die einzige Bedeutung, welche der Glaube Hat, 
feftzuhalten. 

Es versteht ſich vornweg, daß man auf einen Widerftreit ‚in 
welchem jene beiden Sätze überhaupt ftehen follten, nur. dann 
gerathen Fünnte, wenn man in Verwirrung fich befände in Betreff 
des einfachen Unterfchiedes zwiſchen einer fräftigen realen Dar» 
bietung, welche durc jene Mittel gejchehen joll, und wirklicher 
innerer Aneignung, welche im Glauben vor ſich geht. Ein Eifern 
mit Unverftand fürs Saframent auf Koſten des feligmachenden 
Glaubens ift freilich in unfern Tagen jchon folder Verwirrung 
verfallen; ein jchlichter Bli in die Schrift und in die Ausſagen 
der Reformatoren, namentlich auch Luthers, hätte davor verwahren 
müſſen. 

Rlar iſt das Verhältniß vor Allem hinſichtlich des Gnaden— 
wortes; was es in ſich enthält, kann es nur da innerlich mit— 
theilen, wo es geglaubt wird. 

Was das Abendmahl anbelangt, ſo führt auch eine ſehr 


* 1 Betr. 1, 28. 
**) Werke, Erl. Ausg. 30, 101. 48, 15. 26. 34. 
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entſchiedene Behauptung von der wahren Gegenwart Chriſti und 
feines Leibes in dem objektiven Elementen keineswegs ſchon zu 
einer Lehre, nach welcher er und das Heilsgut anders als mitteljt 
des Glaubens in den Mittelpunft der Perfünlichfeit übergehen 
fönnte. Wenn Luther darauf dringt, daß auch Unwürdige im 
Abendmahle den Leib Chrifti genießen, jo verneint er doch aufs 
Stärkſte, daß fein Genuß ihnen etwas nüße ſei und dadurch irgend 
Etwas von den Gütern, die in Chriſto find, ihr Eigenthum werde; 
das gefchehe nur, wo zugleich geiftliche Niefung ftatthabe , welche 
neichehe im Glauben. Helles Schriftzeugniß find ja hiefür alle 
die Ausfagen, nad) melden der Unglaube jchlechterdings von der 
innern Gemeinſchaft mit Chriftus ausjchliegt; was die Schrift 
ichlechthin verneint, dürfen wir in feiner Weife für den Fall des 
Abendmahles bejahen. Mit Entjchiedenheit ift hiernach aud) die 
gleichfalls innerhalb des neueren Lutherthums hervorgetretene Anz 
ficht abzuweifen, daß doch mitteljt des Abendinahlsgenufjes auc) 
bei den Ungläubigen eine wirkliche Innewohnung Chriſti erfolge, 
nur eine Innewohnung, welche erjt im Falle des Glaubens zu 
einer heilbringenden werde; denn eine andere innere Gemeinſchaft 
mit Chriftus und eine andere Innewohnung deifelben als diejenige, 
bei der er als Heiland in den Lebensmittelpunft des Menjchen, 
nämlich der gläubigen Berjönlichfeit, eingegangen iſt, kennt die 
Schrift jchlechterdings nicht und wiſſen wir mit Allen, was fie 
von Chrifti Verhältniß zu den Seelen der Menſchen jagt, durchaus 
nicht zu vereinigen; ebenſo fremd ift eine folhe Meinung unjerem 
Reformator: man möge ihm etwa vorwerfen, daß er dann leib- 
liches und geiftliches Geniefen auseinanderreiße und eine Trennung 
des Leibes Chrifti von feinem Geifte bei jenem bloß leiblichen 
Genufje der Ungläubigen zulaffe, aber man juche nimmermehr bei 
ihm die Theorie von geiftlichem Genießen ohne das geiftliche Organ, 
den Glauben. Und in Wahrheit liegt dem Eifer Yuthers für feine 
Abendmahlslehre gerade ein Sntereffe für dasjenige Weſen des 
Glaubens, welches wir gejchildert haben, zu Grunde; der Glaube 
nämlich joll, um des Heiles gewiß zu werden, nur vein hinneh— 
mend zum Heilsgut als einem objektiv vorgelegten, ficher und 


untrüglich dargebotenen fich verhalten. Ob nun der Sat, daß Ehrifti 
wahrhaft gegenmwärtiger Leib für die Ungläubigen auch im Verlauf 
ihres leiblichen Genießens noch gegenwärtig bleibe, wirklich eine 
nothiwendige Confequenz der lutherſchen Grundanſchauung war und 
ift, darüber läßt fich ein Streit erheben, auf welchen hier einzut- 
gehen nicht der Drt ift; unfere Sätze über die Bedeutung des 
Glaubens aber bleiben jedenfall, wie fie mit unjerer gefammten 
Ausführung über den Glauben nothwendig gegeben find, ſo auch 
als biblifhe und ferner als allgemein proteftantifche feftftehen. 
Daß mit diefer Abhängigkeit des ſakramentlichen Heilsgenuffes nom 
Glauben des Empfängers andererjeits eine Wirkung jenes Genufjes 
auf den Glauben jelbft, beftimmter eine Stärkung des Glaubens 
durch ihn, in feinem Widerjpruche ftehe, braucht nicht erft verfichert 
zu werden; ebenjo verhält es fich ja auch bei der Aufnahme des 
Worts und beim Empfang einer jeden Gnadengabe; wo die Gnade 
ein zur Aufnahme bereites Organ findet, bringt fie, wie der 
ganzen Perjönlichkeit, jo auch diefem Organe neues Leben und 
neue Kraft. 

Sleihfam auf Einen Punkt concentrirt erjcheint die ganze 
prinzipielle Umwandlung, welche zum Uebergang in den Gnaden- 
ftand gehört, in dem Vorgange, der in der Taufe fich vollzieht. 
Aus Waffer und Geift ſoll da die Neugeburt von oben vor fich 
gehen *). Wir dürfen dem Inhalte des apoftolifchen Wortes, welches 
die Taufe ein Bad der Wiedergeburt nennt**), Nichts willkürlich 
abbrechen. So fol denn einerjeits das Abthun des alten Menjchen 
in ihr gefchehen; andererſeits wird von denen, welche getauft wer— 
den, Chriftus „angelegt“; fie werden gleichlam ganz umſchloſſen 
von feinem Weſen, welches dann ihr ganzes eigenes Verhalten 
und Sein durchdringt ***). Allein nicht minder feſt müffen dabei 
doc die Ausſprüche bleiben, welche jede ſolche wahre Gemeinschaft 
mit Chriftus, jomit vor Allem auch jene erjte Einpflanzung feines 
Weſens in unjere Seelen durch den Glauben bedingt fein laffen. 


*) Joh. 3, 5. — **) Tit. 3, 5. 
***) Rom. 6, 3 ff.; Gal. 3, 27.; Kol. 2, 11 fi. 





In demfelben Römerbriefe, wo Paulus das innere Abfterben und 
das neue Leben in jene Beziehung zur Taufe feßt, hat er unmittel- 
bar zuvor als dasjenige im menjchlichen Subjefte, was allein die 
geoffenbarte neue Gerechtigkeit ergreifen und in den Stand der 
Gnade einführen könne, einfach den Glauben bezeichnet. Im 
Epheferbriefe (3, 17) ſagt er kurzweg, Ehriftus wohne im den 
Herzen durch den Glauben.  Jenes Wort des Kolofjerbriefes, 
welches von einen Begrabenfein mit Chriftus in der Taufe und 
von einer Mitauferwedung mit ihm redet, läßt diefe ausdrücklich 
eben durch den Glauben vermittelt fein. Der Galaterbrief führt, 
unmittelbar ehe er von jenem: Anlegen Chriſti in der Taufe redet, 
die Gottesfindichaft der Chriften auf den Glauben zurüd; wir 
werden die Stelle am richtigſten ſo überjegen: „ihr jeid alle 
Gottesfinder durch den Glauben in Ehrifto Jeſu“, — d. h.: „daß 
ihr Gottesfinder ſeid, ift vermittelt durch den Glauben», — und 
nun tritt noch die nähere Beitimmung hinzu: ihr feid es in 
Chrifto Jeſu; dieß endlich, daf fie es in Ehrifto Jeſu find, wird 
erläutert durch die nachfolgende Hinweifung auf das Anlegen 
Chrifti in der Taufe; klar iſt hiernach, daß, wie die Gottesfind- 
ſchaft an fich, jo auch diefes Anlegen, vermöge deſſen wir echte 
Kinder im Chrifto Jeſu, dem erjtgeborenen und eingeborenen, 
wejentlichen Gottesjohne, find, eben durch den Glauben vermittelt 
fein muß; jedenfall kann nur ein leichtfertiger Schriftgebrauch 
beide Berje jo trennen, daß die Bedeutung des Glaubens für die 
Zaufe ausgejchloffen wird. Mit Recht wird auch, namentlich von 
Luther, auf die Bedeutung des gnadenreichen Einjegungsmwortes 
gedrungen, auf welches hin die Kirche tauft; darauf fomme es an, 
daß diejes der Täufling erfaffe und daran fich halte, — d. h. 
daß er glaube. Einfach ergibt ſich jo das Verhältniß der her: 
gehörigen Momente bei denjenigen Taufen, von welchen das Neue 
Zejtament Näheres erzählt: fie werden nur vollzogen an Berfonen, 
bei denen ein Glaube an das Heil in Chrifto bereits fich fund- 
gibt. ES kann namentlich bei den Taufenden, welche gleich zu An- 
fang von den Apofteln vollzogen werden, noch fein gereifter, ge- 
fräftigter, entfalteter Glaube gewejen fein: die Taufe fann in ihnen 
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nur ertheilt worden fein in der Zuverſicht, daß fie felbft erft in 
Chriſto und fo auch im ftäten Glauben an ihn die Getauften feſt 
machen und weiter fördern werde; aber fie wurde doch ertheilt 
in der Vorausſetzung einer jehnfüchtigen Glaubenshand, melde 
eben jett zu inniger Hinnahme des Dargebotenen ſich öffnen wolle; 
d. h. vorausgejett ift eben dasjenige, was wir al8 das urfprüng= 
lihe Grundwejen des Glaubens erfannt haben, und beftätigt wird 
ung zugleich, daß unfere Auffaffung von diefem Wefen eben die 
apoftoliiche ift. 

Schwierigkeiten hinfichtlich des Verhältniſſes zwiſchen Glauben 
und Gnadenmitteln drohen ſich nun aber allerdings zu erheben, 
wenn wir fragen, wie bei einer Taufe von Kindern daſſelbe 
fi) geftalten Tolle; es find Schwierigkeiten, welche ja namentlich 
auch in der Gegenwart die evangeliiche Kirche gar ernitlich be— 
Ichäftigen und welche wir hier nicht unerörtert lafjen dürfen, fo 
fehr wir uns auch hüten müfjfen, durch eine eigene ausführliche 
Entwicklung des Weſens der Taufe vom eigentlichen Gegenftand 
unferer Unterfuhung abzuſchweifen. Mit vollem Rechte aber 
gehen wir dabei eben von demjenigen aus, was hinſichtlich des 
Glaubens bisher alfjeitig in der Schrift und im Zufammenhang 
mit der gefammten chriftlihen Grundanſchauung fich uns bezeugt 
hat; dieß vor Allem wird durch die Schrift uns in helles Licht 
geftellt; e8 hat immer zu Verwirrung und Wilffürlichfeit geführt, 
wenn man vor Jenem das, was jedenfalls zunächjt nod dunkler 
ericheint, jelbftändig hat ermitteln und Jenes dann hiernach deuten 
oder umdeuten wollen. 

Man kann, wenn wir für den Glauben jene Bedeutung, die 
wir ihm gaben, durchweg in Anfpruc nehmen, uns in Betreff 
der Rindertaufe mit unverfennbarem Anfchein der Wahrheit den 
Borhalt machen, ob wir denn bei den Kleinen, welche die Kirche 
tauft, einen Glauben in dem bezeichneten Sinne ſchon voraus» 
feßen, und ob, fall® wir e8 nicht thun, nicht entweder das 
Saframent feiner Bedeutung verluftig, oder aber eben jene Be- 
deutung des Glaubens verläugnet werde. Sollen wir da nicht 
getroft den Conjequenzen unferer jo wohlbegründeten und in ſich 


jo zufammenhängenden Grundanſchauung folgen und die Kinder— 
taufe preisgeben als eine Ueberlieferung, die in der Schrift jeden» 
falls fein helles Zeugniß für fi), wohl aber die ganze Lehre der 
Schrift vom Glauben gegen fich habe? 

Wir können hiegegen, was die Schrift betrifft, nicht behaupten, 
daß die Apoftel durch ihren eigenen Borgang gemäß neuteftament- 
lichen Berichten die Kindertaufe janktionirt hätten; denn es ift und 
bleibt etwas Unberechtigtes, wenn man, wie nocd heutzutage Viele 
mit jcheinbar großer Zuverficht thun, unter den Mitgliedern eines 
ganzen Hauſes, welchen z. B. Ap.Geſch. 16, 33 die Taufe ertheilt 
wird, ohne Weiteres auch Kinder vorausjegt. Allein wenn die 
Schrift auf die uns vorliegende Frage feine ausdrüdliche Antwort 
gibt, fo ift hiemit gar nicht ausgeichloffen, daß Gott doch in dem 
nachfolgenden Yeben feiner Gemeinde die ftärkften Weiſungen über 
das gegeben habe, was in jener Beziehung fein Wille ift; und 
jogar „wenn uns ausdrüdlic gejagt wäre, die Apoftel hätten in 
ihrer Miffionsthätigfeit fich noch enthalten, Kinder zu taufen, jo 
bliebe die Möglichkeit offen, daß Gott dennoch in den ſchon bejtehen- 
den Gemeinden die Kindertaufe wolle und daß diefer fein Wille 
auch mit dem, was die Schrift über die allgemeine Bedeutung der 
Zaufe und des Glaubens zu erkennen gibt, in voller Harmonie 
jtehe. 

Was fodann unfere bisherigen Ergebniffe über das Weſen des 
Glaubens anbelangt, jo müſſen wir allerdings erklären, daß der 
Glaube Sache der fittlihen Perfönlichkeit ift und daß, wenn gleich 
das Bewußtſein feinestwegs an fich Schon das Wefen der fittlichen 
Perfon ausmacht, doc Regungen des perjönlichen Yebens als 
ſolchen der Natur der Sache nad) nur denfbar find, wo jchon eine 
gewiffe Bewegung bewußten Lebens ftatthat. Jene fünnen 
zwar ftattfinden, auch ohne daß jchon über fie jelbft refleftirt wird, 
als direft auf den dargebotenen Gegenjtand ſich vichtende Akte, und 
die Zuftändlichkeit, worein das Subjekt in ihnen fich verſetzt, kann 
für diejes auch in Momenten, in welchen jein bewußtes Yeben 
ruht, dennoch fortbejtehen; aber jie können gar noch nicht eingetre- 
ten jein, ehe Eindrüde auf die Berjon als ſolche und hiemit auf 
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ein irgendivie fchon ſich entfaltendes bewußtes Leben erfolgt find. 
Es darf nicht geläugnet werden, daß Luther, wenn er einfach von 
der Möglichkeit eines Glaubens bei Kindern redet, e8 noch ganz 
unterlaffen hat, diejelbe gegenüber von dem, was der Begriff des 
Glaubens und der Perfönlichfeit nothiwendig enthält, zu rechtfertigen. 
So Weit neuere Denker in eingehenderer Erörterung diejes Gegen- 
ftandes fich doch noch der Anerkennung des von ung ausgefprochenen 
Satzes zu entziehen fuchten, find fie in ganz unläugbare Unklarheit 
hineingerathen *). 

Allein vor den Beweiſen derjenigen nun, melde ung zur Ver- 
werfung der Kindertaufe Hhindrängen wollen, muß jchon gerade 
die Art, wie fie felbft den Glauben auffaffen, ung warnen. Denn 
ichon viel mehr, als wir im Weſen des Glaubens an fid) gefunden 
haben, verlangen fie von einem Glauben, .der zur Hinnahme der 
Taufe befähigen ſoll; zulaffen wollen fie zu ihr erjt einen ſolchen 
Gläubigen, der zu einem wirklichen Glaubensleben bereit fort- 
geichritten, der mit Gnadengaben, wie fie der uriprüngliche Glaube 
doch erft empfangen foll, bereits erfüllt if. Sie thun dieß, indem 
fie zugleich der Taufe diejenige weſentliche Bedeutung entziehen, 
welche wir ihr, auch noch ganz abjehend von der Sindertaufe, 
jenen aboftoliihen Worten gemäß beilegen mußten: nit einen 
Glauben mollen fie, der das im Bade der Wiedergeburt dargebotene 
Heilsgut erft hinnehme, ſondern Gläubige wollen fie taufen, welche 
diefes in Wahrheit ſchon vorher erlangt haben, ſchon vorher der 
Neugeburt theilhaftig getworden find. Und fie ftreiten fo aud aufs 
Stärkfte gegen das gefchichtliche Verfahren der Apoftel, jo weit es 
durch die neuteftamentlichen Berichte feftgeftellt ift: wir verweiſen 
nochmals auf den Zuſtand jener Täuflinge am- erften Pfingftfeft; 
und hier dürfen wir num mit Fug und Recht auch jenen Vorgang 
in der Ap.-Geich. Kap. 16 geltend’ machen: ſchon bei jenem Kerker— 
meifter fünnen wir, da er getauft wird, nur erft jene urfprüng- 
fichfte Form des Glaubens vorausfegen, der erft in Kraft der 


*) fo Delitzſch in feiner bibl. Pſychologie, S. 308. 
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Zaufe reifen joll, und vollends ift dieß der Fall bei den Gliedern 
feiner Bamilie, welche ohne Verzug mit ihm getauft werden. 

Wenn man aber einmal Glaube und Taufe überhaupt in der 
bezeichneten Bedeutung anerkennt und hiernad; den Moment für 
die Spendung der Taufe an Kinder der Gemeinde beftimmen will, 
dann wird man feinen fejten Anhaltspunkt mehr finden, bis man 
darauf zurücgefommen ift, diejelbe fchon in dem früheften Lebens: 
abjchnitte vorzunehmen. 

Wir haben uns zu richten nad) dem, was Gott ſelbſt an ſolchen 
Kindern thun will und was toirflic ſchon an und in ihnen ge 
fchehen fan. Und da bezeugen uns die ftäten Thatſachen der 
Erfahrung, daß eben ſchon von den erften Regungen des felbft- 
bewußten Lebens an die Darbietungen der Gnade, welche inner- 
halb der Gemeinde waltet, in den Herzen der Kleinen Eingang 
fuchen und daß fie ihn finden können; es laſſen fich - gottlob 
Fälle in Menge deutlich beobachten, wo nur eigenfinnige Willkür e8 
berjuchen kann, erjt im jpäteren Verlaufe des Yebens einen Augen- 
bli aufzuweijen, in welchem die Gnade auf das Subjekt fid) 
niedergejenft habe, two vielmehr die ganze Entwidlung des perſön— 
lichen Chriftenlebens, jo viel Schwankungen auch in demfelben noch 
eintreten mögen, doch im Ganzen jchlechterdings nur als ftäte Ent- 
faltung eines ſchon im Beginne deſſelben dem Subjekte eingejenkten 
Keimes kaun verftanden werden, wo aljo die Gnade, und zwar 
als wahrhaft wiedergebärende, ganz offenbar jchon in jenem Be— 
ginne fich bethätigt und zwar erfolgreich bethätigt hat; jo weit da 
auch unjere Beobachtung zurücgehen mag, — die erjten Anfänge 
der Darbietung und der Aufnahme entziehen fich ihr, ja fie ent- 
ziehen fich auch der Erinnerung der begitadigten Subjefte jelbt, 
indem in ihnen zwar jchon bei den erjten Akten der Annahme 
eine Regung des Bewußtſeins ftattgefunden haben muß, diefe aber 
nicht jo, um im Einzelnen dem Gedächtniffe ſich einzuprägen, 
Gegenftand der Reflexion geworden fein kann. Und wenn nun 
Andere einen andern Gang des veligiöjen Lebens gegangen, wenn 
fie zu wahrhaftem Heilsbefige erſt jpäter mach enticheidenden 
Kämpfen durchgedrungen find, jo fordert doch fchon jene erftere 
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Erfahrung auch in Betreff ihrer zur Frage auf, ob nicht die fich 
felbft gleiche göttliche Gnade auch in ihnen bereits längft zuvor 
ein Werk begonnen hatte, das nur durd ihre eigene Schuld ver- 
eitelt worden war, ja ob nicht auch ihre jpätere Hinfehr zum Heil 
in Wahrheit nur eine Rückkehr zu dem ift, was jchon im Anbeginn 
ihnen nahe geweſen war. — Dod nicht bloß mit ſolchen Beobad)- 
tungen thatjächlicher Borgänge und mit Schlüffen aus ihnen haben 
wir e8 zu thun. Sie jollen uns vielmehr zurückweiſen auf die 
geoffenbarten allgemeinen Grundjäße des gnadenreichen göttlichen 
Wirfens. Ueberall verhält fid) die Gnade dem Menjchen gegen- 
über zuvorfommend; und wie jie angekündigt hat, daß fie zuvor— 
fommend Aller fich erbarmen wolle, jo darf dieß die chriftliche 
Gemeinde auf ihre Glieder und namentlich auch auf die Neu- 
geborenen in ganz befonderer Weile beziehen, inſofern nämlich, 
als diefen allen im Einzelnen wirklich jchon im voraus die Zufage 
gilt und jie in ein bejonderes Berhältnig zu Gott ſchon im voraus 
gejeßt find. Keineswegs mit Unrecht, wenn auch oft in etwas 
ichiefer Auffaffung, hat man hiefür ſchon das Verhältnig Gottes 
zum Wolfe des Alten Bundes beigezogen; die Gnade, welche 
Israel verheigen war, konnte ihr Werk verwirklichen allerdings 
nur an denjenigen Gliedern der Nation, welche innerlich fie auf- 
nahmen; aber dem natürlichen Gefchlehtszufammenhange mit den 
frommen Grzvätern läht Gott nichts defto weniger aud im Neuen 
Bunde eine Geltung: es bleibt dabei, daß, wo die Wurzel Heilig 
ift, aud) die Zweige heilig find, und auch gegenüber dem Israel, 
twelches die jubjeftive Aufnahme der Gnade verweigert, hat doc) 
Gott feinerjeits in freier Selbjtbeftimmung zu einer fortgejegten 
und fünftig noch viel mächtigeren objeftiven Darbietung feiner 
Gnade ſich verbunden *). In Betreff der Chriftenheit aber bezeugt 
Paulus auch ausdrüdlich, daß Gott, wo einmal die Gnade inner— 
halb einer Familie eine Stätte gefunden hat, auch diejenigen Glieder 
berjelben, welche fie ihrerſeits noch nicht angenommen haben, ja 
noch zurüchweifen, ſeinerſeits doc ſchon in ein eigenthümliches Ver— 


*) vgl. befonders Röm. 11, 11— 32. 


hältniß zu fich gefeßt haben und nicht mehr wie die Maffe der 
unreinen Welt betrachten will; jo find ihm die Kinder heilig, ja 
jo auch ſchon der noch im Unglauben verharrende Ehegatte um 
der gläubigen Gattin willen, 1 Kor. 7, 14; es ift reine Willkür, 
wenn man, wie Gegner der Kindertaufe zu deuten verfuchen, hierin 
etwa nur findet, daß der Gatte der Gattin nad) dem heiligen 
Gejege Gottes auch ferner verbunden bleibe; e8 kann nur eine 
Heiligkeit vor Gottes eigenem Angeſicht gemeint fein: noch nicht 
eine ſchon vollzogene innere Durchheiligung, aber, wie gejagt, eine 
dem Verhältniß der Sünderwelt fchon entgegengejette Stellung, 
welche Gott ihnen gegenüber fich gibt und Welche zunächſt darin 
fi) betätigen muß, daß Gott Alles thut, um feine Gnade auch 
ihnen eindringlich, aud ihnen zum Eigenthum zu machen; fo fällt 
auch auf jenes raſche Zaufen des Apoftels im Haufe des Kerfer: 
meifters zu Philippi neues Licht: die Gnade, welche der Hausvater 
angenommen hat, will jofort in vollfter Darbietung auch feinen 
Hausgenofjen fich zuwenden. Wie viel mehr noch müfjen wir da 
eines jolchen Willens und Wirfens der Gnade gewiß fein für die 
Kinder der Gemeinde, welche im Herrn verbunden ift, im Herrn 
auch ihre natürliche Fortpflanzung geheiligt hat, von feinem Geifte 
durchftrömt wird, jeine Gnadenmittel als ein ihr anvertrautes 
Eigenthum jpenden darf und namentlich zu aller möglichen Dar- 
bietung der Gnade an die Kleinen eine Verpflichtung Hat, die eben 
nur die Kehrjeite der Verheißung fein fann! Mit Recht hat Luther 
ganz bejonders auch noch ihre Pflicht, für diefe zu beten, mit der 
Kraft, die dem Gebete verheißen ift, hervorgehoben. — Und wie 
ung hiernach die objektive Zuwendung der Gnade an die Kinder 
gefichert ift, jo bliden wir endlich im Lichte der Schrift auf die 
natürliche, von Gott fo geftaltete Bejchaffenheit der Kinder und 
finden in ihr ſchon auch eine befondere Anfnüpfung für die Mög- 
lichfeit jener jubjeftiven Aneignung, die fo frühe und oft undermerft 
in ihnen zu gejchehen vermag. Es ift die der anſpruchsloſe Sinn, 
auf welchen Gott jelbjt vermöge ihrer Natur und natürlichen 
Stellung in ihnen allen hinwirken will. Welche Bedeutung er 
für das Werden des Glaubens haben muß, erhellt aus Allem, 


was über des letzteren Grundweſen gejagt worden ift. Ihn meint 
Ehriftus, wenn er jagt: ihrer ift das Himmelreih. — Wann foll 
nun nad all dent die Kirche zur Spendung der Taufe bei den 
Kindern fchreiten? Es ließe fich ſcheinbar noch fagen: dann, wenn 
diefelben wenigftens auch einmal jo, wie jene Täuflinge am erften 
Pfingftfeft es thaten, ihren Glauben zu befennen vermögen. Allein 
wir müfjen erwiedern, daß gerade dann der Glaube, der von 
ihnen gefordert würde, dennoch nicht jenem angeblichen Borbild 
entipräche; denn e8 kann, ja e8 wird immer bei Kindern ein 
innigerer innerer Zug des Glaubens bei geringerer Fähigkeit zu 
förmlichem Befenntniffe ftattfinden. Wir müßten fragen: ift nicht, 
noch ehe die Art des findlichen Geiftes eine eindringende Beobad)- 
tung uns gejtattet, da8 Herz fo angeregt und der Gnade geöffnet, 
daß wir uns an einem jolchen Kinde zu verfündigen Gefahr laufen, 
wenn wir die Gabe der Taufe ihm vorenthalten, bis ein Fort- 
Ichritt im natürlichen Alter fein Inneres auch noch mehr unferer 
Beobachtung aufichliegen wird ?_ Handeln wir nicht in Folge von 
Grundjägen, die unfere eigene Erfindung find, den Abfichten Gottes 
zuwider? ft nicht unſer Berfahren ein innerlich untwahres ? 
Wollen nicht auch wir „dem Wafjer wehren“ *), während Gott 
ſchon vorher mit feiner Gnade zu diefen Kindern ſich hat herab- 
lafjen wollen? — So handelt denn die Kirche entiprechend dem, 
was ihr geoffenbart ift, und entjprechend den ihrem Blicke geſetzten 
Schranken: in der Gewißheit, daf Gott an den Kindern, die er 
im voraus geheiligt hat, ſchon von den erften Momenten ihrer 
perjönlichen Yebensentfaltung an das Werf der Gnade ausrichten 
möchte, und andererjeits gemäß dem eigenen Unvermögen, die erften 
Negungen diefes Yebens in ihrem DVerhältniffe zu den göttlichen 
Einwirkungen zu meffen. 

So nun freilih, wie den neugeborenen Rindern die Gnade 
in der Taufe zuvorfommt, bleibt dann zwifchen der Zutheilung 
bon oben und dem Ergreifen der Zutheilung durd) das Sub— 
jeft immer ein Unterfchied beftehen, den nur eben unfere Beobachtung 


*) fo, in anderem Zufammenbange, Petrus, Ap.⸗Geſch. 10, 47. 
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nie zu mefjen vermag, — während Erwachſenen, welche die Taufe 
empfangen, in demjelben Augenblide fchon der perfönliche Aft 
gläubigen Ergreifens möglich fein fol. Wir dürfen ung der Aner- 
fennung hievon gemäß dem, was wir vom Weſen des Glaubens 
jagen müſſen, jchlechterdings nicht entziehen. Es ift eine fehr 
ſchlechte Auskunft, wenn man behauptet hat, die Aneignung könne 
vor fich gehen durch den völligen Mangel an Widerftreben, der 
gerade vor aller Entfaltung perjönlicher Lebensregung ftatthaben 
müſſe; denn ein Mangel an Widerftreben, der gar nicht ethiſch 
bedingt ift und nur darin feinen Grund hat, daß die zum Wider: 
ftand fähigen Organe überhaupt noch ruhen, geht eben desivegen 
mit einem Mangel an wahrer Fähigkeit des Aufnehmens Hand in 
Hand. Ebenjo wenig darf man meinen, daß wenigftens zunächft 
einmal die eine, negative Seite von dem, mas das Saframent 
wirken mill, nämlich die Abtödtung des alten Menfchen, jchon jet 
ohne Weiteres zum Vollzuge fomme; denn auch diefe „(lt nad) der 
einzig gefunden und ſchriftgemäßen Anjchauung als geiftiger, ethischer 
Dorgang nicht möglich ohne Regung des perfönlichen Lebens; und 
überdieß ift eine Trennung jenes negativen Thuns Gottes vom 
pofitiven, eine Abtödtung und Entleerung ohne fofortige Lebens— 
mittheilung und Erfüllung, etwas in ſich Undenfbares. Dagegen 
liegt eine gewiffe Scheidung zwijchen göttlihem Geben und menjd- 
lihem Annehmen gemäß dem bisher Entwicelten in der Natur 
eben desjenigen Verhältniffes, mit welchem wir es hier zu thun 
haben, des Berhältniffes zwijchen der Gnade und zwiſchen dem 
Stande der in der Heilsgemeinde geborenen, ihr zugehörigen, von 
ihr zu pflegenden Kinder. Im Namen Gotte8 darf im voraus 
auf fie gelegt werden vor Allem die Vergebung der Sünden; noch 
ehe fie jelber einer Aufnahme fähig find, hat Gott aufgehört, fie 
wie ein Erzeugniß der Sündermaffe als „Kinder des Zornes« *) 
zu betrachten und zu behandeln; jobald und jo weit fie hernad) 
die ihnen zugetheilte Verſöhnung und Gotteskindfchaft erfaffen, 
ihrer bewußt werden und ihrer jich freuen, dürfen fie dieß thun 


*) Epbef. 2, 3. 
Köftlin, Glaube. 21 
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als zurücgreifend auf die Gnade der Taufe; wir bemerken, daf 
es namentlich Luthern bei der Bedeutung der Kindertaufe vorzugs- 
weiſe um diefe Sündenvergebung zu thun ift. Gott ift es, der 
auch ſchon den im heiligen Geiſte begriffenen Schat göttlicher 
Kräfte, daraus die innere Umwandlung erfolgen und darin der 
Keim des eigenen neuen Lebens gegeben fein joll, auf die Kinder 
im voraus als ihr Eigenthum legen will; jobald und jo meit fie 
hernach Etwas von joldhen Kräften in ſich wirken laſſen, jollen fie 
e8 nicht als etwas ihnen zuvor noch Fremdes und infofern erit 
neu zu Eriverbendes, jondern als etwas ihnen ſchon eigenthümlich 
Zugehöriges betrachten dürfen. Nichts fann- und joll ftärfer als 
diefer Rüdblid auf die Taufe dazu dienen, daß der heranmwachjende 
und der gereifte Chrift mit freudiger. Zuverficht zur Gnade erfüllt 
und zum Wandel in ihr ermuntert werde; und Nichts kann ja 
. auch für ihn feine eigene Pflicht dringender machen, daß er im 
Aufnehmen und Bewahren des gefchenkten Gutes treu ſei. — Wir 
dürfen ferner, unferer Ausführung gemäß, nicht behaupten, daß 
in der Kindertaufe die Wiedergeburt ſchon eine vollzogene je; 
fie wird dieß erft durch die darauf folgende perfönlice Aneignung. 
Es ift der Sat aufgeftellt worden, die Taufe fchließe. zwar noch 
nicht die perfönliche, wohl aber die „jubjtantielle wejentliche Wieder: 
geburt« in fih*); es haben ihn Viele angenommen, um biernad) 
doch von. einer in der Taufe bereits vollzogenen Wiedergeburt 
reden zu fünnen. Was jener Sat nun meint, ift richtig: es iſt 
eben die Scheidung, von welcher wir geſprochen haben; allein jein 
Ausdruck, jofern er jene fubjtantielle Mittheilung an fich jchon 
Wiedergeburt nennt, ift unbiblifh und tiderftreitet einfach dem 
Begriffe der Geburt; denn eben eine Perfönlichkeit ifts ja, die 
geboren Werben foll, und von bollzogener Geburt kann fo über: 
haupt erft wahrhaftig die Rede fein, wenn die perfönliche Aneignung 
erfolgt ift. Und hiemit fommen wir nun wieder zurüc auf die 
Anerkennung eines Unterfchiedes zwiſchen dem Verhältniß, in 
welhem Zutheilung und Aneignung bei den Kindern fteht, und 


*) befonders von Martenjen, vgl. feine chriſtliche Dogmatik, $. 254. 


demjenigen, in welchem fie bei der Taufe der zum Glauben er- 
weckten Erwachſenen ftehen fol. Man hat aber gar fein Recht 
zu der Behauptung, daß ein ſolcher Unterfchied in der Bollziehung 
der göttlichen Heilsordnung unzuläffig jei, — daß jene Momente 
überall in derfelben Weife zufammenfallen müſſen, — daß nicht 
vielmehr Gott ſelbſt jolche Unterſchiede ſchon von Anbeginn gewollt 
habe. Oder finden wir denn nicht gewiſſe Unterfchiede in jener 
Bollziehung offenbar fchon im Neuen Teftamente? Wann hat 
ſich denn bei den erjten Süngern des Herrn die innere Ummand- 
lung ebenjo in Einen Moment zufammengedrängt, wie fie fi) 
zufammendrängen konnte bei Solhen, melde nad) dem erften 
Pfingftfeft als Erwachſene durch die Taufe in die Gemeinſchaft 
der Gnade aufgenommen wurden? Denn Jene waren, wie ber 
Herr bezeugt, jchon vor dem Pfingjtfejte vein um des Wortes 
willen, das er zu ihnen geredet hatte, — fie glichen Solchen, 
welche jchon ganz gewafchen find und nur nod bedürfen, daß 
ihre Füße von dem täglich neu fich anhängenden Schmutze gereinigt 
werden, — fie waren jchon in Ehriftus als dem Weinftod und 
e8 handelte fich für fie nur um ferneres beharrliches Bleiben in 
‘ihm *); dennoch hatten fie die Fülle des Geiftes der Wiedergeburt, 
wie er erſt vom erhöhten Chriſtus ausgehen konnte, noch nicht 
empfangen; follen wir hiernach fagen, fie haben vor Pfingften 
noh Nichts vom Vollzug der Wiedergeburt erlebt gehabt, oder 
ettva, der Pfingftgeift jei bei ihnen zu der bereit bollzogenen 
Wiedergeburt nur noch hinzugekommen, — und nicht vielmehr, es 
habe eben ein Unterfchied zwijchen dem Gange der Wiedergeburt 
bei ihnen und dem bei den jpäteren Zäuflingen ftattgefunden ? 
Bei ihnen war dieſer Gang mit Bezug auf die Momente, in 
welchen die objektive Darbietung vor fih ging, eigenthümlich 
mobdifizirt; bei den Kindern der Gemeinde follte er eine eigenthüm- 
liche Modifikation erhalten Hinfichtlic) jenes Verhältniffes zwiſchen 
der objektiven Darbietung und der fubjeltiven Aufnahme. Gleich) 
aber bleibt fich der darbietende Gnadenwille und das dargebotene 


*) Joh. 15, 3. 13,.10. 15, 4 ff. 
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Gut, und gleich bleibt ſich die jubjeftive Bedingung der Aufnahme, 
nämlich der Glaube. 

Die perfönliche innere Aneignung fann und ſoll dann alfo vor 
fich gehen, ſobald überhaupt die Perſönlichkeit Eindrücde zu empfan- 
gen fähig ift. Diefe fjollen ihr immer neu nahe gebracht werden 
durch das Wort des Heiles, wie e8, geformt im Munde der Eltern 
und Erzieher, vorzugsweiſe gerade jchon zum anſpruchsloſen Rinde 
ſich herablaffen will. Die Stärfe des aufnehmenden Drganes 
und die Tiefe der Aneignung wird wachſen mit jedem, wenn aud) 
noch jo unmerflichen Akte der Aufnahme So ſoll die gläubige 
Perjönlichkeit heranreifen, bis fie auch felbftändig befennen kann; 
fie darf alsdann zeugen nicht erft von einer Willigfeit, die ihr 
noch vorenthaltene wiedergebärende Gnade aufzunehmen, jondern 
bon einem Befige, welcher ihr, während fie ihn noch immer voll— 
fommener erfajjen will, doc) bereit8 weſentlich zu Theil geworden 
ift. — In der Form nun, wie der Glaube überhaupt bei der 
Ihon entfalteten Perjönlichkeit erjcheint, tritt er allerdings fiir 
unfere Beobachtung erjt in volles Licht, weil überhaupt jetzt erft 
das Innere der Perjönlichkeit vecht fich jcharfer Beobachtung dar- 
legt; in diefer Form ftellt ihn auc das apoftoliihe Wort uns 
bor Augen; auch unjere gegenwärtige Unterfuchung hat von der- 
jelben ausgehen müffen. Immer aber, und gerade auch hier, er- 
fennen wir als fein Grundweſen jenes einfache, innig hinnehmende 
Berhalten; und immer ift ihn, was er hinnimmt, geboten in den 
Mitteln der Gnade. Verfolgen wir denn unfere Aufgabe weiter, 
indem wir auf den Inhalt der mitgetheilten Gnade und des mit- 
getheilten Lebens noc weiter eingehen; von felbft muß uns dieß 
auc wieder auf genauere Beltimmung davon führen, wiefern es 
eben Glaube und nur Glaube ift, dadurch Soldes kann empfangen 
werden. 


Der Eintritt in den Stand des Heiles mitteljt des 
Glaubens. 


Chriftus Hat kurzweg gejagt: wer glaube, der habe das Leben; 
Paulus erklärt, durch den Glauben jeien wir fehon überhaupt gerettet, 
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des Heiles theilhaftig, — wir dürfen mit Luthers Ueberjegung 
jagen: jelig*). Das Heil und das Leben im Heil ift als Ein 
Ganzes aufzufaffen; der neue Stand, in welchen die Gläubigen 
erhoben werden, fließt jchon in fich eine Gewähr beftändiger 
Fortdauer und einer Fünftigen, vollflommeneren, vollendeten Dffen- 
barung jeiner jelbjt; und jo gewiß als ein reales Wejen dem 
Gläubigen mitgetheilt und zum Fundamente, Duell und Mittel: 
punft feiner eigenen künftigen Lebensentwicklung und Lebensbethä— 
tigung gemacht wird, jo gewiß ift ihm hierin verbürgt, daß aud) 
die innere Durchdringung der geſammten Perfönlichkeit zu eiviger 
Bollendung gelangen und hiemit der VBollgenuß der ſchon jetzt 
zugetheilten Seligfeit eintreten fol. 

Für unjere Betrachtung aber ift e8 wichtig, zunäcft den Ein« 
tritt in jenen neuen Stand für fi ins Auge zu fallen. 
Denn wenn auch die Bedeutung des Glaubens für das ganze 
Berhältniß, in welchem der Menſch während feines irdifchen Daſeins 
zu Gott fteht, ungemindert fortwährt, fo muß doch durch den 
entjcheidenden Uebergang in ein neues Leben, welcher mit der wirk— 
lichen Aufnahme der Gnade und des Heilsgutes eintritt, und durd) 
die Entfaltung desjenigen gefammten fittlihen Verhaltens, welches 
erſt in Kraft diefes Gutes für den Menfchen möglich wird, auch 
für die Art, wie das Berhältniß des Menfchen zu Gott aufzufaffen 
ift, eine gewiffe Mopdififation eintreten; auch jene ganze Entfaltung 
muß dabei num im irgend einer Weife mit in Betracht fommen. 
Die Bedeutung, welche der Glaube an und für fich Hat, tritt am 
reinften ins Licht, wenn wir zunächft in Bezug auf jenen Eintritt 
fie betrachten. Auch die Art, wie fie der Apoftel Paulus in der 
wichtigften, zufammenhängendften Ausführung der Heilslehre be— 
handelt, mweift uns hierauf hin. Indem er fein wichtigſtes Zeugniß 
für fie im Römerbrief ablegt, ftellt er zuerft in gewaltigen Zügen 
den Stand dar, in weldem die Menfchheit vor der Offenbarung 
des Heiles und abgejehen von bderjelben fich befindet; es ift ein 
Stand der Sünde, des Gerichtes, der Verdammniß; und wenn er 


*) Epheſ. 2, 8. 
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num weiter von der Gerechtigkeit redet, wie fie im Evangelium für 
den Glauben ſich offenbart, jo hat er hiebei zunächſt eben das im 
Auge, wie der Gläubige aus jenem Stande hinübertritt in den 
der Gnade, wie er verſetzt wird in das wahre Leben, deſſen Voll- 
endung ihm nad Gottes Sinn und Willen allerdings ſchon jekt 
ficher zugedacht ift und das auch in feinem ganzen Verlaufe auf 
dem Glauben ruht, das dann aber jelbjt auch zu einem Dienſte 
der Gerechtigkeit fich geftalten und von deſſen Entfaltung der ge- 
rechte Gott auch Früchte fordern muß. Und aud) der Reformation 
fiel da8 Hauptgewicht zunächſt auf jene Frage, wie dem Sünder, 
welcher dem Fluche der Sünde und Schuld fich zu entwinden be- 
gehrt, überhaupt einmal der Eingang zum Genuffe göttliher Gnade 
und neuen Lebens fich öffne; jo hat die Apologie der Augsburger 
Confeffion, indem fie den Begriff der aus dem Glauben ftam- 
menden Rechtfertigung und der Wiedergeburt zufammenfließen läßt, 
dieß nur thun können, fofern fie auch die Rechtfertigung, wie ſich 
dieß ja von der Wiedergeburt von jelbjt verftand, als einen mit 
dem Eintritt des Heilsftandes zufammenfallenden Aft betrachtete; 
fie redet jo menigjtens vorzugsweiſe davon, mie eben diejer Eintritt 
fi) volßziehe; an die Frage, wiefern dieß durch den Glauben als 
ſolchen gejchehe, muß ſich dann freilich fofort die weitere anfchließen, 
welche Bedeutung ebenderjelbe für die im neuen Leben wandelnden 
Gläubigen habe, damit fie ihres Heiles im Gedanken an den hei- 
ligen, richtenden Gott aud in jedem ferneren Augenblice gewiß 
bleiben. 

Was der Glaube an und für fich zu bedeuten habe, das, fagen 
wir, muß ganz bejonders erhellen, wenn wir jenen urfprünglichen 
Uebergang zum Heilsftand ins Auge faffen. Und zwar ergibt 
fi) hier für ihn feine geringere Bedeutung, als die, daß eben er 
allein diefen Uebergang für den Menſchen zu bollführen vermag. 
Es waren gewaltige Kämpfe, unter welchen einft unſere Refor— 
matoren zu diejer Erfenntniß wieder durchdrangen; es kann aber 
dieje Erfenntniß bei Keinem ausbleiben, der einerſeits den innerlid) 
fi) bezeugenden Anfprücen des heiligen höchften Willens Recht 
gibt, andererjeitS den Gehalt und Charakter der eigenen urfprüng- 
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lichen Willensrihtung und das Wejen und die Bedingungen menſch⸗ 
lichen Strebens, Wollens und Wirkens überhaupt beurtheilen ge— 
lernt hat. Sollen bei jenem Uebergang eigene, ſchon vorher ge— 
leiſtete gottgefällige Werke oder wenigſtens poſitive Beſtrebungen 
eines guten Willens in Betracht fommen? Sie könnten, auch fo 
weit fie wirklich vorhanden fein. möchten, nicht das Mindefte an 
der Schuld tilgen, die daneben doch das Gewiſſen drüden würde; 
wir gedenken der einfachen Mahnung Chrifti*) daran, daß auch 
die relativ beften Yeiltungen immer nur Erfüllungen einer unbe— 
dingten Pflicht wären, fomit nie gleichfam ein Ueberſchuß fich er- 
geben könnte, mit welchem Verfehltes fich wieder gut machen ließe; 
und der unbedingte Anſpruch des göttlichen Willens an all unfer 
Thun ſchlechthin fteht für uns im engiten Zufammenhange mit 
jener Grundgemeinfchaft, in welche Gott von Anfang an zum 
Menſchen ſich jegen wollte und welche gerade auch durch die Gnade 
neu bezeugt und endlich durch das Werk der Gnade wahrhaft her- 
geftellt werden joll: in jener ift gejeßt, daß, wie der Mittelpunft 
unferes Lebens mit Gott geeinigt, jo auch unferes Lebens ganze 
Entfaltung ein Ausdruc heiligen göttlichen Willens und. göttlichen 
Sinnes jein ſoll. Es können aber auch Yeiftungen, welche zunächft 
als gute hätten erjcheinen mögen, nicht mehr als folche von ung 
geltend gemacht werden, jobald wir fie eben gemäß diefen Prin- 
zipien würdigen; denn was von uns gefordert wird, ift ja nicht 
eine Uebereinftunmung vereinzelter Kundgebungen unferes Suneren 
mit einzelnen Geboten des göttlichen Willens, jondern ſolche Kund— 
gebungen haben einen Werth nur, jofern das Innerſte unferer 
Perjönlichkeit, aus welchem fie hervorgehen, jenen geforderten Cha- 
rafter hat. Und die Grundrichtung des menschlichen Willens dürfen 
wir nun nicht etwa fchäten nach der Willigfeit, mit welcher er 
allerdings auch fchon bei den Heiden dem urjprünglichen Gewiſ— 
fenstriebe gemäß auf diefes oder jenes objeftiv Gute eingeht, ſon— 
dern wir müſſen unferer Schätzung ſolche Fälle der Willens: 
entjcheidung zu Grunde legen, bei welchen es um das felbftifche 


” Sur, 17, 10, 


Intereſſe in feiner Wurzel ſich handelt: hier, behaupten wir, wird 
auch der relativ beſte nichtchriftliche Wille als ein dem göttlichen 
Anſpruche widerftrebender fich offenbaren*). Wir vermweijen endlich 
zurück auf das Verhältniß ziwiichen dem Inhalte des Willens 
überhaupt und einem ihm zu Grunde liegenden, beharrenden Weſen: 
alle feine Regungen find Triebe, welchen ein jolches beftimmtes 
Wefen zu Grunde liegt, und wir fennen der Erfahrung gemäß 
zwar eine Fähigkeit des Menfchen, dem einen oder dem andern 
der inmwohnenden Triebe zu folgen und, falls ein neues Wefen 
und eine neue Richtung bon oben dargeboten wird, entweder hin- 
gebend hierauf einzugehen oder im alten Wejen gegen fie ſich ab— 
zufchließen, nicht aber eine Fähigkeit, ein folches neues Wejen von 
fich felbjt aus zu erzeugen. Die Schrift nennt das alte Wefen, 
in welchem die Nichterlöften befangen find, ein fleiſchliches, das 
neue, aus welchem' allein wahrhaft gute Früchte erwachſen, ein 
geiftliches; mit ihr jagen wir: zu diefem gelangen wir nur durch 
Neugeburt aus dem göttlichen Geifte, — welche vermittelt ift durch 
Glauben. — Wir fünnen die Yeiftungen, welche vorher jchon 
möglic find, Werfe des Geſetzes nennen: der Eindrud des gött- 
lichen Geſetzes treibt fie hervor auch aus Perjönlichkeiten , deren 
Innerſtes der wahren Gottgemeinfchaft noch fremd bleibt. Paulus 
jagt **), aus ihnen werde fein Menſch gerecht; jo können überhaupt 
feinerlei Werfe in den Stand des Heiles hinüberfördern: denn 
alle Werfe, welche nicht jelbjt ſchon Erzeugniß der Gnade find, 
find eben nur Geſetzeswerke; dafjelbe gilt auch von jenen etwaigen 
guten innern Strebungen, welche noch nicht aus dem Geifte der 
Gnade hervorgehen. So Wird denn, jagt der Apoftel***), der 
Menjc gerecht ohne Dazuthun von Gefegeswerfen, durch den 
Glauben; und wir ſetzen Fühnlich mit der deshalb viel geſchmähten 
futherichen Ueberjegung ein „allein# bei: allein durch den 
Glauben; denn ein Drittes, das mitwirfen fünnte, ift in Wahr- 
heit und nad; dem Flaren Sinne des Apoftels nicht denkbar. 


*) vgl. au, was ſchon S. 76 über die Beurtheilung fittlicher Früchte 
bemerkt worben ift. 
**) Röm. 3, 20. — ***) ebend. V. 28. 


Aber die Momente der Heilsmittheilung laffen nun gerade auch 
infofern, als fie beim Uebergang in den neuen Stand in Betracht 
fommen, Unterfcheidungen zu. : Auseinanderhalten fünnen wir den 
Begriff der Rechtfertigung, Sündenvergebung, An— 
nahme bei Gott, und den Begriff einer neuen Lebens: 
jpendung, einer Einpflanzung göttlihen Lebens, einer 
Dejeligung, eimer Neufhöpfung des Willens, aud) 
wenn wir alle Urjache haben, darauf zu dringen, daß diefe Akte 
in ihrem zeitlichen Eintreten miteinander zufammenfallen. Und 
nur indem wir hierauf eingehen, werden wir auch vollends zu 
einer genügenden Beftimmung über die Bedeutung des Glau- 
bens fommen, oder darüber, wiefern es wirflih in feinem 
Wejen Tiege, daß er ſolches Alles von Gott erlange. 
Man darf füglic bei dem Verfolg einer derartigen Unterjuchung 
vor faljcher, ſcholaſtiſcher Schärfe warnen; aber an fich hängt fie 
eng zuſammen mit praftichen Intereſſen, — mit den Intereſſen 
eines Gewiſſens, das, mit aller Schärfe der göttlichen Heiligkeit 
innewerdend, zugleich defto tiefer in den Weg der Gnade fich ver: 
jenen darf. 

Wir fünnen zunächſt die Frage über die Bedeutung des 
Glaubens voranftellen. 

Zur Sprade kommen könnte da zuvörderſt noch eine Anficht, 
welche an fich „noch nicht zu der Sonderung jener Momente führen 
müßte. Wir meinen eine Anficht, bei welcher dem Glauben aller: 
dings jene ausjchlieglihe Geltung im Gegenfage zu einer Geltung 
von andermweitigen vermeintlich guten Leiftungen belafjen werden 
fünnte, nach welcher aber feine eigene Geltung darauf ruhte, daf 
der Gläubige als Solder von fich felbft aus jchon mit dem 
Wefen einer pofitiv guten Gefinnung erfüllt ſei, daß er nämlich) 
in ſich auch jchon die Liebe habe, und daß diefe es num fei, welche 
Gnade und Gnadengaben ihm zuwende; es müßte demnach, wer 
im Glauben des Heiles gewiß erden möchte, diefe feine eigene 
Liebe prüfen. Doch dagegen genügt, was über das Verhältnif der 
Liebe zum Glauben bereits gejagt worden ift; hier muß auch die 
Wichtigkeit des dort Geſagten erhellen: e8 wäre ſchlimm beftelft 


mit jener Gewißheit, wenn erſt das Ergebniß einer ſolchen Prü- 
fung uns ein Anrecht auf die Gnade geben ſollte; in diefem Ju— 
terefje verwahrt fich namentlich) die Apologie der Augsb. Conf. 
gegen jenes Herbeiziehen der Yiebe bei der Frage nad) der Grund» 
bedingung der Gnade. Auch darf uns nicht ftören, wenn die Apo- 
logie und ebenſo Luther an verjchiedenen Stellen den redhtfertigenden 
Glauben als Gottesdienft, als Gehorfam gegen Gott, und: noch 
beftimmter als Erfüllung des erften Gebotes bezeichnen; denn immer 
bleiben fie dabei, daß jener Gottesdienft nicht in pofitiver eigener 
Leiftung, fondern im Gegentheil in bloßem vertrauensvollen Hin: 
nehmen beftehe und daß der Gehorfan gerade im Berzichtleiften 
auf alles eigene Verdienst fich volfziehe. Was jo dem Glauben 
feinen wirflihen Werth gibt, ift das göttliche Objekt, das er auf- 
nimmt: das einmal vollbrachte Berfühnungswerf, auf das er fid 
ftüßt, und der lebendige Chriftus, welchen der Gläubige mit dem 
Mittelpunkt feiner Perſönlichkeit aufs Innigſte erfaft. 

Indem wir num aber von diefem hinnehmenden Glauben fagen, 
er eigne fi die durch Chrifti Werf begründete Sündenverge 
bung an, und ferner, er erhalte in Chriſti Geift zugleich den 
vollen Keim eines gefammten neuen fittliden Lebens, jo 
erhebt fi) die Frage, wiefern etwa das eine diefer beiden 
Momente vom anderen abhänge, und zwar haben wir 
es auch hier mit Anfichten zu thun, welche durch das Bedürfniß, 
zufammenhängendere Rechenſchaft über den Weg der Gnade zu 
geben, ſchon längft in unferer Kirche hervorgerufen und: zum Ge— 
genjtand von Verhandlungen gemacht worden find. Worauf, fragen 
wir, ruht’ jene Geltung des Glaubens, daß wir in ihm einer Ver— 
gebung gewiß fein dürfen, zu welcher feine eigene Leiftung und 
Arbeit uns hätte verhelfen können? 

Es genügt da natürlich nicht, auf Chrifti Werf und Tod hin- 
zuweifen, indem hiedurch der göttlichen Gerechtigkeit genug gethan 
und die Schuld getilgt ſei; jo ftreng man es mit diefer Genug— 
thuung nehmen und wie immer man ihren Begriff deuten mag, 
jo wird ja doc) natürlich immer zugleich erklärt, daß ein wirklicher 
Genuß der göttlichen Gnade für den Menfchen noch von "einer 
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jubjektiven Bedingung abhänge, und es wäre zu zeigen, wiefern 
dieſe eben der Glaube fein fünne. Auch damit fommen wir nod) 
nicht weiter, daf man, wie freilich Viele thun, einfach jagt, der 
Glaube eigne die geleiftete Genugthuung und das Berdienft Chrifti 
fih an, — dieſes werde ihm zugerechnet; das eben fragt ſich ja, 
iwiefern der heilige Gott den Gläubigen, der doch immer nod) 
Sünder ift, um eines Anderen, Sündlojen, toillen zum Gegenftand 
feiner Gnade machen könne; wie kann der Menjc hoffen, Gnade 
zu erlangen dadurch, daß er auf das Werk diefes Heilandes ſich 
verläßt? wie kann Gott felbjt die Zuſage geben, daß er ein folches 
Vertrauen jo viel gelten lafje ? 

Hiefür eben haben wir nun das beftimmtere Verhältniß zwiſchen 
jenen beiden Momenten in unjere Unterjuchung zu ziehen: wird 
nicht die vergebende Gnade dem Glauben deswegen zugejagt, weil 
er eben auch Chriftum felbft und den Keim eines von Gott ſtam— 
menden, Gott mwohlgefälligen fittlichen Lebens in fich aufnimmt? 
ift nicht das Moment, welches wir als zweites genannt haben, 
die Vorausjegung und Grundlage des erjten? Es ift demnach 
dann Etwas im Menjchen jelbft, ein ihm felbjt inmwohnendes, ja 
feine wahre Perjönlichfeit bildendes heiliges Wefen, was Gott als 
der Gerechte gnädig annimmt und um deßwillen er die ganze 
Perſönlichkeit begnadigt; aber es ift doch nicht eigene Leiftung des 
Menihen, fondern Etwas, was er erft von Gott felber hinge- 
nommen hat, und Etwas, was auch in feiner ferneren Entfaltung 
nicht durch eigene menfchliche Tüchtigfeit, jondern durch Chriſtus 
und feinen Geiſt verbürgt ift. Der göttliche Blick, ſo wird ger 
jagt *), jieht das, was in der Zeit erft allmählig, nämlich in all- 
mähliger Durchheiligung von jenem Keime aus, zu Stande kommt, 
als etwas jchon Vollendetes an; für ihn ift in dem Anfang, Keim 
und Prinzip Alles, was darin begründet, daraus hervorgehen wird, 
als jchon vorhanden mitgeſetzt. Der Glaube wird einem Fleinen, 
unanfehnlichen, aber fruchtbaren Samenforn verglichen, das die 


*) Neander, Pflanzung und Leitung der chriftl. Kirche durch die Apoftel. 
4. Aufl. S. 720. 


Fülle einer ganzen Zukunft im fich ſchließe; in ihm fehe Gottes 
gnadenreiche Anfchauung jchon dieſe Frucht*). Die Gerecht— 
erklärung des Sünders, von der Paulus redet, wird aufgefakt**) 
als eine in der Wahrheit begründete Erflärung über ein Sach— 
verhältniß, welches bei dem an Chriftum gläubigen Sünder darin 
beftehe, daß in dem im Glauben angeeigneten Chriftus in der 
That das Prinzip der vollfommenen Gefegeserfüllung liege. Auf 
feinen andern Sinn vermag ich aud) die, nur in höchſt abstrakten 
Ausdrücen fich bewegende, neuerdings jo viel verhandelte Theorie 
J. Chr. K. v. Hofmanns zurücdzuführen, wenn nad) ihr die Ge- 
vechtigfeit des Sohnes die Menfchheit eben nur auf Grund der 
nenen Richtung, welche fie innerlich in diejelbe bringt, und den 
Einzelnen auf Grund davon, daß er jelbjt der neuen Menſchheit 
zuzugehören beginnt, zum Gegenftande des göttlichen Wohlgefallens 
machen joll. — Es darf hiebei an die Art erinnert werden, wie 
Kant mit dem Gehalt der chriftlichen Heilslehre jich auseinander- 
zuſetzen juchte ***) ; eine Zurechnung aus Gnaden findet auch er 
darin, daß, was bei uns im Erdenleben in bloßem Werden jei 
(nämlich ein Gott wohlgefälliger Menſch zu fein), uns gleich, als 
ob wir jchon hier im vollen Beſitze defjelben wären, zugerechnet 
werde; mit ihm hat jene chriftlich-theologijche Theorie das Inter— 
effe dafür gemein, daß das rechtfertigende Urtheil Gottes durch 
Etwas, was wirklich im Menfchen vorliegt, vermittelt und fo die 
Gerechtigkeit Gottes neben feiner Gnade gewahrt werde; der Un— 
terichied beider Theorien übrigens ift jo Har, daß wir nicht erft 
vor einer Verdächtigung der chriftlichen Theorie wegen einer ſolchen 
Gemeinschaft zu warnen haben: denn der Gottesjohn, in welchem 
wir Gott wohlgefällig werden, ift dem Philojophen bloß perjoni- 
fizirtes Ideal moraliiher Vollkommenheit und die Gemeinschaft mit 
dem Gottesfohne vollzieht fich für ihn in einer durch ung ſelbſt 
gewwirkten Annahme der Gefinnungen deffelben, während jener von 
uns erwähnte theologiiche Yehrverfuh mit der realen Aufnahme 





*) Martenjen, Dogmatik, $. 230. 
**) Tholud, Commentar zu Röm. 3, 3—b. 
***) Meligion innerh. d. Gränzen d. bloſen Vernunft. 2, Stüd, 1. Abſchn. 


Jeſu Chrifti und zwar mit ihr als einer durch die Gnade bewirkten 
volfen Ernſt machen will. Von jenem Intereffe aber müffen hir 
anerfennen, daß es wirklich mit den Fortichritten des riftlichen 
Denkens und mit Anforderungen, an welche auch die Philofophie 
ung mahnen joll, aufs Engfte zufammenhängt. — Jene Auffaffung 
wird dann immer auch dazu führen, gewiſſe Seiten im Leben, 
Wirken und Leiden Chrifti, welche fonft zu fehr zurüczutreten 
drohten, vorzugsiweife zu betonen. Sie wird darauf hintveifen, 
wie im Wirken und Yeiden, im Sterben und Auferjtehen, auch 
feine eigene Perfönlichkeit noch weiter dazu herangebildet und die 
Durddringung des Menfchlichen in ihm durd) das Göttliche dazu 
vollendet werden follte, daß er dann wirklich zur ewigen Lebens: 
quelle für die Gläubigen werden könne. Und dem, daß Gott den 
Einzelnen wegen des im Glauben gejetten Keimes begnadigen will, 
entjpridt dann, daß er der gefammten Menjchheit im voraus des— 
halb in Chriftus feine Gnade zugewandt hat, weil er die Er- 
neuerung der Menfchheit überhaupt in ihm begründet und verbürgt 
fieht. Schon ein tiefer theologiicher Denker des borigen Sahr- 
hunderts fagt*): Alfes wurde Gott nahe, weil die Wurzel, woraus 
bon nun an Alles wachien foll, Gott nahe worden ift; denn bei 
Gott ift das Künftige wie das Gegenwärtige; er fieht Alles er- 
neuert durch Jefum an, denn es wird Alles durch ihn erneuert 
werden. 

Gewiß verdient diefer Verfuch, die Dedeutung des Glaubens 
in feinem Verhältniß zu Chriftug zu erfafjen, alle Beachtung und 
Würdigung; das Streben nad) tieferer DBermittlung der Lehre von 
der Heilsaneignung ift ein ſehr twohlbegründetes, und es wäre 
weder wiſſenſchaftlich, noch evangelifch oder Iutherifh, wenn mir 
dagegen, wie es gejchehen ift, Einſprache erheben wollten bloß von 
einer überlieferten, für orthodor geltenden Dogmatif aus, welche 
in Wahrheit gerade jenem Streben noch nicht Genüge thut; auch 
Luthers reiche, lebensvolle Anſchauung vom Wege des Heiles, welche 


*) Etliche Aufſätze von der Dreieinigkeit und von der Verſöhnung (von 
Phil. Matth. Hahn). Winterthur 1779. S. 47. 


334 


in den fpäteren Yehrformeln feineswegs ſchon erichöpft ift, zeigt 
unläugbar Elemente, die auf jene Theorie hinzuführen jcheinen. 
Dennoch werden wir bei jener Auffaffung uns nicht beruhigen 
‚können. Wir wollen abjehen von dem Bedenken, ob nicht hiernad) 
die Anerfennung des Gläubigen als eines Gerechten aus einer 
Sade der Gnade zur Sade der Gerechtigkeit felber werde, 
— ob nicht diefe an fich fchon es fordere, daß der Menſch im 
Ganzen nad) dem, was jett wirklich der Grundcharakter feiner 
Perjönlichkeit ift, beurtheilt, daß wirklich jene Erklärung über das 
neue „Sachverhältnif von Gott gefällt werde. Das, daß das 
neue Sachverhältniß hergeftellt worden ift, bliebe ja doch immer 
ein Werk der göttlihen Gnade; man könnte ſich auch darauf be- 
rufen, daß Paulus wirklich die Nechtfertigung des Gläubigen eben 
zue Gerechtigkeit Gottes in Beziehung feße*). — Aber fon 
ein Melanchthon, fürwahr nicht der Vertreter einer äußerlichen 
Orthodorie, hat, in den Verhandlungen über A. Ofianders Lehr- 
weiſe, ein anderes Bedenken ſehr dringend ausgeſprochen, welches 
ihm im tiefften Intereſſe eines nad) Heilsgetvißheit ringenden Glau— 
bens zu liegen jchien**): wenn man den Menjchen auf die we— 
jentlihe, innerlih uns mitgetheilte Gerechtigfeit bliden lehre, To 
verdunfle, ja vernichte man den einzigen Troſt für bie ſchweren 
‚Kämpfe des Gewiſſens. Wirklich müßte jener Auffaffung gemäß 
für den Gläubigen von einem ſolchen Blide und von der Ge- 
wißheit darüber, daß er wirklich ſchon einen genügenden, vollfräf- 
tigen Keim im fich trage, die Gewißheit davon abhängen, daß Ehrifti 
Verſöhnungswerk auch ihm zu Gute fomme; Tann num je eigene 
Selbjtprüfung das kämpfende Herz von einem Vorhandenfein jenes 
Keimes genugſam überzeugen, oder wird diefelbe nicht den Kampf 
nur noch fteigern? — Und, jo müjjen wir endlich fragen, enthält 
nicht jene Auffaffung des göttlichen Thuns in fich jelbft ſchon eine 
Widerlegung? Es ijt die Rede von Aufnahme göttlichen Geiftes 
und Lebens, durch welche der Gläubige Vergebung erlange und Gott 


*) Rom, 3, 26. 
**) vgl. befonders fein: Schreiben im Corp. Reform. Vol. VII. pag. 782. 





wohlgefällig werde. Aber wir dürfen doc) diefe Aufnahme nicht 
fo denken, als ob bei ihr das Göttliche wie ein anzueignendes Na- 
turobjekt fich pafjiv verhalte ; auf ein perfünliches Verhältniß zwiſchen 
Gott und Menſch mußten wir bei unferer ganzen Betrachtung des 
Glaubens zurüdgehen; als ein perjönliches muß das Verhalten 
Gottes vor Allem bei diejer jeiner höchſten Einigung mit der 
menſchlichen Perjönlichkeit gefaßt werden; der Menſch empfängt, 
indem. Gott als der perjünliche mittheilend thätig ift. Wir reden 
in menschlicher Weife, fo unvollkommen fie aud) die göttlichen VBor- 
gänge ausdrüdt, von diefem Thun weiter: wie kann denn num 
Gott ſich und feinen Geift und dem Geiſt des gottmenfchlichen 
Heilandes an eine Perfönlichkeit mittheilen, die er noch nicht zu 
Önaden angenommen, noch nicht der Schuld entladen, noch nicht 
gerechtfertigt Hat, die vielmehr erft durch ſolche Mittheilung 
aus dem Stande des verwerflichen Sünders in den des Begna— 
digten eingehen fol? Kurz gejagt: die Mittheilung neuen 
Weſens fegt voraus, dag Gottjhon begnadigt haben 
will; von jenen beiden Momenten, die wir oben bon einander _ 
unterſchieden haben, kann nicht das zweite, fondern nur das erfte 
Vorausſetzung des andern fein. — Hiemit ftehen denn auch die- 
jenigen apoftoliihen Ausführungen, welche am beftimmteften auf 
die hier bejprochenen Vorgänge beim Eintritt in den Gnadenftand 
jich einlaffen, in voller Uebereinftimmung. Paulus kann fein Zeugniß 
davon, daß der Glaube allein rechtfertigt, Frieden bringt und be- 
jeligt, entwideln (Röm. 1—5), ohne bis dahin jener innern Mit- 
theilung erwähnt zu haben; erſt nachher (Röm. 6) dringt er darauf, 
daß allerdings der Gläubige, welcher Gnade erlangt hat, durch 
diefe auch zu einer neuen, geiftlichen, der Gerechtigkeit dienenden 
Perfönlichfeit müffe umgewvandelt fein. Weil die Chriften als 
Gläubige Söhne Gottes feien, im die Vatergnade Gottes aufge: 
nommen, deswegen, jagt er, habe Gott den Geift feines Sohnes 
in ihre Herzen gefandt*): da erlangen fie dann auch das freudige 
Bewußtſein von Söhnen und werden durch den Geift getrieben **) 





*) Cal. 4, 6. — **) Röm. 8, 14. 


zu einem Wandel, in welchem fie als wirkliche Söhne ſich er- 
weijen. 

Wir müffen feithalten, daß der Glaube von Anfang an in 
wirflide perjfönlihe Beziehung zu Ehriftus fich fekt, 
wovon jene Auffaffung ausgeht; er ift Nichts ohme diefe Bezie- 
bung. Allein wir unterſcheiden nun, in dem bezeichneten Inter— 
effe der Heilsgetwißheit ſelbſt, zwiſchen einer Beziehung, da der 
Gläubige nur erft vertrauenspoll nad Chriſtus greift, 
und zwiſchen einer Gemeinfchaft, da wirklich Chriftus und das 
neue Weſen in die hinnehmende Perjönlichkeit eingegangen ift. 
Und wie auch im zeitlichen Verlaufe wieder das Eine unmittelbar 
aufs Andere folgen und mit dem Andern eintreten mag, jo ift uns 
das begriffliche Scheiden doc; eben dazu wieder von Werth, um 
dasjenige rein ins Auge faſſen zu fönnen, auf was hin die ur- 
iprüngliche Aufnahme in den Stand eines Gerechten, eines Be— 
gnadigten, eines Gottesfindes, erfolg. Wir jagen: dieß ift der 
Glaube jhon, jofern er fih hinſtreckt zu feinem Heiland, jofern 
er bejteht im Hinnehmenmwollen, — nicht erft der Glaube, 
fofern dur ihn der Menſch ſchon erfüllt ift mit himmlische 
Gute; ihm wird Begnadigung zu Theil und mit der Begnadi— 
gung dann diefe Erfüllung. 

Hiebei haben num auch wir darauf zu dringen, daß das einmal 
vollbrachte Verſöhnungswerk Chrifti nur demjenigen zu Gute 
fommen kann, der ſelbſt auch aus dem Banne der Sünde jich 
herausreißen läßt, und daß der heilige Gott nur denjenigen in die 
Gemeinſchaft feiner Gnade aufnimmt, defjen Neugeburt und Durd- 
heiligung durch feinen eigenen, innewohnenden Geift ſchon als 
gewiß, ja wie jchon gegenwärtig, vor feinem Blicke ſteht. Und 
auch wir werden die perjönliche Entwiclung des Heilandes durch 
jein irdiſches Leben, feinen Gehorjam*), fein Leiden und Sterben **) 
in der ganzen Bedeutung zu erfennen und feftzuhalten juchen, 
welche fie hat für die beabfichtigte Mittheilung feines gottmenjch- 
lichen Lebens und Weſens an uns und für das Werf, das jo der 


*) vgl. bejonders Hebr. 5, 8. — **) vgl. befonders Job. 12, 24. 


Vater durch den Sohn an uns vollziehen will. Aber der Gläubige 
bejcheidet fich dabei, daß zu diefem Werte Gottes, welches 
wahrhaft Neues in ihm schaffen joll, in feinem eigenen Glauben 
nur erft eine Möglichkeit, ein Anknüpfungspunkt gegeben ift; 
er legt ſich ſelbſt noch nichts Pofitives bei, jo daß er darauf 
irgend einen Rechtsanspruch bauen fönnte. Als freie Liebe 
und Gnade erfennt er dann die Heilsordnung an, bermöge deren 
Gott e8 aljo will, daß das Band vollfommener Gemeinjchaft mit 
Ihm um Chrifti willen wirklich gefnüpft, daß der Schulden nicht 
mehr gedacht und neues Weſen an die Stelle des alten gejekt, 
daß durch denfelben Gott, der jene Möglichkeit herbeigeführt hat, 
fie auch zur Wirklichkeit gemacht werde. — Er darf hierin nichts 
Zufälliges fehen, jo wenig als es in Gott überhaupt etwas Zu- 
fälliges ift, daß er liebe. Er darf auch, was ihm, dem Ein- 
zelnen, widerfährt, nicht in diefer Vereinzelung auffafjen ; e8 beruht 
auf einer allgemeinen, feften Willensbejtimmung, welche Gott ge- 
jegt hat, — auf der von Gott jelbjt aufgeftellten allgemeinen 
Norm, vermöge deren jeder Gläubige gerecht und des Yebens theil- 
baftig werden foll; sofern Gott felbjt diejer feiner Norm treu 
bleibt, fofern er dem gläubigen Verhalten zu Theil werden läft, 
was nad) feiner Norm ihm zu Theil werden joll, handelt er, mie 
dort Paulus jagt, auch eben im Nechtfertigen des Gläubigen als 
der Gerechte; daf er aber jene Norm feſtgeſtellt hat, ift und 
bleibt Sache der Gnade. Darauf, daß er nur an ſolche Gnade 
fich zu halten hat, ruht der Troft und die Freudigfeit des Gläu— 
bigen.  Diefer objektive göttliche Gnadenwille wird ihm mit einer 
Gewißheit bezeugt, wie er die Gnadengabe als eine im ihm jelbjt 
ichon niedergelegte jchwerlich je in feinem Herzen bezeugt findet. 
Er fieht denjelben fich offenbaren in allen den göttlichen Rath— 
ſchlüſſen, wie fie dem Sündenleben gegenüber von Anbeginn ſich 
entfaltet haben, und über Alles in Chrifti Menſchwerdung, Yehre 
und Verhalten, Leiden, Sterben und Erhöhung. Er fieht denjelben 
fich nahe kommen in der Heilsbotichaft, die derjelbe ihm berfün- 
digen läßt, ja fieht ihn fich abmühen an feinem Innern, während 
dieſes noch lange dagegen widerſtrebte. Und die Eindrüde, die er 
Köftlin, Glaube, 22 
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davon empfängt, wirft der göttliche Geift felbft mit unmittelbarer, 
unabweisbarer Gewißheit auf Seden, der nicht mehr in Sünde 
und Eigengerechtigfeit fich verſchließen will. Hierauf aljo richtet 
fi) der Glaube, jofern er der Gnade verfichert werden ſoll; hiernad) 
ergibt fich der eigenthümliche Charakter des gläubigen Blickes. “Der 
Gläubige hat gewiſſenhaft auf ſich ſelbſt zu refleftiven, jo weit es 
fi) darum handelt, die Wurzeln und Wirfungen der Sünde zu 
erkennen, welche jein Inneres von der Gemeinjchaft mit Gott noch 
fortwährend trennen will und welche vor Gott befannt und in 
feiner Kraft überwunden werden joll. Wiederum aber, jo wahr 
als er der Gnade begehrt, jchaue er über fich jelbjt hinaus einfach, 
direft und unmittelbar auf jene ihm vorgehaltenen objektiven Df- 
fenbarungen der Gnade, die ja ſelber in Kraft des Geiftes ihn 
unmittelbar ergreifen wollen, — ohne Raum zu geben ängftlichen 
Reflerionen des noch zagenden Herzens über feine Witrdigfeit oder 
endlojen Grübeleien über die Möglichkeit jenes Gnadenwillens, 
der in feiner Wirklichkeit ihm fich bezeugt hat. Dieß ift der einzige 
fihere Weg auch gerade dazu, daß die reale Gabe nunmehr: von 
Gott und dem erhöhten Heilande aus in das eigene Herz gejenkt 
werde, daß dieſes mehr und mehr auch in gottgefälligem fittlichen 
Sinn, Streben und Wirken erftarfe und daß in fteter Gemein» 
ichaft mit Gott die Anfechtung immer mehr einem ficheren Frieden 
weiche. 

Es erhellt, wie dieje ganze Auffaffung von der Bedeutung des 
Glaubens mit dem Gewichte zufammenhängt, das wir aufs Weſen 
der Schuld legen; von ihr durch den heiligen Gott fich entladen 
zu wiſſen, ift das erſte Bedürfniß des Gläubigen, der auf rechten 
Wege zu Chriſtus geführt worden ift. 

Und darin, daß beim Verhältnig zu Gott vor Allem die Schuld 
und das göttliche Gericht und die dem Glauben zugetheilte Ver— 
gebung betont wird, ftimmt nun auch der gefammte Inhalt des 
Neuen Teftamentes zuſammen. Wir fehen in Jeſu Reden, 
bejonders bei Johannes, den tiefften, umfafjendften Begriff des 
Lebens vorherrichen; aber das erfte Moment, zu welchem diefer 
Begriff den Gegenjaß bildet, ift das des Gerichtes und des durchs 


Gericht verhängten Verderbens; indem der Gläubige vermöge des 
Glaubens zum Leben durchdringt, gilt vor Allem das für ihn, da 
er nicht ins Gericht fommt*), daß ihm alfo die Sünden nicht 
zugerechnet werden. Bor Anderen war Paulus berufen, die Be- 
jtandtheile des Heilsprozefjes jchärfer darzulegen und den Menfchen 
namentlich Gott als dem richtenden, vechtfertigenden oder verdam— 
menden, die Schuld zurechnenden oder vergebenden gegenüberzu- 
jtellen. Er hatte einft mit eigener guter Gefinnung und gutem 
Werke darnach gerungen, dem Willen des Gefeßgebers zu genügen 
und hiernach durch Gottes vichtenden, anerfennenden Ausipruch das 
Heil zugetheilt zw erhalten; was er in der Erfenntniß feines Un— 
bermögens hiezu vor Allem zu veripüren befam, mufte das Ge- 
fühl der Schuld gegenüber von eben dieſem Gotte fein; an feinen 
Heilsbeſitz kann er denken, ehe dieſe getilgt ift, ehe derjelbe Gott, 
an deſſen heiliges Urtheil eben das Geſetz fortwährend mahnt, 
auf etivas Anderes als auf eigenes Verdienft hin den Ausspruch 
der Vergebung, der Gerechterflärung gefällt hat. Derſelbe Apojtel 
hatte hernach vorzugsweife wider Solche zu zeugen, welche auch 
innerhalb des Chriftenthumes die Werfe des Gefetes wieder zur 
Geltung bringen wollten, als ob durch fie der Eintritt in Chrifti 
Heilsgemeinjchaft vermittelt wäre. So zeugt er denn von der 
Schuld und dem verdammenden Gerichte, welchem ohne Chriftus 
alle Welt verfallen ift; jo vom Glauben als demjenigen, der vor 
Allem der Annahme durch den heiligen Richter und hiemit dann 
des gefammten Heilsbefites gewiß fein darf **). 

Was aber der Apoftel auf Grund eigener Erfahrung und im 
Gegenſatze gegen Berivrungen gleichzeitiger anderer Juden und 
Chriften dargelegt hat, behält feine unmwandelbare Bedeutung ber- 
möge des allgemeinen Berhältniffes zwijchen dem Menſchen und 
Gott, und wird in diejer Bedeutung Jeden fich offenbaren, je 
ftärfer und reiner er die Zeugniffe von Gottes Geje und Heilig- 


*) Job. 5, 24. 

**) vgl. befonders Röm. Kap. 1-3; vgl. meine Abhandlung über den 
Schrgehalt des Nömerbriefs in den Iahrbiichern für deutſche Theologie, 
B. 1, Heft 1. 1856. 
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feit im Getoiffen inne wird und hiernad) das Bedürfniß nach Gnade 
erfahren und verftehen lernt. Eine Erfahrung, welche nad) ihrem 
Inhalt und ihrer Tiefe der des Apoftels entſprach, hat das neue 
Zeugniß von der Heilsbotfchaft in Luther und den ihm gleichge- 
finnten Männern der Reformation eriwedt, und der Ausdruck hievon 
ift zum Grundbefenntniß unferer Kirche geworden.“ Wir 
beharren in Uebereinftimmung mit demfelben bei unſerer Auffafjung 
vom Glauben als dem rechtfertigenden und feligmacenden ‚vers 
jichert ihres guten innern Zufammenhanges und fchriftgemäßen 
Grundes. Die römifche Kirche hat, indem fie in ihrer Weile 
twieder eigene. Werfe neben den Glauben feste und biefen für in 
fich ungenügend, ja unfere Auffaffung von ihm gar für eine der 
wahren Sittlichfeit widerftreitende erflärte, weder den fittlihen Zu- 
ftand des noch nicht in der Gnade ftehenden Sünders wahrhaft 
erkannt, noch des Glaubens eigentliche, tief innerliches, ethiſches 
Weſen. Solche Berfuche der Umdeutung und Auflöfung aber, 
welche in neuerer Zeit von Gliedern unferer eigenen Kirche mit 
jener Lehre gemacht worden find, führen zum Theil zurüd auf 
jene früher fchon (S. 90) bezeichnete Grundanſchauung, für welche 
das vom Glauben vorausgefette Berhältniß zwiſchen dem Menfchen 
und einem perjönlichen Gott und hiemit auch das ganze Heils— 
werk überhaupt feine wahre Realität mehr hat, ſondern es nur 
um fubjeftive Bewußtfeinsformen und eine Umwandlung in dieſen 
ſich handeln foll; zum Theile laſſen fie wenigſtens, indem ſie das 
Gewicht der Schuld und die Bedeutung der Vergebung ungenügend 
würdigen, das ethiſche Weſen jenes Gottes nicht wahrhaft zu ſeinem 
Rechte kommen. 

Allerdings jedoch dürfen wir auch nicht läugnen, daß bei denen, 
welche an jenem Bekenntniſſe feſtgehalten haben, mannichfach neben 
dem auch von uns betonten Momente der Inhalt der Heilsmit— 
theilung in feiner Gejammtheit ungebührlich zurückgeſetzt oder das 
zu Unterjcheivende und doc innerlih Cine nur äußerlich neben 
einander geftellt und zugleich die fubjeftive Bedingung, d. h. der 
Glaube jelbft, nur äußerlich gefaßt worden if. Wir hahen mit 
Paulus von der Annahme bei Gott und von der Rechtfertigung 


durch ihn gefprochen als von einem urtheilenden Akte Gottes, — 
von einem forenfiihen, wie man ihn zu bezeichnen pflegt. Aber 
e8 liegt im Wefen des göttlichen Thuns, daß er fo nicht zu Gnaden 
annimmt, ohne hiemit, im zeitlich ungetheiltem Akte, auch jchon die 
reale Mittheilung defjen zu beginnen, was dem Gegenftande feiner 
Gnade als ſolchem zufommt; Paulus konnte 3. B. in jenem hoch— 
wichtigen Abjchnitte des Nömerbriefes zunächjt von der Nechtfer- 
tigung für fich reden, aber er hat, wie wir dann gerade aus Kap. 6 
jehen, den echten Gläubigen in feinem Augenblid anders denn als 
einen zugleich innerlich nen Belebten denken können. Auch ung 
haben die angeregten Fragen und Intereſſen triftige Urſache ge- 
geben, gefondert von jenen Momenten zu reden. Aber wir haben 
zugleich wohl zu beachten, wie die Schrift, wo fie jolche bejondere 
Beranlaffung nicht hat, vielmehr das Ganze des Heiles dem 
Glauben, der darnach fich ftreden joll, in lebensvoller Ein- 
heit vor Augen stellen will. Wir haben jchon auf jenen umfaj- 
fenden Begriff des Lebens in Jeſu Reden hingetviefen. So liebt 
gerade auch Paulus, jenen ganzen Inhalt in Eines zuſammenzu— 
ſchließen: wir find kurzweg „gerettet durch den Glauben, find - 
durch ihn „auferftanden und lebendig gemacht“, find als begna- 
digte, bejeligte, ins höhere Leben erhobene Gläubige jhon „in das 
himmlische Weſen gejegt in Chrifto Jeſu“*). So dürfen wir, 
wenn Sohannes von der Vollmacht, Gottes Kinder zu werden, 
redet**), zwar ficher vor Allem das vorausjegen, daß den Gläu- 
bigen, indem fie ihnen zugetheilt wird, die Schulden getilgt find, 
aber die Gottesfindfchaft ſelbſt ift für Johannes erft damit wahr: 
haft verwirflicht, daß fie ihrem Weſen nad) aus Gott geboren- find 
und hiemit auch die Grundgefinnung der Kinder, nämlich die Yiebe 
gegen den Erzeuger und gegen die Miterzeugten, jchon in ſich 
hegen***). Wer jenes erfte Moment für ſich zu würdigen ver— 
ihmäht, als ob hiedurch die andern bejjer zur Geltung kämen, 
der zeigt, daß er überhaupt noch nicht wahrhaft begreift, was das 


*) Kol. 2,12.13.; Epb. 2, 8. 5. 6.— **) Job. 1, 12. — ***) Joh. 1, 13. 
1 30. 5, 1. 


Bedürfniß der Gnade in fich jchließt, und hiemit auch nicht, wie 
die Gnade verfährt. Wer bei einer zerlegenden Betrachtung ftehen 
bleibt und etwa nur jenes erjte Moment recht eifrig und gemäß 
unſerm fircchlichen Bekenntniſſe meint ficherftellen zu müffen, der 
zeigt freilich nicht minder deutlich, dar ihm bei allem begrifflichen 
Wiffen der wahre lebendige Sinn für die göttliche Wahrheit über: 
haupt noch mangelt. 


Die Bewahrung und Entfaltung des neuen Lebens; 
das Gefühl, — das Erkennen, — die fittlide Gefinnung uud 
die fittlihen Früchte. 

Das neue Wefen, welches die Gnade dem Gläubigen mit- 
theilt, hat in ſich icon von Anfang an denjelben Gehalt und 
Charakter, wie auf der höchjten Stufe der Vollendung, auf der 
wir die Gottesgemeinichaft zu denfen vermögen. Es erfüllt ſich 
darin, ob aud) nur erjt ein Keim fich eingejenft hat, doch weſentlich 
ſchon die höchite Zufage, welche der jcheidende Jeſus den Seinigen 
ertheilte, daß nämlich ſowohl er als aud; mit ihm der Bater 
jelbjt zu ihnen fommen und bei ihnen Wohnung machen wolle *); 
ein Paulus jagt nicht bloß von fich jelber, Chriftus lebe in ihm **), 
jondern er jeßt auch 3. B. von der jungen korinthiſchen Chriften- 
heit insgemein voraus, daß fie, jo wahr als fie Ehriften feien, 
ein Sein Chrifti in ihnen erfennen könnten ***). Nur daffelbe 
DVerhältnig zu Chriftus wird von einem andern Gefichtspunft aus 
bezeichnet, wenn es heißt, die Gläubigen jeien in Chriſto SejuF); 
er iſt gleichſam das Element geworden, in welchem nunmehr ihr 
ganzes Yeben und Weſen ruht und ſich beivegt, welches alfo vor 
Allem auch innerlich fie durchdringt und bewegt; eine „neue 
Kreatur find fie eben, jofern fie in ihm jind. 

Aber was jchon jest dem Gläubigen zu Theil geworden ift, 
fann und joll ein Gegenftand immer reidherer, vollerer 
Mittheilung werden. Und was in den Mittelpunkt der menſch— 


*) Ich. 14, 23. — **) Gal. 2, 20. — ***) 2 for. 13, 5. 
1) 5: 2. Röm. 8,1; 2 Kor. 5, 17. 


lichen Perfönlichkeit eingefenkt ift, joll in feiner Entfaltung aud 
alle die verjchiedenen Seiten derjelben durchdringen; das, worin 
zunächſt das Innerſte des Menſchen Tebt und fich bewegt, ſoll für 
die ganze innere: und äußere DBethätigung feines Lebens als die 
bejtimmende, leitende, innerlich kräftigende Macht fich erweiſen. — 
Das, was als Grund und Keim eines neuen Lebens mitgetheilt 
ift, ſoll mehr und mehr nad) jeinem ganzen Inhalt und feiner 
ganzen Kraft ans Licht des Bewußtſeins erhoben, zu einem betvuf- 
ten Eigenthume werden; die Perjünlichkeit als folche hegt ſchon 
in Bezug auf die natürliche Grundlage ihres Lebens, aus welcher 
die geichöpflichen, dem Gebiete des Weltlebens zugehörigen Triebe 
hervorgehen, den Drang in fich, ihrer mit Klarheit inne zu wer: 
den; noch viel mehr gilt dieß für das mitgetheilte höhere Gut: 
nur weil er Perjönlichkeit, ſelbſtbewußter Geijt iſt, ijt ja beim 
Menſchen von vorn herein die Möglichkeit jener Gottesgemeinjchaft 
und jener göttlichen: Mittheilung gegeben, — als Perſönlichkeit 
hat er fie im Glauben aufnehmen müfjen, — für ihn als ſelbſt— 
bewußte Perjönlichkeit will fie ihren Inhalt darlegen; und unfer 
Innewerden des im uns gelegten Gutes muR, wie das Innewerden 
unferes ganzen eigenen Wejens, zunächſt ein unmittelbares fein: 
das Innewohnende gibt jelber fich zu Fühlen. — Hieran jchlieft 
fi) jodann die ganze Entfaltung des chriftlihen Erfennens, 
wie fie der Gnadenftand möglich macht und fordert; wir haben 
hervorgehoben, wie e8 ſchon bei den erjten Kundgebungen Gottes, 
welche zum Glauben anregen wollen, um Offenbarung von Wahr- 
heit fich handelt, und zwar um eine Wahrheit, die zur gefammten, 
unferem Bewußtſein ſich aufdrängenden Wirklichkeit in Beziehung 
gejest werden muß; Gegenftand folder Erkenntniß will jest auch 
die Heilsgabe als eine fich felbft bezeugende werden, und die eigene 
Erfahrung des Gläubigen von ihr und von der Gemeinjchaft, in 
welcher er jelber jett mit Gott fteht, joll ihn jett das Wejen und 
Thun diejes Gottes und den Anhalt der Offenbarung überhaupt 
und ihr Verhältniß zum allgemeinen Weſen und Leben der Menſch— 
heit und Welt erſt wahrhaft erkennen lehren. — Bor Allem aber 
muß fich die Heilsgabe, indem fie den Mittelpunkt der Perjönlichkeit 
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erfüllt, immer auf das Ethiſche in ihr richten. Dieß eben 
hatten wir voranzuftellen, daß mit dem neuen Weſen die neue 
Willensrihtung gegeben ift in einer Fülle kräftiger Triebe, 
durch die fortan alles Denken und Thun des Gläubigen, jo weit 
er jeinem Heile treu bleibt, bejtimmt werden ſoll. Das Sein 
des Gläubigen in Chrifto muß vor Allem als fittlihes Wandeln 
in ihm fich darftellen. In ihrer Beziehung auf jenes Fühlen und 
Erkennen erweiſt ſich diefe neue fittliche Gefinnung darin, daß fie 
allen göttlichen Eindrüden, deren der Ehrift inne wird, freudig 
Raum gibt und einer vollen Auffaffung dev Wahrheit nad; Kräften 
nachftrebt. Andererfeits hat fie auf jenes fich jelbjt in ihrer Ent- 
faltung zu ftüßen: fie hat auf den Willen Gottes zu jchauen, wie 
er jetzt gerade auch objektiv in feinem ganzen Zuſammenhang und 
in feiner Ausdehnung über alle Yebensgebiete jich don der -chrift- 
lihen Erfenntniß erfaffen laffen will, und jie hat fich für jeden 
einzelnen Fall fittlihen Handelns der Harmonie mit ihm zu ver: 
fihern, welche gerade jetzt in fräftigfter Unmittelbarfeit dem Ge- 
fühle fich bezeugen wird. 

Wie fid) nun hiernach das im Glauben errungene Heilsleben 
behauptet, bethätigt und bis zu feiner jenfeitigen Vollendung weiter 
entividelt, davon haben wir eine Gefammtausführung bier nicht 
zu geben. Nur auf die bejondere Stellung und Bedeutung, in 
welcher dabei der Glaube auch ferner in Betracht fommt, haben 
wir noch hinzudeuten; es gilt, den Zuſammenhang mit unjerer 
Grundauffaſſung von jeiner Bedeutung ae auch hier feftzu- 
halten und ins Licht zu ftellen. 

Wir haben geredet von einer — des Heilsbeſitzes 
und von einer Bethätigung deſſelben im Leben. Da könnten 
wir denn mit Recht beifügen, jene müſſe eben mittelſt dieſer ftatt- 
finden; es verhält ſich mit denjenigen Gütern, welche wir „geiſtliche“ 
in dem ſchon früher bezeichneten beſtimmten Sinne nennen mögen, 
ebenſo wie mit der allgemeinen weltlichen Ausſtattung des Geiſtes 
und wie mit unſeren natürlichen Kräften: fie werden gewahrt, 
weiter entividelt, vervollfommnet, indem fie in lebendiger Wirkſam— 
feit erhalten werden. Allein wir würden verderblichem Irrthum 


verfallen, wenn wir meinten, e8 genüge, wenn jene ſich auf dem 
Gebiete unjeres menjchlichen und chriftlichen Gemeinlebens oder im 
innern Leben unferer Perjönlichkeit für fich bethätigen, und es fei 
unter der bloßen Borausjegung, daß fie einmal dem Gläubigen 
zu Theil geworden find, überhaupt jchon eine jolche Bethätigung 
für fie auf die Dauer möglid. Wir müffen vielmehr zurüdichauen 
auf die allgemeinen Bedingungen des höheren Lebens im Menjchen, 
aus welchen auch die allgemeine‘ Bedeutung des hinnehmenden 
Glaubens fi für uns ergeben hat. Das nämlicd gehört ja durd)- 
weg zum eigenthümlichen Charakter dejjelben, daß die Gemeinichaft 
mit Gott, auf der es ruht, eine perjönliche ift und als perſönliche 
muß feftgehalten werden. So werden, aud) ganz abgejehen von 
der Sünde, auch jene höheren Gaben nicht ein= für allemal mit- 
getheilt, damit dev Menſch für fich fie behalte, jondern das Be— 
halten und Befigen derjelben bleibt zugleich ein fortwährendes 
Empfangen, ein fortiwährendes Ueberſtrömen von dem Gotte her, 
mit welchem wir verbunden find und mit welchem durch fortwäh- 
vende perjönlihe Hingabe und perjönlihen Verkehr unfere Vers 
bindung aufrecht erhalten wird. Je mehr und reicher der Menſch 
geiftliches Yeben erfährt, defto mehr nur wird: er diefer eigenthüm— 
lichen Natur des geiftlichen Lebens inne werden. Finden wir doch 
nirgends auffallender als gerade bei Chriftus Beides geeint: daß 
ihm gegeben war, das Leben zu haben in ihm felber, daß er mit 
den höchjten göttlichen Kräften twaltet als mit feinen eigenen, ja 
daß er ſelbſt jich das Leben und die Wahrheit nennt, — und 
andererjeits, daß er doch immer neu wieder in anhaltendem Gebete 
den perjönlichen Verkehr mit dem Vater jucht und im Augenblice 
des Wunderthuns die Kraft dazu vom Vater erhalten zu haben 
befennt (vergl. die jchon im 3. Theile des 4. Hauptabjchnittes 
gemachten Bemerkungen). Auch die höchſte Gemeinjchaft mit Gott, 
twie fie Gottesfindern für den Stand der Bollendung verheißen 
ift, werden wir hiernach nicht anders denfen dürfen als jo, daß 
auch für fie beide Seiten zu volllommener Verwirklichung und zu 
volffommener Einheit mit einander gefommen find; der Be— 
jeligte wird, indem Gott für ihn Alles in Allem geworden ift, 
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des ihm innewohnenden göttlichen Wejens als feines eigenen 
fiheren, unmwandelbaren Befiges genießen, und e8 wird doc gerade 
auch jett nicht als ein bloß gegebenes in ihm fein, fondern wird 
ihn durchitrömen in fortgeletter Thätigkeit des ſich in Liebe hin— 
gebenden Gottes und in beharrlicher perjönlicher Hinkehr des gan— 
zen Menichen zu diefem Gotte. Die Vollendung befteht nicht in 
einem Untergehen des Subjefts im göttlichen Weſen, jondern im 
Gegentheil in einer Erfüllung defjelben mit wahrem, jelbjtändigem 
Gehalte; aber e8 hat ihn eben nur in jener innigjten perjönlichen 
Lebensgemeinjchaft mit Gott. — So verhält es ſich denn auch 
mit dem Heilsgute, jofern e8 im irdifchen Leben der Gläubigen 
bewahrt und vollendet werden joll. Vor Allem der ftäte, unmittel- 
bare perjönliche Verkehr mit der göttlihen Duelle des Lebens ift 
dazu erforderlih. Je mehr die Seele jchon aus diejer geichöpft 
hat, dejto inniger foll fie immer aufs Neue zu ihr fich erheben 
in Andacht und Gebet; und Gott bietet ihr von fi aus zur 
lebendigen Erhaltung der Gemeinschaft mit ihr und neuen Anre- 
gung und Mehrung feines Geiftes in ihr diefelben Mittel dar, 
in welchen er überhaupt während dieſes Lebens im Fleifche die 
höchſte geiftliche Gabe uns nahe bringt: fein Wort und das Mahl, 
welches jein Sohn eingejegt hat. Der Glaube nun aber ift 
und bleibt es, wodurch wir auch fernerhin das Dargebotene inner: 
lich erfafien; und jene Erhebung im Gebet ijt nur dann eine 
wahrhaftige und wirkſame, wenn die Seele in ungetheilter Zuver- 
fiht*) an Gottes Zufagen fefthält und nach dem von ihr Erfehnten 
greift, d. h. fie ift e8 eben vermöge des Glaubens Nur werden 
wir jetzt beifügen dürfen: je jtäter der VBerfehr mit Gott geworden 
iſt und je volleres Yeben der Gläubige fchon in fich hegt, deſto 
mehr wird der Zug des Menjchen zu Gott hin als der Zug einer 
ichon bejtehenden Verwandtſchaft und Weſensgemeinſchaft ſich dar— 
ſtellen und deſto mehr wird der Drang gläubigen Ergreifens ver— 
bunden ſein mit dem Drange, ſich ſelber mit dem empfangenen 
Beſitze ſtets neu Gott zu opfern; der Alt gläubigen Hinneh— 


*) vgl. beſonders Jak. 1, 6 fi. 
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mens wird immer mehr eins werden mit dem Alte liebender 
Hingebung. 

Indeſſen wird die Gabe des lebendigen Gottes, während fie 
in lebendigem Verkehr mit Gott jich erhält und wächſt, kraft des 
in ihr jelbjt liegenden Triebes zu jener Entfaltung im gefammten 
Leben der Perfönlichkeit fortichreiten. 

Wir haben zuerft auf die Beziehung einer ſolchen Entfaltung 
zum Gefühle des Chriften hingedeutet*). Die Bedeutung, 
welche Fühlen oder unmittelbares Innewerden von Anbeginn an 
für den Glauben hat, ift längft erörtert worden; hier haben wir 
von einem Inhalte des Gefühles zu reden, wie er erjt möglich) ift, 
wenn durch den Glauben die Gnade angeeignet ift: wir meinen 
ein Innewerden nicht des Göttlichen überhaupt und der objektiven 
göttlihen Eindrüde, fondern das Snneiverden von dem ung Zus 
getheilten als einem, das wirklich num unfer Beſitz geworden 
ift. Daß den Gläubigen die Schuld vergeben und Gott überhaupt 
ihnen gnädig jei, jollen fie inne werden im Gefühle der Harmonie, 
des Friedens, welchen fie Gott gegenüber in ihrem Herzen und 
Gewiſſen haben. Es ift der mitgetheilte Geift des Sohnes jelbft, 
der dieſes Gefühl in ihnen erzeugt **); in ihm fchmeden fie die 
Liebe Gottes, als eine in ihrem Herzen ausgegoffene, fie innerlich) 
durchftrömende; fie fühlen ſich jelbft als Kinder oder Söhne Gottes, 
welchen der Weg zum Bater allzeit offen fteht und welche der 
Geift der Kindfchaft treibt, mit ungefcheuter, dringender Kindes- 
zuverficht zu ihm zu rufen. Sie follen eben auch dieß erfahren 
und wiſſen, daß der Geift als ihnen felbft innewohnend Solches 
wirft, — daß Chriftus wirklich in ihnen if. Und in ihm follen 
fie, wie ihres Friedens mit Gott, fo auch des ihnen ſelbſt jekt 
eingepflanzten fittlihen Triebes, der neuen fittlihen Kraft inne 
werden. Die Grundftimmung des Chriften, fofern er Solches in 
ſich erfährt, ift die der Freudigfeit***). Indem ein Johannes 


*) vgl. zum Nachfolgenden meine S. 13 angeführte Abhandlung. 

**) Sal. 4, 6; Röm. 8, 15. 16. 

***) vgl. biezu und zum Nacfolgenden, was in Kürze ſchon ©. 60 
auszufagen war. 
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durch jein apoftolifches Zeugniß don dem in Jeſu Ehrifto erſchie— 
nenen Leben darauf abzielt, die Gemeinſchaft von ihm und feinen 
Lefern mit dem Vater und Sohne zu ftärfen und zu vollenden, 
jo möchte er hiemit eben darauf hinwirken, daß ihre Freude volf- 
fommen jei*). Mitten unter den Kämpfen, welche die Welt 
und ihre Drangjal den Chriften noch bereitet, joll die Gewißheit 
jener Gottesliebe, die fie innerlich durchftrömt, die Freude ſchon 
zum Zriumphe fteigern **), 

Gewiß ift e8 erforderlich und heilfam, diefen innern Zuftand 
fih) vor Augen zu halten, wie ihn nicht etwa bloß lehrhafte neu— 
teftamentliche Worte uns darlegen, fondern wie er vor Allem im 
ganzen perjönlichen Berhalten der Apoftel und in den unmittelbar- 
jten Kundgebungen ihres Inneren als ein wirklicher uns gegen- 
übertritt und wie ev auch fortan nie aufgehört hat, inmitten von 
wahren Mitgliedern der Heilsgemeinjchaft als ein wirklicher ſich 
zu erweifen.. Es verfteht fich, wie hiebei der Geift der Kindichaft, 
indem er den Gläubigen die Gnade jchmeden läßt, auch die innere 
Selbjtgewißheit des Glaubens Fräftigen und zu immer neuer, 
ebenjo ungetheilter als freudiger Hinkehr zu Gott ihn erregen 
muß. Andererjeit8 müßte ein allgemeines Nacjlafjen jenes Ge- 
fühles in einzelnen Chriften und im Ganzen der Chrijtenheit als 
ein Zeichen davon anerkannt werden, daß das ganze Ölaubens- 
leben und jo auc das ganze urfprüngliche Erfaffen der Gnade 
an Innigkeit und Wahrhaftigfeit eingebüßt habe. Wir dürfen in 
diefer Beziehung namentlid; einem demüthigenden Vergleich unjeres 
eigenen chriſtlichen Bewußtſeins mit derjenigen Höhe deffelben, auf 
welcher die Apoftel jtanden, ung nimmermehr entziehen. 

Dennoch müffen wir uns auch hüten, die Ergebniffe jener 
apoftoliichen Zeugniffe und die Confequenzen, die wir aus dem 
Wefen der göttlichen Mittheilung zu ziehen hatten, in falfcher 
Weife auszudehnen. Wir ftehen hiemit bei Fragen, welche in 
wiffenihaftlihen Darftellungen des chriftlichen Lebens meift nur 


*) 1 Joh. 1, 1—4. . 
**) vgl. befonders ben Eingang von Röm. 5 und den Schluß von Röm. 8. 


jehr dürftig oder auch gar nicht behandelt werden, und deren 
Beantiwortung doch nicht bloß durch Erfcheinungen und Bedürf— 
niffe des praktiſchen Lebens dringend gefordert wird, fondern auch 
mit den Grundfragen über Weſen, Beſitz und Aneignung des 
Heiles in jehr engem Zuſammenhange fteht, auch gerade die Gel— 
tung des Glaubens wieder neu beleuchten muß. — Iſt num, 
müſſen wir fragen, aud) in jedem einzelnen Falle, wo das bezeichnete 
Gefühl der Gnade zurüctritt, ja gar zu ſchwinden jcheint, hieraus 
der Schluß zu ziehen darauf, daß die innere Gemeinjchaft des 
Subjeftes mit Gott in demjelben Maafe fich gelöft habe, daß es 
in demfelben Maaße jchon wirklich der Gnade Gottes verluftig 
gegangen jei? Wird bei der Beurtheilung eines ſolchen Subjeftes 
einfach davon auszugehen fein, daß es Solches durch Abkehr von 
Gott, durch neues Verſinken in Sünde und Yeichtfertigfeit ver— 
ſchuldet und daß es den nach Gnade ringenden, auf Gnade bauenden 
Slauben in ſich habe ermatten laffen? Zur Vorſicht müfjen hier 
ſchon gerade jene Ausjagen der Schrift uns mahnen; denn jo viel 
die Apoftel auch von der. Freudigfeit zeugen, welche das Sein in 
Chrifto mit fich führt, To weiſen fie doch ihre Leer, wenn fie fie 
zu einer Prüfung des eigenen Chriftenftandes ermahnen tollen, 
nicht ettva dazu an, auf den größeren oder geringeren Grad zu 
refleftiren, in welchem die Gnade ihnen Fühlbar wird, fondern 
fie fragen nad) den Früchten, welche die Gnade und das neue 
Leben im fittlihen Wandel, in den Kundgebungen der Gefinnung 
und des Willens, hevvortreiben muß; fie ſetzen jedenfall® voraus, 
daß jene Gefühle wenigftens nicht jo unmittelbar wie dieje Früchte 
zum Maafjtabe dienen fünnen. Und die Beobachtung twirklicher 
chriftlicher Perjönlichkeiten würde uns in der That unlösbare 
Schivierigfeiten bereiten, wenn wir ohne Weiteres in der vorhin 
bezeichneten Weiſe urtheilen wollten. Sehr häufig freilich werden 
Chriften, welchen jene Gefühle mangeln, auch den wahren Schmerz 
der Buße, alfo die Borbedingung der Gnade, noch nicht in fich 
erfahren haben, oder fie find im ein fittlich - veligiöfes Verhalten 
zurüdgefunfen, vermöge defjen fie vor Allem wieder neu jenen 
Schmerz durchmachen jollten. Andere find wenigjtens nicht jo 
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weit gekommen, daß fie in der Buße auf allen Werth eigener 
Leiftung verzichtet und es über ſich gewonnen hätten, unbedingt 
nur durch Gnade leben zu wollen; fie mögen, während fie über 
Mangel an Genuß der Gnade flagen, im Innerſten ihres Herzens 
noch an der Cigengerechtigfeit feithängen. Allein zu jeder Zeit 
hören wir auch von angefochtenen Chriften, welche auf längere 
oder Firzere Zeit vergebens nach dem Genufje des Friedens ſich 
jehnen, nachdem fie unverkennbar in ernſtem, tiefem Ringen und 
lauterem, feſtem Glauben das Heil ergriffen hatten, nachdem auch 
ſchon fittliche Früchte, die der jchärfjte Geiftesblid auf feine andere 
als die göttlihe Wurzel zurückzuführen weiß, bei ihnen gereift 
waren, und ohne daß ihnen feither ihre eigene gewiflenhafte Prü- 
fung oder die eines tiefblidenden Mlitchriften bejondere neue Ver— 
ichuldungen aufweiſen könnte. Ja auch in den Augenbliden, da 
das Picht der Gnade ihrem Bewußtſein gar zu entjchiwinden und 
die Anfechtung fie zu überivältigen droht, juchen fie fittlihen An— 
forderungen, welche an fie fommen, noch ebenjo gewiſſenhaft oder 
vielmehr mit gejteigerter Gewiffenhaftigfeit zu genügen; fie erweiſen 
biebei für die Sache des Gottes, über dejfen Entfremdung fie fich 
ängftigen, eine Energie, in welcher gar Mancher, der voll Freudig- 
feit ift, fich Schlecht mit ihnen zu meſſen vermöchte; fie bewähren 
fi) namentlich auch, wo e8 gilt, direkt das eigene Selbſt zu ver— 
läugnen. Und gerade in der Richtung unmittelbar auf Gott und 
jeine Gnade hin halten fie Stand mit dem Ringen, von welchem 
der Geijt des Zweifels und der Anfechtung ihnen jagen möchte, 
es jei doch nur ein vergebliches; den ‘Drang, die Gnade zu er- 
greifen, hat die Angft vor ihrem Berlufte und der Zweifel an 
ihrem Befite nur noch gejteigert; wer im Genuß eigenen Friedens 
über jie aburtheilen wollte, müßte fich erft fragen, ob er, geſetzt 
daß troß feinem Glauben auch in ihm jolche Zweifel auffteigen 
fönnten, dann wenigſtens noch ebenfo die Hand nad oben auszu— 
ſtrecken vermöchte. — Bon feinem Chriften, der vermöge feines 
Yebensganges ein Gegenftand allgemeinerer Beobachtung geworden 
ift, liegen uns wohl beachtenswerthere Aeuferungen aus einem 
jolhen Zuftande vor, als von Yuther; jie find ung namentlich 
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erhalten in Briefen, in welchen er ſich unter folcher Anfechtung 
mit flehendem Geſuch um hilfreiche Fürbitte an Freunde gewandt 
hat. Wir meinen nicht jene Kämpfe, welche Luther im Klofter 
durchzumachen hatte, ehe er zur rechten Erfenntnig des Heilswenes 
gelangt war, jondern Anfechtungen, unter welchen wir namentlich 
in. der zweiten Hälfte des Jahres 1527 ihn jeufzen hören. So 
weit er fühlt, ift ihm da, als hätte Chriftus faſt ganz ihn ver- 
lafjen; er jei, jagt er, in der Hölle herumgeworfen; es erhebe 
fich im ihm Verzweiflung, ja Yäfterung gegen Gott. ‘Er spricht 
hiebei die vollſte Zuverficht aus, daß die von ihm gepredigte Heils- 
lehre die richtige jeiz es steigt ihm auch nie ein. Zweifel daran 
auf, daß Gott diejes neue Licht mit feiner Macht beichirmen werde. 
Aber fein eigenes, perjünliches Heil ift ihm bedroht. Und num 
befennt er zwar, daß es feinerlei Uebel gebe, das er mit feinen 
Sünden nicht verdient hätte, aber er ift fich doch nicht einer befon- 
deren Verſchuldung bewußt, welche jett dieje befonderen Stürme 
über ihn gebracht hätte. In feinem Berufe wirkt er fort mit aller 
der alten Glaubenskraft; in feinen Bitten an die Brüder zeigt 
jich die Grundtugend der tiefjten Demuth. Wer Luthers Auftreten 
gegen Zwingli und den Zwinglianismus mißbilligt, fünnte etwa 
auf das Urtheil gerathen, er habe hiedurch die Gnade jo. weit 
verjcherzt; aber die Heimfuchung hätte dann jedenfalls ihren Zweck 
verfehlt: das Erfte, was ihr Ziel hätte fein müſſen, nämlich Aner- 
fennung der eigenen Schuld, hätte fie nicht bewirkt; im Gegentheil 
meinte Luther von jenen Gegnern, fie hätten fich befehren müſſen, 
wenn fie auch nur eine Biertelftunde das Elend feines eigenen 
Herzens durdzumachen gehabt hätten. — Aber auch ſchon aus 
dem Leben eines Apojtels dürfen wir ein Beifpiel von einem 
jo räthjelhaft fcheinenden Zuftande beiziehen. Wenn der hoch— 
bejeligte Apoftel der Glaubensgerechtigfeit 2 Kor. 12 neben den 
Dffenbarungen, deren er gewürdigt worden ift, feine Peinigung 
durch einen Engel des Satans berichtet, jo muß er, ob aud) leib- 
liches Yeiden damit verbunden war, doch jedenfall® vorzugsweis 
eine Heimfuchung feines Inneren gemeint haben, und zwar eine 
Heimjuchung, bei welcher e8 jcheinen fonnte, als hätte die göttliche 


Gnade ihn in die Hand des Widerfachers dahin gegeben; daß 
nicht auch fie fofort ein Gegenftand des Rühmens für ihn war, 
jehen wir aus feinem dringenden Rufe zum Herrn um Befreiung, 
— daß er in ihr fich ſchwach fühlte, aus der Antiwort, die der 
Herr ihm ertheilt hat. — Fälle, wie wir fie meinen, find bis auf 
den heutigen Tag nicht bloß von Männern anerfanıt worden, 
welchen man etwa eine allzu äußerliche Auffaffung des chriftlichen 
Glaubens und Yebens vorwerfen fünnte, fondern gerade von ſolchen 
Lehrern unferer Kirche, welche diejes Yeben am tiefften aufzufaffen 
bemüht waren und welchen wir die tieffte eigene Erfahrung bei- 
legen und die gewilienhaftefte Benrtheilung fremder Seelenzuftände 
zutrauen dürfen; Wir nennen bon älteren einen Arndt und 
Spener*). 

Und in der That haben wir gerade nach unferen bisherigen 
Ausführungen, in welchen auch wir eine tiefere, wahrhaft lebens- 
volle Auffafjung angejtrebt zu haben uns bewußt find, nicht das 
mindefte Necht zu Bedenken gegen eine ſolche Anerfennung. Biel 
mehr müjjen jene Ericheinungen uns noch zu näheren Beſtimmun— 
gen führen, welche eben an jene Ausführungen ſich anzuſchließen 
haben, 

Indem wir im Wejen der zugetheilten Gnade und der begna- 
digten menjchlichen Perjönlichkeit e8 begründet fanden, daß jene 
ſich fühlbar made, haben wir doch die Zutheilung derjelben 
und das Innewerden von ihr nicht bloß im Begriffe ausein- 
anderzuhalten, fondern auch im wirklichen Yeben haben wir die 
Möglichkeit von Momenten anzuerkennen, in welchen Beides durch— 
aus nicht gleichen Schritt hält. Immer, aud; wo die Gnade 
wahrhaft eine Stätte gefunden und behauptet hat, greifen ja doc) 
in der Entfaltung des Bewußtſeins und Gefühles noc andere 
Elemente ein, welde aus dem alten, im Prinzip jchon überwun— 
denen Leben her fortwirfen und großentheils auch mit Zuftänden 
des natürlichen Yebens und Anlagen der natürlichen Organifation 


*) pol. in Arudts wahrem Chriftentb, befonders B. 2, Kap. 50—53. 
Spener, theol. Bedenten, B. 2, ©. 391. 77T ff., 2. 4 ©. 133. 333. 
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fich zu verbinden pflegen. Auch wo die Sünde vergeben ift und 
die Vergebung ſich längjt fühlbar gemacht hat, muß doc; wenigftens 
die Erinnerung an die Schuld immer neu ſich aufdrängen, und gar 
häufig, ja in gewiſſem Sinne bei jedem Chriften, wird die Er- 
fenntniß ihres Gewichtes erſt im Gnadenftande, in der fortichrei- 
tenden Bekanntſchaft mit dem heiligen Gotte, ſich vollends recht 
ausbilden; es ift aber keineswegs in demſelben Maafe, in welchem 
ein Menſch der Berföhnung theilhaftig geworden ift, ihm aud) 
ihon fo große Gewalt über fein eigenes inneres Yeben gegeben, 
daß er den neu fich erhebenden Eindrüden der eigenen Schuld 
und ihrer Schreden immer auch fchon im DBli auf die Gnade 
und im Gedanfen an ihre ſchon verfpürten Einwirkungen ein 
ſolches Gegengetwicht entgegenftellen könnte, durch welches jene fofort 
weichen und der innern Ruhe und Harmonie des Bewußtſeins 
wieder Raum geben müßten. Ja es mögen oft jogar nicht bloß 
Anklagen des Gewiſſens, fondern auch fündige Triebe felbft, nach— 
dem die Grundrichtung der Berfönlichkeit wahrhaft umgewandelt 
ift, noch neu erregt werden und gerade erft jett, in ihrem Kampfe 
gegen jene, nad) ihrer vollen furdtbaren Kraft zum Bewußtſein 
fommen; ift gleich jchon im Wiedergeborenen felbjt eine Sraft, 
welche den Sieg über diefe im voraus verbürgt, jo folgt hieraus 
doch wieder noch nicht, daß immer auch ſchon ein Gefühl und 
Bewußtſein derjelben die Schreden der Ietteren fofort überminde. 
Was jodann die natürliche Organifation betrifft, jo meinen wir 
hiemit die Dispofition der Seele zu größerer oder geringerer, 
heftigerer- oder gemäßigterer Erregbarfeit ihres unmittelbaren In— 
haltes überhaupt. Cigenthümlichfeiten diefer Art ſollen durch die 
Gnade überhaupt nicht aufgehoben werden, und fo weit fie als 
franfhafte temperirt und ausgeglichen werden follen, wird dieß doc) 
immer nur allmählig gefchehen. Es hängt hiemit die Wahrnehmung 
zufammen, welche 3.3. Spener an einer der beigezogenen Stellen 
macht: daß ſolche Wiedergeborene, welche am ftärkften von jenen 
Stürmen erfaßt werden, häufig gerade diejenigen find, in welchen 
dann auch wieder das Gefühl unausjprechlicher Freude am leben- 
digſten fich erhebt; auch die Art jolcher freudiger Erhebung dürfen 
Köftlin, Glaube. 23 
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wir dann zu ihrer eigenthümlichen pſychiſchen Erregbarfeit über- 
haupt in Beziehung fegen. Und wie nun ſolche Eigenthinmlich- 
feiten der Seele überhaupt mit leiblichen Bedingungen in Ber: 
bindung zu jtehen pflegen, jo werden wir bei den hier zu erörtern 
den Stimmungen jehr häufig aud die Cinwirfung leibliher Zu- 
ftände anzuerfennen haben; nur darf man dieß feineswegs immer 
borausjegen, und auch wo es fid; annehmen läßt, muß man natür- 
lich immer wohl unterjcheiden zwifchen der eigentlichen Duelle jener 
Yeiden, welche dem Gebiete des jittlich - religiöfen Lebens zugehört, 
und zwiſchen natürlichen Zuftänden, welche den Ausbruch derfelben 
nur gefördert haben. Endlich aber finden wir durd; jene Erſchei— 
nungen des innern Lebens, und wohl durd feine anderen mehr 
als eben durch fie, uns auf Beziehungen hingetviejen, welche das 
Innerſte einer durch die Sünde gebundenen Seele mit einer objef- 
tiven Madjt der Finſterniß und eines Fürften der Finfterniß ver- 
fnüpfen; beitehen folche überhaupt, jo darf e8 uns nicht Wunder 
nehmen, wenn fie am auffallendften gerade da noch fich bethätigen, 
wo die Knechtſchaft zerbrochen ift, Anfnüpfungspunfte für jene 
Macht aber doc immer noch geblieben find und fie num mit den 
Trieben und Kräften, die ihr in den geheimnißvollen Tiefen der 
Seele noch irgendwie zu Gebote ftehen, zum legten Kampfe fich 
aufrafit; jo redet denn auch die Schrift von den Angriffen des 
Böſen am meijten im Hinblick auf Seelen, welche ſchon Chrifto 
zugehören; das Räthſelhafte, was oft jene Zuftände noch troß 
allen zuvor von ung Öefagten behalten, enthält, wie gejagt, jelber 
das ſtärkſte thatlächliche Zeugnig für den wirflichen Beſtand Jolcher 
Beziehungen überhaupt. — Gegenüber von jenen beängftigenden 
Erregungen des eigenen Innern dürfen wir, — fo wurde oben 
bemerkt, — auch für den Wiedergeborenen nicht fofort die Macht 
in Anfpruch nehmen, fie durch den Blick auf die Gnade zu däm— 
pfen und das getrübte Bewußtſein wieder zu flären; daß dieſem 
jolhe fühlbare Eindrüde der Gnade, vor welchen die entgegen= 
gejegten Empfindungen unmächtig find, wieder zu Theil werden, 
wird der Wiedergeborene jelbft immer als freie Gabe Gottes aner- 
fennen; und wir müſſen biev wiederholt daran mahnen, daß ja 
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alle göttlichen Mittheilungen dem nach ihnen Greifenden nicht etwa 
wie vermöge einer natürlichen Anziehungsigaft zufließen, jondern 
dag Gott immer als der perjönliche in ihnen wirkt, wie es jedes- 
mal den Abfichten feiner Liebe gemäß if. Da haben wir nun 
ziwar die Zufage von ihm und dürfen e8 als ficheres Geſetz feines 
Gnadenwillens anfehen, daß er den Glauben erhöre und die Eine, 
befte Gabe ihm nimmer vorenthalte, — nicht aber auch, daß er die 
Gabe immer ſchon verbunden fein laſſe mit einem beftimmten 
Maafe des Gefühles, und zwar demjenigen Maaße, welches zur 
jofortigen Aufhebung der Anfechtungen erforderlich wäre; jo 
erinnert auch Spener: „jene Freudigfeit und andere Empfindlichkeit 
des Glaubens ift eine freie Gabe Gottes, daher auch derjelben 
Schenkung uns nicht jchlechterdings von dem Herrn zugejagt.“ 
Und die Abfichten, welche er dabei hat, wenn er jenes Maaf nicht 
eintreten läßt, verbergen fich nicht; wie wir den wirkenden Urjachen, . 
durch welche jene Zuftände möglich werden, haben nachforjchen 
fünnen, fo dürfen wir noch viel ficherer die Zweckurſachen nennen, 
um deren killen Gott jene zu ſolcher Wirkſamkeit fommen läßt, 
ohne durch andere, höhere Kräfte ihnen zu wehren. Es ift fiherlid), 
wie bei allem Leiden, das wahre Wohl des Yeidenden ſelbſt; wie— 
fern, — Spricht fchon Paulus aus, indem er an dem genannten 
Orte fagt: daß ich mich nicht der hohen Offenbarungen über- 
hebe.“ Am gefährlichiten ift ja für den Wiedergeborenen gerade 
die Verſuchung, daß er die wirflich empfangene und empfundene 
Gnade zu einem Gegenftande des Selbftruhmes werden läßt; er 
ſoll jet neu inne werden, was er, auf fich ſelbſt gejtellt, geivejen 
ift und noch jeßt wäre, und. daß die Gnade auch dem gegenüber, 
- welchem fie fich gefchenft hat, doc; Gnade, freie Gnade, bleibt; 
darum foll er fich einen Zuftand gefallen lafjen, in welchem er 
nur eben darauf ſich angewieſen fieht, nach diefer objektiven gött- 
lihen Gnade in einfachem Glauben zu flehen. Bewährt er ſich 
hierin als Chriſt, d. h. hält er aus in ſolchem Glauben an dieſe 
Gnade, ſo hat ihm der Zuſtand, in welchem er bei ſich nur 
Schwäche fühlte, ſelber ſchon zu heiſſamer Uebung und Stärkung‘ 
des inneren Menſchen gedient; die Offenbarung der Gnade im 
23* 
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Gefühl wird hernach auch bei ihm zur rechten Stunde wieder ein— 
treten, und die Freudigkeit wird nunmehr dejto tiefer begründet 
fein, je tiefer die beabjichtigte Wirkung geweſen iſt. 

Hiernah dürfen wir auch noch bejtimmter ausjprechen, bei 
wem borzugsweile jene Zuftände eintreten werden. Gewiß nur 
bei Einem, der noch als geiftlich frank, als behaftet mit den Wir- 
fungen des Fleiſches und der Sünde anzufehen ift.. Aber nicht 
als ob er in demjelben Maaß, in weldem er die Anfechtungen 
leidet, fränfer wäre als jeder Andere, der, obgleich jelbjt auch 
frank, doch weniger dergleichen zu leiden hat. Im Gegentheil 
dürfen wir uns gemäß dem bisher Entwidelten nicht mehr wundern, 
wenn wir gerade jchon vorgerücktere, ja vielleicht bejonders begna- 
digte und zu bejonderer Yeiltung auserforene Chriften von folder 
Heimjuhung getroffen finden; jo meint auch Luther, indem er 
eine Sündenvergebung, die bloß im Glauben fei, und eine, die 
auch im Fühlen jei, unterjcheidet: „die erjte wird gebraucht mit 
den hohen Mlenjchen, die andere mit den Schwachen und Anheben- 
den“*), Auch ihren Glauben dürfen wir, fo fehr das Ringen 
deffelben in ihrem Bewußtſein mit dem Gefühle der Schwäche 
ji) verbindet, doc darım im Vergleih mit dem Glauben der 
Anderen nicht als innerlich ſchwächer anſehen. Er fann vielmehr 
im Allgemeinen in ihrer Perſönlichkeit ſogar weit feitere Wurzel 
als bei diejen haben, was eben in der Ausdauer des Ringens 
fi bewähren wird; und auch in den einzelnen Augenbliden kann 
der jittliche Alt des Verzichts auf alles Eigene und des Greifen 
nach der Gnade intenfiver und energifcher fein als bei Anderen, 
welche ein ähnliches Gefühl der Schwäche gegenwärtig nicht empfin- 
den. Wir dürfen fie nicht einmal für ſchwächer anſehen, als fie 
jelbft zuvor waren; treffend bemerkt wieder Spener: ihr fräftiges 
Ringen im Kampf fei des Fräftigften Eifers Zeugniß, aber es 
mangle an der Empfindung, während der Herr vorher die natür- 
liche Widerjeglichfeit gegen jenen Eifer in ihnen zurücgehalten, 


*) Auslegung des Baterunfers, — Werke, Erl. Ausg. B. 21, ©. 210 fi.; 
vgl. auch Hauspoftille, Erl. Ausg. B. b, ©. 215. 
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daß fie fie nicht dermaßen, wohl aber die Kraft ihres Eifers ge- 
fühlt haben, — wie etwa Einer, der bei ftarfer Arbeit eine ſchwere 
Laft tragen müffe, wenn ein Anderer fie erft emporgehoben, nun= 
mehr aber twieder auf ihn gelegt habe, wohl meinen follte, daß 
jeine Kraft um fo viel verringert fei, in Wahrheit aber nicht 
Ihwächer geworden ſei, ja noch mehr Kräfte gebrauche als zuvor ; 
und bon der mangelnden Zuverficht ſagt er: fie ſtecke der Kraft 
nah in der Empfindung brünftigen Verlangens und erde nur 
durch die aufjteigenden Zweifel, die aber nicht eigentlih unfere 
Wirkungen feien, unempfindbar. 

Wir thun dem, was wir längft über die Bedeutung des Ge— 
fühles für den Glauben gefagt haben, auch jest nicht den mindeften 
Abbruch. Der Glaube, wie er fich jett bethätigt, ruht auf zuvor 
empfangenen unmittelbaren Eindrüden. Auch mitten in der An— 
fehtung fahren die Eindrüce der göttlichen Gnadenzufage auf ihn 
zu wirken fort: drohen ihm gleich, fobald er die Reflerion auf 
jein Innewerden hievon richtet, auch Zweifel hieran, jo erweiſt es 
ſich doc) thatfächlich in feinem kräftigen Drang und in feiner Aus- 
dauer. Wir haben vielmehr nur zurücdzuderweifen auf den Unter- 
Ichied, welchen wir machen mußten zwifchen diefen Eindrüden und 
zwijchen dem ruhigen, freudigen Gefühle der ſchon zum Eigenthum 
gewordenen Mittheilung als folder. 

Nicht minder bleibt e8 dabei, daß wahrer Glaube immer auch 
ihon Frucht empfängt. Objektiv ficher ift ihm zunächſt die Ver— 
gebung; er hat jene Vergebung, welche Luther dort die erſte nennt 
und zugleich die „edelfte und allerbefter; er hat die „Rechtfertigung“ 
in jenem paulinifchen Sinne, — und gerade hier jehen wir bie 
praftiiche Widhtigfeit davon, daß Paulus fie nicht unmittelbar mit 
dem Gefühl der Gnade identifizirt. Und er hat auch fchon die 
wejentliche reale Gnadengabe; der inwohnende Geift der Kindfchaft 
ift e8, der ihn zum Flehen treibt und ihn feufzend vertritt; er 
fönnte auch nicht fo fortfahren, in diefem Geifte zu ringen, wenn 
nicht Gott fortfahren würde in feiner Mittheilung. Er hat hiemit 
den ganzen grundweſentlichen Inhalt dev Gnade; denn nicht un- 
mittelbar zu diefem, fondern erft zu feiner Entfaltung gehört die 
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bald fteigende, bald jinfende Freudigfeit, und erft wo jene voffendet 
iſt, muß aud) fie ftätig und vollfommen vorhanden fein. 

Erhellen wird endlich, worauf diejenigen Gläubigen jelbit, von 
welchen wir hier reden, zu verweilen fein werden. Es verfteht 
fi, daß immer erft gewifjenhaft zu beobachten iſt, wer zu ihnen 
wirklich gehöre. Sie felber werden, jo gewiß der Stand ihres 
inneren Lebens der bezeichnete ift, vor Allem zu neuer Prüfung 
bergangener und gegenmwärtiger Sünden und zu neuer, immer 
tieferer Buße fich getrieben fühlen. Die Hauptmahnung für fie 
aber wird dann immer bie jein müſſen, daß fie, über das eigene 
Selbft den Blick erhebend, eben jo, wie e8 der Glaube fhon ur- 
ſprünglich zu thun hatte, direft und unmittelbar zu jener objektiven 
Gnade hin ſich richten mit treuem Gebrauche der objektiven Mittel, 
in welchen fie fich darbietet. Eben das reine Wejen des Glaubens 
als ſolchen ift es, welches fo immer wieder in feiner Geltung fich 
offenbaren, anerkannt werden und wirkſam fich erweifen muß. Sie 
ſelbſt werden hiemit nicht etwa wieder zu Anfängern im Chriften- 
thume gemacht; indem fie allerdings wie Anfänger rein nur zuzu— 
greifen und Hinzunehmen haben, dürfen fie e8 jegt thun mit einer 
Energie und Ausdauer, wie allein ein errungener und fortgeſchrit— 
tener DBefit der Gnade es möglich mad. 

Wir haben behauptet, daß gerade eine lebenspolle Auffaffung 
des Glaubens und Chriftenthumes nichts weniger als in Wider- 
Ipruch mit unferer Beurtheilung ſolcher Gefühlszuftände trete. Aber 
allerdings jegen wir mit diefer ung aufs Neue in Gegenjat gegen 
andere Anſchauungsweiſen vom chriftlichen Leben, die wir auch bis— 
her jchon verwerfen mußten; vor Allem natürlich gegen jene, welche 
bon wirklicher Schuld und wirklicher Vergebung, von realer gött- 
liher Mittheilung und von perfönlichem Verkehr ziwifchen Gott 
und Menjc überhaupt Nichts wiſſen will: fie kann, fo fehr fie 
mit Analyfirung des geiftigen Lebens fich befchäftigen mag, von 
den ftärkften eigenen inneren Zeugniffen defjelben Nichts begreifen 
und anerkennen; jodann gegen eine Anficht, welche jenes Verhältniß 
zu Gott ernſtlich zur Geltung bringen möchte, hiebei jedoch die 
Deziehung des Gläubigen zu Gott nur danır meint vecht innerlich) 


und lebendig auffafjen zu können, wenn fie jchlechthin ins Gefühl 
an fich gefeßt werde: ihr haben wir, wie jchon von Anbeginn, jo 
auch jetzt wieder, das: eigentlihe, ethiſche Wejen des Glaubens 
entgegenhalten müfjen; unjere Betrachtung jener eigenthümlichen 
Yeidenszuftände hat uns dafjelbe nur beftätigt; und wir behaupten, 
daß erſt bei: diefer Auffaffung des Glaubens der wahre innerfte 
Mittelpunkt des menſchlichen Yebens erfaßt, bei ihr erjt auch das 
Verhältniß zwiſchen Gott und Menſch wahrhaft als ein perjönliches, 
weil eben als ein ethilches, gedacht wird. 

Es bedarf feiner weiteren Rechtfertigung mehr dafür, daß ir 
die Erjcheinungen des Gefühles im Gnadenftande jo ausführlich 
in unfere vom Glauben handelnde Unterfuhung gezogen haben. — 
Dagegen haben wir hier auf die Entfaltung des Erfennens, 
wie fie im Genuß der Gnade jtattfinden joll, uns nicht mehr weit- 
läufig einzulaſſen. Es ift auf die früheren Abjchnitte zu verweiſen; 
wir konnten bon derfelben jchon veden, nachdem auf das allgemeine 
Weſen der Gnadenmittheilung hingewielen, und noch ehe der Gang 
der Heilsaneiguung genauer zerlegt tworden war; und mir mußten . 

jene Ausführung wirklich dort ſchon vornehmen, um die ganze Frage 
vom Erfennen, tvie es fowohl ſchon auf die erjten Kundgebungen 
Gottes als dann weiterhin im vollen Gnadengenuffe ich geftaltet, 
in dem ‚erforderlichen inneren Zuſammenhange zu behandeln und 
um, ehe wir weiter bon göttlichen Dingen ſprächen, ſchon möglichft 
Rechenfchaft darüber gegeben zu haben, wie fie überhaupt Gegen: 
ftände unjeres Wiffens werden fönnen. Für unferen gegenwärtigen 
Abjchnitt war uns nun zunächit die Obliegenheit geblieben, einer- 
jeits neu, auf Grund des in der Gnadengabe felber liegenden 
ZTriebes, die Nothivendigfeit einer Entiwiclung des Erfennens aus— 
zufprechen,, andererfeits neu hervorzuheben, wie in jener abe 
unferem Erfennen jett woirklich der höchfte Gegenstand aufs Unmittel- 
barjte nahegebracht it und die innigſte Einheit zwiſchen Willen 
und Leben hergejtellt fein fol. Won der jet eingetretenen Gemein» 
ichaft mit Gott aus ſoll, wie oben bemerft wurde, für den Wieder: 
geborenen erſt recht auc auf das allgemeine Verhältniß zwijchen 
Gott und Menſch Yicht fallen. Wir haben beizufügen: auch die 
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Anfhauung von der höchſten Gemeinſchaft, wie fie zwiſchen Chriftus 
und dem Vater befteht, muß von dort aus eine immer bollere 
und Flarere werden, fo große Schwierigfeiten auch immer das 
Verſtändniß derjelben für einen zerlegenden Verſtand haben mag; 
ein Myfterium bleibt für diefen nicht minder die Gemeinfchaft, wie 
fie der Gläubige genießt, der durch Chriftus in fie aufgenommen 
worden ift, und dennoch ift fie für denjelben zur gewiſſeſten Wirklich— 
feit getvorden. Eben von dort aus muß endlich auch das Ver— 
ftändniß vom eigenthümlichen Wejen des heiligen Geiftes wachſen 
und ſich aufhellen; es ift mit Recht, wenn auch zum Aergerniß 
für Vieler Hochmuth, ausgejprochen worden*), daß uns diejes 
Weſen vorzugsweife noch dunfel erjcheine, es werde fich uns erft 
recht offenbaren in einem noch bevorjtehenden Stadium der. gött- 
lichen Offenbarung. Wir erwarten ein jolches in derjenigen Voll: 
endung der Gemeinjchaft zwiſchen den einzelnen Gläubigen und 
der ganzen Gemeinde und zwiſchen ihrem gottmenjchlichen Haupte 
und dem ganzen dreieinigen Gotte, welche wir gerade vermöge der 
Gemeinichaft als einer jchon jest twirklich eingetretenen zu erwarten 
haben; eben auf dieſe hat indeffen unfer Erfennen und Forfchen 
ih zu ſtützen. 

Das gefammte Erfennen behält feine Grundlage fortwährend 
in dem Glauben, der nicht bloß urfprünglich der Gnade theilhaftig 
macht, jondern der, wie wir gejehen haben, auc zur Wahrung 
des Beſitzes thätig fein und immer neu die objektiven göttlichen 
Darbietungen ergreifen muß. Aber auch darauf fei jet nochmals 
zurüdgeiviejen, wie durch den innern Zufammenhang, welchen im 
Erkennen das Dbjeft des Glaubens erhält, dieſer ſelbſt immer 
größere Feſtigkeit, Sicherheit, Stätigfeit gewinnen foll. 

Wenn fodann jchon in Betreff der Art, wie die Gnade im 
Gefühle ſich offenbart, ein gewiffes Einwirken individueller Dispo 
jition und Begabung anerfannt werden mußte, jo muß noch viel 
mehr hinfichtlich der Erfenntnig auf die Unterjchiede zurücgefommen 
werden, welche für die Entfaltung der Gnadengabe in derjelben 


*) Chr. Fr. Schmid, Theologie des Neuen Teftamentes. 1853. B. 1, ©. 22. 
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die eigenthümliche intelleftwelle Ausftattung der einzelnen Per- 
fönlichfeiten mit fich bringt. Aber wir wiederholen auch jchließlich: 
die wahre Sicherheit und innere Fülle chriftlichen Erfennens ift für 
Alle gleichmäßig durd) jenes innere Erleben bedingt; — gerade 
diejenigen, twelche vorzugsweiſe dazu geneigt und dazu ausgerüftet 
find, mit der Kraft des Denkens die gefammte Wahrheit ausein- 
anderzulegen und zufammenzufaffen, find aud am meijten daran 
zu erinnern, daß ihr Gegenftand beginnen wird, ihnen innerlich 
fremd zu werden und hiemit auch feiner Sicherheit und feiner 
Wahrheit für fie verluftig zu gehen, fobald fie in der inneren, 
perjönlichen Hingabe an ihn nachlaſſen; — nur in dem Maafe 
wächft die Erfenntniß wirflih, in welchem die Wahrheit, fo wie 
jie lebendig uns erfaßt und durchdringt, lebendig von unferem 
ganzen perjönlichen Geifte erfaßt und durchdrungen wird. 

Bor Allem aber, — fo ift bereit8 ausgefprodhen worden, — 
wird der eingetretene Gnadenſtand feinen Charakter, feine Kraft 
und jeine Früchte in der Willensrihtung, der fittlidhen 
Gefinnung und dem fittlihen Wandel des Gläubigen 
offenbaren. Wir haben dieß zu erwarten, jo gewiß als wir den 
wahren Mittelpunkt der Perjönlichkeit, welche zu erfaffen und zu 
durchdringen die Abficht der Gnade ift, in ihrem ethiihen Wefen 
zu juchen hatten. Es ift fo dafjelbe Gebiet, welchem der Glaube 
jeinem innerften Wejen nach zugehört, und auf weldhem die Er- 
rungenjchaft des Glaubens am unmittelbarjten ihre Wirkfamfeit 
entfaltet. Wir können deshalb auch nicht, wie wir es für die 
Offenbarung der Gnade im Gefühl zugeben mußten, ein eigentliches 
inneres Nachlaffen jener ethijchen Wirkſamkeit derjelben dur Ein- 
fluß anderweitiger, im menjchlihen Innern liegender Elemente für 
möglich halten, müffen vielmehr wirflich, jo weit ein folcher Nachlaß 
eintritt, auf eine Löfung oder Loderung der Gnadengemeinfchaft 
ichließen, welche die Perfönlichkeit felber durch ihr fittliches Ver— 
halten zu den göttlichen Eindrüden fich hat zu Schulden fommen 
laffen. Denn e8 befteht zwar auch im Wiedergeborenen ein Kampf 
zwijchen Geift und Fleiſch fort*); und gemäß dem, was wir bei 
=) Gal. 5, 17. 
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der Frage über das: Gefühl zu bemerken hatten, können mitunter 
die Erregungen und Reizungen des Fleifches auch ohne eine voran: 
gegangene bejondere Verſchuldung von Seiten des Menfchen ſich 
ſteigern; es können ferner zugleich die bejeligenden Gefühle, welche 
ihrer Natur gemäß den Gläubigen zu. jenem Kampfe ftärken, 
zuriictreten; e8 kann daher jo mitunter, auch ohne daß wir den 
erwähnten Schluß zu ziehen ein Recht hätten, dem neugepflanzten 
fittlihen Trieb erfchtvert werden, die Bande des noch anhaftenden 
fleiſchlichen Weſens vollends zu zerfprengen, den gejammten Gehalt 
des menſchlichen Innern zu beherrichen, und jofort auch dem .ent- 
ſprechende Früchte ans Licht zu fördern. Allein ein innerer Nachlaß 
jenes Triebes ift das eben noch nicht; vermag er die gejteigerte 
feindliche Macht, die feine Entfaltung hemmt, nicht im Augenblide 
zu überwinden, fo kann fich doc dem gegenüber jeine eigene Kraft 


nicht bloß im Kampf bethätigen, fondern auch durch den -Kampf 


ftärten, um hernach auch in ihrer Entfaltung nac außen defto 
intenfiver und nachhaltiger ſich zu erweiſen. Und denfelben, von 
oben her ftammenden Grundtrieb haben wir aud) in denjenigen 
fräftigen Negungen des Glaubens anerfannt, auf deren Fortwirken 
unter allem Drud und aller Berdunflung des Gefühles wir hin- 
zumweifen Hatten. Daß aber jener Trieb wirklich, wenn anders 
nicht dev Menſch felbft wieder von Gott fid) abivendet, im folcher 
ununterbrochener Thätigfeit. beharren muß, liegt, wie im fittlichen 
Weſen der iwiedergeborenen Perjönlichkeit, jo im eigenen Weſen 
des lebendigen und ‚heiligen Gottes, welcher auch in den von ihm 
ausgehenden Kräften und Gaben nie aufhören kann ſich als ſolcher 
zu bethätigen. Paulus jagt: welche der Geift Gottes treibe, die 
feien Gottes Kinder; diefer Trieb, — ſowohl als Trieb zu ftets 
neuem Verfehr mit Gott wie als Trieb zu göttlihem Sinn und 
Wandel der Welt gegenüber, — muß, jo weit an ihm liegt, ein 
ftätiger fein; nur das Gefühl von der genofjenen Gnade und 
auch von der Kraft des Triebes felbft ift gemäß den angegebenen 
Bedingungen einem Wechſel untertvorfen. — Und mit dem echten 
Glauben ift num im wirklichen Verlaufe des Heilslebens die Mit- 
theilung des neuen Wefens, welchem diefe Triebkraft innewohnt, 


fo unmittelbar verfnüpft, daß der wirkliche Glaube immer fofort 
auch als der thätige gedacht werden muß. „O es ift eim lebendig, 
geichäftig, thätig, mächtig Ding um den Glauben, daß unmöglich 
ift, daß er nicht ohne Unterlaß ſollt Gutes wirken; er fraget auch 
nicht,» ob gute Werke zu thun find, jondern ehe man fraget, hat 
er. fie gethan und ift immer im Thun; wer aber nicht ſolche Werke 
thut, der ift ein glaublojer Menſch, — und weiß weder was 
Glaube oder gute Werke find“: fo Luther, — und zivar in der Vor⸗ 
rede zu demjelben Römerbriefe, in welchem er die Rechtfertigung 
allein durch den Glauben ohne Gejeteswerfe gepredigt findet. 

Auch die Entfaltung des neuen fittlichen Sinnes und Wandels 
im Einzelnen aber wird uns immer wieder auf die Bedeutung des 
Glaubens zurücführen. 

Das Weſen der ganzen chriftlihen Gefinnung faßt das apo— 
ftolifihe Wort in Glaube, Liebe, Hoffnung zufammen*). 

Treffend führt der Neformator Brenz die Liebe auf den 
Glauben zurüd, indem er dieſem zwei Hände beilegt, deren eine, 
in die Höhe geſtreckt, Chriftum mit allen - feinen Wohlthaten er- 
greife, und deren andere abwärts zur Uebung der Liebeswerke ſich 
ansjtrede. Aehnlich, mit noch tieferer Faffung, hat es Luther in 
feiner Schrift von der Freiheit eines Chriftenmenjchen ausgedrüdt: . 
„ein Chriftenmenjch lebt nicht ihm ſelbſt, jondern in Chrifto und 
feinem Nächften, in Chriſto durch den Glauben, im Nächften durd) 
die Liebe; durch den Glauben fähret er über fich in Gott, aus 
Gott fähret: er wieder unter fich durch die Liebe, und bleibt doch 
immer in Gott und göttlicher Liebe.“ Am einfachſten und 'innigften 
aber jehen wir das Verhältniß in jenen johanneifchen Worten **) 
bezeichnet: „wer da glaubet — der ift von Gott geboren, und 
wer da liebet den, der ihn geboren hat, der liebet auch den, 
der von ihm geboren ift.“ Die Liebe läßt nicht durch Geg 
bote noch irgendwie ſonſt ſich hervorbringen, wo nicht eine reale 
Grundlage für ſie gegeben iſt; liebendes Verhalten iſt nur zwiſchen 





— — 


*) vgl. beſonders 1 Kor. 13, 13; Kol. 1, 46 1 Theſſ. 3. 
**) 1 Joh. 5, 1. 
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Solchen möglich, zwifchen welchen jchon ein reales Verhältniß, eine 
Gemeinschaft, und zwar eine im ihrem inneren Wejen, in ihrer 
eigenen Natur ruhende Gemeinschaft befteht; der fittliche Zug und 
Trieb, in welchem Xiebende fich gegenfeitig mittheilen und in der 
Selbftmittheilung durch inneres Empfangen befeligt werden, wird um 
jo inniger ſich regen und entfalten, je mehr fchon jene Verwandt— 
Ichaft des Weſens unter ihnen befteht. Auch die göttlicdye Liebe läßt 
ja, im Unterjchied von feiner allgemeinen Güte, ſchon urſprünglich 
nur zu jolhen Gejchöpfen fich herab, in welchen Gott, indem er 
fie ſchuf, Schon ein Bild feines eigenen Weſens dargeftellt und eine 
Gemeinjchaft mit fich gegründet hat; und wahre Gemeinfchaft der 
Liebe kann zwiſchen Gott und den gefallenen Menfchen zu ihrer 
Berwirflihung erſt fommen, wenn dieje, der Gnade ſich hingebend, 
ein neues Wejen in ſich aufgenommen haben. Die treffendfte 
Analogie auch für die höchſte Liebesgemeinjchaft bietet jene na— 
türliche zwifchen Eltern, Kindern und Gefchtiftern, auf welche 
Johannes hinweiſt. Die Geburt aus Gott nun ift ja eben durch 
den Glauben erfolgt. Er ift es, der jo auch erft die wahre Liebe 
zu den andern Menjchen möglich macht und fraft des neuen Weſens 
in die Herzen bringt. Sie ift, wie Johannes jagt, eine Liebe zu 
denen, welche in der Gemeinfchaft defjelben, aus Gott ftammenden 
Weſens jtehen und welche eben auch nur durch den Glauben hiezu 
haben gelangen fünnen. Sie möchte fi) ferner herablaffen zu den 
Menſchen insgemein, fofern ihr Gott nicht bloß durd; Verwandt 
Ichaft des natürlichen Wefens alle nahe gerüct hat, ſondern ſofern 
auch jenes göttliche Ebenbild, wenn gleich getrübt und gejchändet, im 
geiftigen Weſen derjelben fich noch abjpiegelt, und namentlich ſo— 
fern die Liebe des Vaters für alle das Werf der Erlöfung hat be— 
ftimmen wollen; und wieder wirft jomit hier der Glaube ein, 
ämlich der Glaube an die göttliche Liebe als eine allumfafjende. 
Aber wahre Gemeinſchaft der Liebe und volle Liebesmittheilung 
ift doc wieder nur indem Maafe möglich, als auch die Geliebten 
in jene geiftliche Wejensgemeinjchaft fich einführen laffen und ein- 
geführt find; fo gewiß Liebe ſchlechthin im Glauben wurzelt, mit 
jo gutem Grund unterfcheidet doch wieder die Schrift und das 
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Gewiffen der Gläubigen zwiſchen „Bruderliebe und „gemeiner 
Liebe» *%). — Dabei ruht aud die unbedingte Kraft und Reinheit 
der gejammten chriftlichen Liebe eben in jener Erhebung zu Gott, 
welche, wie Luther dort jagt, im Glauben gefchieht: die Liebe, wie 
fie von dort „unter ſich fährt“, ift befreit von den Schranfen und 
Hemmmnifjen fleiihliher Sympathie und Antipathie, gereinigt von 
den Einflüffen eigener Selbftjucht. 

Die Hoffnung muß ſchon urfprünglid” immer mit dem 
Glauben verbunden auftreten; denn alle die Zufagen der Gnade, 
durch welche Gott den Glauben wirft, richten fich immer zugleich 
auf Künftiges; und der Zug des Glaubens, fofern wir darin mit 
feiter Zuperficht nad) Künftigem greifen, ift eben als Hoffnung zu 
bezeichnen. Der Unterjchied zwijchen beiden tritt um jo weniger 
hervor, je mehr die wejentliche Offenbarung und Mittheilung des 
Heiles überhaupt noch der Zufunft angehört: fo im Alten Tefta- 
mente. Auch bei der neugepflanzten chriftlichen Jüngergemeinde 
bat ji, wie jchon früher bemerkt wurde, ihr Geift zunächſt vor- 
zugsweiſe noch auf Künftiges gerichtet**): ihr Blick ftrebt, ehe 
er noch mit voller Klarheit und Tiefe in das Bewußtſein des 
Ihon gegenwärtigen Heilsbefiges fich verſenkt hat, fofort der voll- 
endeten Offenbarung des Heilands und feines Neiches zu, wie fie 
Ihon von den Propheten und neu durch Chriftus jelbft verfündigt 
worden war; ir erinnern nochmals an die Anſchauung, die wir bei 
einem Jakobus borausjegen dürfen, auch an die ftarte Betonung 
der Hoffnung im erften Briefe Petri. Die Sonderung vollzieht fich, 
je mehr der Glaube in die Gnade fich vertieft, wie fie in dem 
ſchon vollbrachten Werfe des Heilandes fich darbietet und fchon in 
der Gegenwart jedem Gläubigen ſich weſentlich mittheilen will. 
Es tritt aber hiemit nichts weniger als eine Entwerthung oder 
Schwächung der Hoffnung ein. Im Gegentheile: jet erft, mittelft 
des Glaubens, hat ja der Menſch die volle reale Anwartichaft auf 
eine noch fünftige vollkommene Verwirklichung des Heiles, auf eine 


*) vgl. befonders 2 Betr. 1, 7; mur die Bruberliebe wird in den jo- 
hanneiſchen Briefen ausgeboben. 
**) vgl. ©. 256 ff. 


386 

noch künftige Vollendung des Werfes Chrifti und Dffenbarung 
feines Reiches in fich jelber empfangen, fo wie er andererjeits im 
Gegenjage zu dem, was er bereits befitt, dejjen, was ihm noch 
“mangelt, erft- recht inne wird. Und nun gibt fich auch die Be— 
. ziehung fund zwijchen der Hoffnung und der aus demjelben Ölauben 
entipringenden Yiebe: denn was ſie in Hoffnung erftreben und 
erjehnen, iſt die Sache des Gottes und Heilandes jelbjt, den jie 
lieben, und die Vollführung feines Werfes an Allen, welchen jeine 
Liebe fich zugeneigt hat und welche fie in Gemeinfchaft feiner Liebe 
mit umfaffen. — So hängen die drei unlösbar zujammen; und 
wir mögen nun mit Paulus fie zufammenordnen, wie er an jener 
Stelle des 1. Korintherbriefes thut, als „Glaube, Hoffnung, Liebe“, 
oder, wie es an jenen beiden andern Stellen gejchieht, als „Ölaube, 
Liebe, Hoffnung“. 

Nur kurz ſei noch Hingewiejen auf die durchgängigen Bezie— 
hungen zum Weſen und Charakter des Glaubens, welche aud) bei 
einer weiteren Gliederung der criftlichen Grundgefinnung jich für 
ung ergeben. — Immer wird fich diefe im Verhältniß des Ehriften 
zu Gott einerfeitS als Demuth darftellen: und das ift ja von 
Anbeginn die Gefinnung des Gläubigen, welder alles Gute 
nur aus göttlicher Gnade empfangen zu fünnen befennt, für welchen 
mit dem Bewußtſein vom: wirklichen Heilsbefige gleich ſtark die 
Anerkennung eines folhen Empfangenhabens fortlebt, ja welcher 
feines Befiges jelbft nur in. fortwährend neuem Empfangen zu 
genießen ſich bewußt ift. Andererjeits ſoll der Ehrift jeinem Gotte 
in bertrauender, findliher Zuverſicht nahen: und dieje 
Zuverficht des Wiedergeborenen ift nichts Anderes als der Glaube, 
wie er kraft des Geiftes der Kindſchaft, der jetzt dem Chriſten 
felber innewohnt, fich geftaltet. — Gegenüber von der Welt als 
einer Gott entfremdeten und gegenüber von allem Kreatürlichen, 
fofern es, obgleih an ſich gut, doch die noch zu befämpfenden 
jündhaften Reize erregen könnte, hält der Chrift fih rein, feujch 
und heilig: er thut e8 mit heiliger Scheu, unter demfelben Ein- 
drude der göttlichen Heiligkeit, der ſchon nijprünglic dazu gewirkt 
hat, daß er glaubend zur Gnade ſich flüchte, und fortwährend neu 


hiezu wirft; und er thut es in freudigem Bewußtſein und fräftigem 
Triebe feiner eigenen nunmehrigen Gottesgemeinfchaft, welche eine 
auf Glauben ruhende Gemeinjchaft der Liebe it. Andererſeits 
tritt er „männlidh und ſtark«*) zum Kämpfen und Wirken 
in die Welt ein: fein Glaube ift der Sieg, der die Welt über- 
windet, ja jchon überwunden hat**); vermöge feines Glaubens 
hat er Den. in fich, wacher größer iſt, denn der in der Welt iſt***). 
— Auch auf das chriftlihe Erfennen und die gewordene Er- 


kenntniß führt uns die Entfaltung der hriftlihen Willensrichtung 


und Gefinnung zurüd. Chriftlih ift die Erkenntniß nur, fofern 
fie aus dem Glaubensleben als einem fittlichen hervorwächſt; es 
ift auch Schon ausgefprochen worden, mie eben der neue jittliche 
Trieb ihre Entwiclung fordert. As chriftliche muR fie nun ferner 
auf die Welt ſich hinrichten als auf eine, deren Beftimmung 
durchaus die ift, daß die Gedanfert der heiligen göttlichen Liebe in 
ihr fich verwirklichen, — auf Gott als einen, der durchiweg die 
höchjten fittlichen Zwecke fest, — auf den Menfchen als einen, 
der feine Stelle in jener Welt zum Behufe fittlichen Thuns von 
diefem Gott angewiejen erhalten hat; von diefem Standpunkt aus 


- hat fie alle Dinge nad) ihrer urjprünglichen Anlage, ihrem Ziele . 


und ihrem vorgezeichneten Gange zu umfaſſen. So erft verwirf- 
licht fich die Weisheit als chriftliche Tugend... Gott ſelbſt aber 
gibt ihr Aufſchluß in den Zeugniffen feiner Offenbarung, und der 
Glaube iſt es, der diefelben anninimt. Jetzt, im Stande der 
Gnade, geht ferner dem Chriften mehr und mehr volles, inneres 
Licht über den Inhalt der Offenbarung auf, indem er jeinen Gott 
fennen lernt in perfönlicher Liebesgemeinfchaft; und die Liebe felbjt 
ift e8, welche Gott, fein Werk und feine Zwecke immer inniger 
auch-in der. Erfenntniß erfaffen will; wieder aber weiſt ung, in 
der längſt bezeichneten Weiſe, dieſe — auf den 
Glauben zurück. 

Doch nicht bloß die Betrachtung der chriſtlichen Tugenden an 
und für ſich führt uns ſo immer wieder auf die Bedeutung des 


*) 1Kor. 16, 13. — **) 1 Joh. 5; 4. — *+*) 1 Joh, 4, 4. 


Glaubens hin; fondern wir faffen, um diefe ganz ans Licht zu 
ftellen, auch eigens das objektive Gebiet ins Auge, auf welchem 
die Bethätigung der chriſtlichen Gefinnung fi) zu bewegen Hat. 
Der Chrift, welcher im Glauben über fich fährt gen Himmel, ift 
zugleich Hineingeftellt in dieje Welt. Wie nun wird ſein ſittlich— 
religiöjes Bewußtjein mit Bezug auf das Verhältniß zu dieſer 
Melt, nämlich einerjeitS auf die Theilnahme an ihr und den 
Genuß ihrer Güter, andererjeit8 auf die in heiliger Furcht be- 
gründete Enthaltung davon, fich richtig geftalten ? 

Den allgemeinen Grundjaß, welcher für das Verhalten zur Welt 
gelten muß, haben wir bereit8 angedeutet: wegen der in ung felber 
wohnenden Sünde fann ihr Inhalt ung zur Verfuhung und zum 
Berderben werden, und jeder Einzelne hat ſich zu prüfen, nad) 
welcher Seite hin jein eigenes Fleiſch vorzugsweije reizbar, jomit 
bejonders wachjamer, ja ängftliher Obhut bedürftig fein mag; 
weltliche Dinge und Uebungen können ferner in menfchlicher, unter 
dem Einfluß der Sünde entwidelter Sitte jo genoffen und fo be— 
trieben werden, daß fie in der objektiven Geftalt, welche fie in der 
Sitte erhalten hatten, im voraus für jeden Einzelnen als ver- 
fucheriich zu bezeichnen find, jomit bier für Chriften auch ohne 
Unterfchied der Individualitäten ein Gebot der Enthaltſamkeit ein- 
tritt; am ſich aber ift „alle Kreatur Gottes gut“ und „Nichts ift 
gemein an ihm jelbjt« *). So lehrt uns die Schrift; und, dürfen 
wir Jagen, jo ift e8 auch grundjäglich anerfannt vom evangelifchen 
Glauben, und das Gewiſſen jedes echt evangeliichen Chriften wird 
zuftimmen. 

Allein wie ift das dyriftlihe Bewußtſein deffen innerlich gewiß 
geworden, und was ift fortwährend im Stande, innerlich in jedem 
chriftlihen Gewiſſen eine fichere, freudige Ueberzeugung hievon zu 
erweden? Wir finden außerhalb des Ghriftenthumes eine ent— 
gegengelegte Anichauung, welche einen großen Theil der freatür- 
lichen Dinge an ſich für unrein und eine Berührung mit denfelben 
für entheiligend erklärt, leicht gerade bei jolchen Formen der Re— 


*) 1 Tim. 4, 4; Nom. 14, 14; vgl. ferner 1 Kor. 10, 25. 26, 
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ligiofität, von denen wir anerfennen müffen, daß die Regung des 
natürlichen Gewiſſens und der Eindrud eines heiligen göttlichen 
Willens noch befonders ftark bei ihnen wirkſam ift. Diefelbe Rich— 
tung begegnet ung auch fogleich wieder in der erften Chriften- 
gemeinde, 3. B. bei jenen Schwachen, von melden der Römer: 
brief Kap. 14 handelt: und ihr Gewiffen fieht der Apoftel felber als 
ein redliches umd zartes an, das gejchont werden müfje; fie wirft 
fort in der fogenannten fatholifchen Kirche: nur daß diefe, den 
Charakter aller wahren Sittlichfeit verfennend, über der gemeinen 
Pflicht, die allen Chriften obliege, noch eine befondere höhere Hei— 
ligfeit ftatuirt und für letztere das Gebot der Enthaltfamfeit von 
geroiffen an ſich zuläffigen weltlichen Dingen vorbehält; fie hat 
endlich auch immer wieder bei zarten, redlichen Gewiſſen innerhalb 
des evangelijchen Ehriftenthumes fich geltend gemadt. Wo werden 
wir die eigentliche, entjcheidende Kraft zu fuchen haben, welche ein 
Gewiſſen von folhen Bedenken zu befreien vermag und fchon ur- 
ſprünglich das Gewiſſen der Chriftenheit von ihnen befreien follte? 

Wollte man diefe Kraft in verftändigen Deduftionen aus all- 
gemeinen Orundwahrheiten fuhen, jo würde man die Eigenthüm- 
lichkeit jener Gewiſſen wenig fennen; bei manchen freilich mögen 
die Bedenken nur noch im Mangel an intellettueller Umficht ihren 
Grund gehabt haben; bei anderen aber wird jeder Verſuch, fie zu 
überwinden, ficher ergeben, daß fie eine geheime tiefere Wurzel 
haben müſſen. Man fönnte ferner einfach auf Klare biblifche Aus: 
ſprüche, wie die vorhin angeführten, fich berufen; allein die Er- 
fahrung zeigt, daß gerade auch redliche Gewiffen der überzeugenden 
Kraft derjelben und den Folgerungen, welche aus ihnen für die 
einzelnen vorliegenden Fragen ſich ergeben, fich doch immer wieder 
entziehen. 

Die vorhin erwähnte Stelle des Römerbriefes muß uns auf 
das, worauf e8 auch hier vor Allem anfommt, aufmerffam machen. 
Paulus nennt dort jene Gemeindeglieder, welche z. B. des Fleifch- 
und Weingenuffes fic enthielten, „ſchwach im Glauben“. Es 
war verfehrt, wenn man hier „Ölauben“ für identifch erklärt hat 


mit Ueberzeugungstreue; denn dieſe geftand der Apoftel gerade 
Köftlin, Glaube. 24 
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auch jenen Schwachen jo gut wie den Starten zu (vgl. Bers 6 
und die Mahnung in V. 5). Für „Erfenntniß“ ferner kann das 
Wort hier fo wenig ftehen, als es fonft in der Schrift ohne Wei- 
teres dafür gefetst wird. Unberechtigt iſt es endlich auch, „ſchwach 
im Glauben" einfach zu identifiziven mit „Schwachen Gewiſſen“ 
(1 Kor. 8, 7)*); denn beide Begriffe find an und für fich ber 
ichiedene. Allerdings aber drüct hier der Apoftel die enge Be— 
ziehung aus, in welcher eben der Glaube zu der Ueberzeugung 
des chriftlichen Gewiffens von Erlaubtem und Unerlaubtem fteht. 
Und zwar haben wir unter dem Glauben feinen andern als den 
hriftlichen Heilsglauben zu verftehen, nur mit Bezug auf den Ein- 
fluß, welcher unmittelbar von ihm ausgehen wird auf das fittliche 
Bewußtſein eines vecht in ihm feftftehenden und von ihm belebten 
Chriften; fo fagt Paulus nachher (B. 14) ausdrüdlich, feine Er- 
fenntniß und Ueberzeugung, daß Nichts an ihm ſelbſt unrein fei, 
habe er eben in Chrifto. Eben in Chrifto nämlich; und im 
Glauben an ihn fallen fir das erlöfte, verjöhnte Subjekt die 
Bande, von welchen auch hinfichtlic) jenes Verhältniffes zur Welt 
fein Inneres zuvor umfchlungen war. Gerade auf ſolche Bande 
weiſt jene falfche fittliche Richtung einer nicht chriftlichen und aud) 
einer bereits durch die Heilsbotjchaft bejtimmten, aber noch nicht 
wahrhaft von ihr durchdrungenen Religiofität hin. Denn nicht 
bloß infofern wird die noch unerlöfte Perfönlichfeit durch das welt— 
liche, Freatürliche Wefen gebunden, als fie mit gefnechtetem Willen 
den natürlichen Reizen fich bingibt; jondern auch das widerfährt 
ihr, daß ihr, weil fie mit Gott nicht verſöhnt ift, auch der freie 
Bli für feine Schöpfung und die in ihr gebotenen Gaben ver- 
loren geht, ja daß der Zwieſpalt, in welchem fie jelbft mit Gott 
jteht, von ihrem getrübten Bewußtſein unwillkürlich aud) auf die 
an ſich gute Schöpfung übertragen, daß für fie, die das rechte 
Berftändnig für das Geiftige, Ethifche verfcherzt hat, nunmehr die 
Anſchauung von der natürlichen Welt eine dualiftiiche wird; und 
dieß wird ihr defto mehr widerfahren, je ftärfer noch gewiſſe Ein- 


*) So Harleß, hriftlihe Ethik, $. 36 f. 
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drücke göttlicher Heiligkeit in ihr fortwirken und fie mit Furcht 
erfüllen, andererfeits aber die Macht der Sünde fie beherricht und 
die erlöjende Gnade ihr ferne ift. Wir finden es jo im Heiden- 
thume. Auch jenen pädagogiſchen Sakungen des altteftamentlichen 
Sejeges, von welchen in unferem vierten Dauptabjchnitte die Rede 
war, dürfen wir num eine gewiffe Beziehung hierauf geben; das 
Geſetz hat, indem es den Gebrauch und Genuß einzelner natür- 
licher Dinge verbot, zwar nimmermehr jagen wollen, daß dieſe an 
fich böfe feien, hat vielmehr ausdrüdlic erklärt, es ſei Alles gut 
aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen (vgl. ©. 223) ; aber 
wir werden fagen dürfen: e8 hat wenigftens an jene Eigenthüm— 
lichfeit des noch unerlöften fittlihen Bewußtſeins ſich angejchloffen ; 
wie diejes im Gebrauche weltlicher Dinge durch eine natürliche, 
dunkle Scheu fich gebunden fühlte, jo follte eine äußere Gebun— 
denheit, welche nicht mehr auf jener falfchen Anfchauung vom Wejen 
diefer Dinge felber, wohl aber auf bejonderem göttlichen Statut 
ruhte, jett ein Mittel der Zucht werden, bis für die erlöjten Kinder 
Gottes die Zeit der Freiheit anbrechen konnte. In Betreff jener 
Richtung, fofern: fie auch noch unter Ehriften hervorgetreten ift, 
haben wir oben von ſchwachen, aber doch redlichen Gewiſſen ge- 
redet: ihnen ift das Bewußtſein der Erlöfung und Berjühnung 
noch nicht voll aufgegangen; wir weiſen nun auch nocd auf Fälle 
hin, wo die Gnade wieder verläugnet und mit Füßen getreten 
worden ift, — und wo alsdann jene Richtung zu gotttwidriger 
Irrlehre fich gefteigert hat: Paulus*) redet don der teuflijchen 
Lehre Soldier, welche das eheliche Leben und den Genuß der von 
Gott gejchaffenen Speife verboten, — und gerade fie, welche jcheinbar 
fo ftrenge Sittlichfeit forderten, haben dieß gethan al8 „gebrand- 
marft im eigenen Gewiſſen“. — Mit der Verſöhnung aber, bie 
in Chriftus vollbracht ift, foll den Gläubigen auch die Schöpfung 
ihres Gottes und Vaters wieder frei ſich öffnen; mit dem Drude 
der Schuld foll auch jene dunkle Weltanfhauung aus dem Ge— 
wiſſen weichen; die, welche mit Chrifto geftorben find, find allen 
*) 1 Tim. 4, 1—3. 
24 * 
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jenen Banden abgeftorben*); für die, welche ihm zugehören, gilt: 
„es ift Alles euer“ **, Sie werden deſſen deſto völliger inne 
werden, je tiefer und ftärfer überhaupt ihr Glaube wird. Er ift 
die Grundlage, auf welcher auc in Betreff jener Dinge das 
hriftlihe Wiffen*** und die hriftlihe Weisheit erft 
wahrhaft ficher fich aufbauen und entfalten kann. 

Die Nichtigkeit deffen, mas hier entmwicelt worden ift, wird 
fich betätigen, fobald man die Klarheit, mit twelcher jene Erfenntniß 
bom Verhältniß des Chriften zur Welt als dem Gebiete feines 
fittlihen Handelns bei den einzelnen Perfönlichkeiten und in ganzen 
Zeiträumen aufgetreten ift, mit der Stärke und Tiefe vergleicht, 
welche dort zugleich der das Heil aufnehmende Glaube überhaupt 
gezeigt hat. Der Apoftel, welcher in diefer Beziehung vorzugs— 
weife uns zu belehren berufen war, ift der nämliche, welcher vor 
Andern von der ganzen Tiefe des Heiles, wie e8 in Chrifto ift, 
hat zeugen follen. Die Kirche, welcher wir eine faliche fittliche 
Weltanjchauung vorwerfen mußten, ift zu derfelben abgeirrt, indem 
der wahre Weg des Heiles ihrem Glauben fich verdunfelt hatte; 
fie hat nicht mehr das reine, volle Bewußtſein der Verſöhnung 
mit Gott im Glauben, und ihr Gewiffen hat hiemit auch jenes 
richtige fittliche Urtheil verloren. Wiederum ift jene Erkenntniß 
neu belebt worden, als in der Reformation der Glaube mit neuer 
Reinheit und Kraft in Chriftum fich gründete und der Verſöh— 
nung, Erlöjung und Freiheit in ihm gewiß und froh wurde; neu, 
in merfwürdiger Klarheit und, wir fünnen jagen, ungefudht und 
wie von felbjt ift jenes Licht namentlich im Bewußtſein desjenigen 
Neformators aufgegangen, in deſſen Gemwiffen der Uebergang aus 
dem Drude der Schuld und Knechtichaft in den Genuß der Ver— 
föhnung und Gnade am tiefften fich vollzogen hat; wir ziehen 
bieher das geſammte helle Zeugnif Luthers davon, wie ebender- 
jelbe Chrift, der „über fich gefahren" und der höchſten geiftlichen 


*) vgl. das „Abgeftorbenfein“ Kol, 2, 20, 
**) 1 Kor. 3, 22, — ***) 1 for. 8, 1. 
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nungen, Anforderungen und Güter eintrete, — innerlich frei ebenfo 
jehr infofern, als fein Gewiſſen im Verhalten zu Gottes Schöpfung 
jener Bande entledigt ift, wie infofern, als die Reize des ge: 
Ihöpflihen Wejens feinen Willen nicht mehr zu umftriden, die 
weltlichen Berufsthätigfeiten feinen geiftlic) gewordenen Sinn nicht 
mehr zu trüben vermögen. — So werden wir denn, auch wenn 
wir bei evangelijchen Chriften wieder jene Schwäche des Gewiffens 
treffen, im voraus ein Recht haben zu der Frage, wie weit auch 
ihnen jene Stärfe und Innigkeit des Glaubens an die erlöfende 
Gnade überhaupt noch mangle. Und überall dürfen wir nur in 
dem Maafe, in welchem diefer Glaube erftarkt und die durch ihn 
ergriffene Gnade das Bewußtſein durchdringt, auf eine wahrhafte, 
innerlihe Befreiung der Gewiſſen hoffen; überall droht fonft die 
Gefahr, daß die Stimme des Gewiſſens nicht berichtigt, ſondern 
bei Seite gejett und abgeftumpft werde, und daß ftatt geiftlicher 
Freiheit bloß Yeichtfertigfeit und Zügellofigfeit an die Stelle der 
ängftlihen Befangenheit trete. 

Nod um ein weiteres Hauptmoment handelt e8 fich endlich 
für uns bei der Betrachtung des fittlichen Lebens. Der Chriſt 
erfennt und verfteht auf Grund des Glaubens das allgemeine Ge- 
biet, auf welchem im irdiſchen Leben die neue Gefinnung fich 
äußerlich bethätigen fol. Aber für jeden Einzelnen handelt es ſich 
um die bejfondere Stelle, welche er in demjelben einzunehmen, den 
bejonderen Beruf, welchem er zu dienen hat. Gewißheit 
hierüber erhält ev noch nicht durch die allgemeinen Anforderungen 
des heiligen göttlichen Willens an und für fich, wie dieje in feinem 
Gewiſſen fich bezeugen; fondern er fieht fich veriviefen theils auf 
jeine individuelle, natürliche und durh Bildung entwicelte Bega— 
bung, theil® auf äußere Fügungen, welche ihn auf ein beftimmtes 
Feld der Thätigfeit führen; und innere Sicherheit in Betreff der 
ihm zugetheilten Aufgaben wird er nun nur in dem Maaße ge- 
winnen, als er im jener Begabung und in jenen Fügungen mit 
hingebendem DBertrauen die göttliche Hand anerfennt, welche ſowohl 
das Ganze der Welt als alles Einzelne in ihr nicht minder zum 
Beſten eines jeden einzelnen Subjeftes als, nach den höchften, für 
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die Gefammtheit geſteckten Zielen mit unbedingter Heiligkeit, Güte 
und Weisheit leitet. Es verhält fi) jo aud), nachdem er feinen 
Beruf im Ganzen fiher erfannt hat, noch mit den Wegen, auf 
welche die Erfüllung defjelben ihn führt; er muß auch noch bei 
einzelnen Fällen, wo die Entſcheidung zunächſt zweifelhaft ericheint, 
in ähnlicher Weife erſt prüfen, welcher beftimmte Schritt je- 
desmal gefordert ift. — Dabei kann der nächſte Erfolg des be- 
rufsmäßigen und pflichtmäßigen Handelns noch in Dunfel für ihn 
gehülft fein; äußere Bedingungen greifen ein, welche nicht in jeine 
Hand geftellt find; es kann jcheinen, al8 ob gewiſſe Schritte, welche 
fein Gewiffen auf Grund jener Prüfung unbedingt fordert, zu 
Erfolgen führen fönnten, welche göttlihen, in ihrer Allgemeinheit 
Har von ihm erkannten Zwecken nicht gemäß wären, ja die Er- 
reihung derjelben hemmen würden. Wieder gilt e8 da, unbedingt 
dem Gotte zu vertrauen, welcher ſowohl diefe Zwecke aufgeftellt, 
als die vorliegende Anforderung ausgefproden hat, und es ihm 
hingebend anheimzuftellen, wie er im Widerfpruche gegen den äußeren 
Anfchein dennoch ficher auch jhon das ung gebotene Handeln feinen 
höchſten Abjichten eingeordnet habe. Wir dürfen hiebei diefe höchften 
Abjichten wieder ſowohl auf unfer eigenes wahres Wohl als auf 
die Beftimmung der gefammten Menfjchheit und Welt beziehen ; 
e8 gilt, in beiden Bezichungen über den wirklichen legten Erfolg 
der einzelnen fittlihen Handlung beruhigt zu fein. — Daß ein 
ſolches Vertrauen auf Gott gejegt werden joll, ift jchon im all: 
gemeinen Berhältniffe des Menſchen zu Gott begründet; es er- 
ſcheint infofern nicht als etwas jpezifiich Chriftliches. Aber erſt 
aus dem chriftlichen Glauben wird es wirklich in voller Kraft er— 
wachſen; und gerade auch in ihm muß fich erweiſen, daß jener 
wahrhaft vorhanden und Iebendig ift. Vergeblich wird man es 
zu pflanzen und zu befeftigen juchen, two der Menfch der wahren 
inneren Gemeinſchaft mit Gott noch entbehrt und wo das Eine 
Ziel der Wege Gottes, nämlich die Verwirklichung feiner Liebes- 
abſichten durch das Werk der Gnade, demfelben noch fremd ift. 
Für den Glauben aber, welcher die Offenbarung diefer höchjten 
Rathſchlüſſe in ihrer „Beziehung fowohl auf den Einzelnen als 
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auf das Ganze aufgenommen hat, muß in der Gewißheit, die er 
hievon befigt, aud) jene Gewißheit, von der wir jet geredet haben, 
ſchon mit gejett fein; auch jene Hingebung und jenes Bertrauen 
muß der Geift der Gottesfindichaft von jelbft Schon in ſich tragen. 
Seder kann und muß erfahren, wie überaus wichtig das, was 
wir hier noch erörtert haben, fürs praftijche eben ift; die Wiſſen— 
ichaft freilic verfäumt nur zu oft, genügend darauf einzugehen. 
Es handelt ſich dabei um die ganze Sicherheit des conkreten fitt- 
lichen Handelns in der objektiven Welt und um die Reinheit und 
Einfalt des Blickes, mit welchem die conkreten Anforderungen des 
göttlichen Willens aufgefaßt werden. — Wir können eine doppelte 
Form des unchriftlichen Verhaltens, gegen welches unſere Aug: 
führung ſich wendet, unterſcheiden. Das Pflichtbewußtſein kann 
beirrt werden durch den Blick auf das perſönliche Jutereſſe, welches 
durch die geforderte Handlung bedroht ſcheint, und zwar nicht 
bloß durch den Wunſch irdiſchen Wohlergehens, ſondern auch durch 
vorgebliche Rückſicht auf das Wohl der Seele, ſofern Leidensſtände, 
welchen dieſe nicht gewachſen wäre, als Erfolg des pflichtmäßigen 
Handelns gefürchtet werden. Oder der Chrift fühlt ſich im Hin— 
blit auf allgemeine höhere Zwecke zu Schritten verſucht, welche 
allerdings mit den zunächſt vorliegenden ſittlichen Anforderungen 
ſich wicht vereinigen laſſen, ja welche an fid) durd) jedes einfältige 
Gewiſſen oder ſchon durd; die ſogenannte gemeine Moral ver- 
worfen werden, welche er aber zum Behufe jener Zwecke für 
nöthig und zu welchen ev ſich jelber vermöge eines vermeintlich 
höheren chriftlichen Standpunftes für berechtigt erachtet. Jene 
Form ift ohne Zweifel die häufigere, die Verfuhung zu ihr die 
allgemeinfte. Die andere it befonders gefährlich durch den glän— 
zenden Schein, in welchen fie fich zu hüllen weiß; wie leicht tritt 
fie doc) ein bei Solchen, welche ſich hervorthun wollen als Kämpfer 
für das Reich Gottes in diefer Welt! Bei beiden aber greift 
der Menſch ein in dag, was er Gott befehlen ſollte. Und bei 
der zweiten nicht minder als bei der erjten fehlt das wahre Ber: 
trauen zu Gott, wie es ein echter, ebenfo ſchlichter als ftarfer 
hriftlicher Glaube in ſich ſchließen und erzeugen müßte. 
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Das fittliche Verhalten, Thun und Wollen des twiedergeborenen 
Chriften entfließt, twie wir gejehen haben, einer höheren Duelle, 
welche für uns und in ung fich öffnet in Folge unferes Glaubens 
an Chriftus und welche nothmwendig, je inniger der Glaube an 
ihm fefthält, defto ftärfer und voller in jenem Verhalten fich offen- 
baren muß. Wir hatten ferner anzuerkennen, in welcher Bezie— 
hung auch die berjchiedenen Seiten, nach weldhen das neue fittliche 
Leben thätig fich entfaltet, fortwährend zum Glauben ftchen ; immer 
ift die Perfönlichkeit auf ihn zurüczuderweifen, wenn e8 ihr darum 
zu thun ift, einen leßten fihern Grund für das fittliche Wollen 
und Wirken in ihrem eigenen Innern zu haben. — Und jo müfjen 
wir denn nun aud auf die Folgerung hieraus eingehen, daß das 
thatſächliche fittlihe Berhalten der hriftliden Per— 
fönlichfeit, wie auf ihren innern Charakter überhaupt, jo aud) 
auf die Yauterfeit und Ziefe ihres Glaubens jelbft 
zurücjchließen laſſe. Es gilt hier wirklich, was Jeſus jo nach— 
drücklich ausſprich: aus den Früchten ift Daum umd 
Wurzel zu erkennen Nur darf hiebei unfer prüfendes Auge 
nicht an dem bloßen Aeußeren einer Leiftung haften bleiben. Dieſe 
ift vielmehr zu beurtheilen nad) dem Maafe des fittlichen Triebes 
und der fittlichen Kraft, welche in ihr fich offenbaren müffen, welche 
indeffen durd; Bedingungen, für die der neue innere Menfch nicht 
verantwortlich ift, in ihrem äußern Erfolg eine Hemmung können 
erlitten haben. Sodann ift zu wiederholen, was wir ſchon bei 
unferm Urtheil über den fittlichen Charakter eines noch nicht wie— 
dergeborenen Menjchen bemerken mußten (S. 327—8): e8 find vor- 
zugsweife jolche Fälle des Handelns ins Auge zu faffen, welche 
mit der in ihnen vorliegenden fittlichen Anforderung am tiefften 
in das Innere der Perfönlichfeit eingriffen und eine bis auf die 
legten Prinzipien und Grundtriebe zurüdgreifende Entjcheidung des 
Willens hervorrufen mußten; hier muß es fich zeigen, wie weit 
auch ein Wille, der ſchon manche an fich Löbliche Frucht erzeugt 
haben mag, troßdem in feiner tiefften Wurzel noch felbftifh und 
jündhaft ift.. Und zwar werden die Fälle, welche fo am bejten 
zur Probe dienen, gemäß den verjchiedenen Grundformen, welche 
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ein fimdhafter Charakter annehmen kann, bei verfchiedenen Pers 
fonen verjchiedene fein. Wir erinnern namentlich an den Unter: 
ſchied, der infofern ftattfindet, als die eine Perfönlichfeit mehr 
geneigt ift, den niedern, ſinnlichen Weizen der Welt und des 
eigenen Fleiſches fich preiszugeben, die andere zwar gerade darauf 
Etwas hält, daß fie ihren eigenen Willen durch feine lockende oder 
auch beängftigende Einflüffe diefer Art übermältigen laſſe, hiebei 
aber dennoch nicht den höheren, göttlichen Zwecken, jondern nur 
dem eigenen Jh und jeinem Hochmuthe dient, jomit nicht durch 
Liebe zu Gott und dem Guten, fondern doch nur durch felbftiiche 
Grundtriebe ſich beftimmen läßt, und dann in Fällen, two die An- 
forderungen diejer beiden Prinzipien fich mwiderftreiten, nicht minder 
als die zuerjt bezeichnete Perfönlichfeit mit ihrer Sittlichfeit zu 
Schanden Wird. Wir fönnen furz jagen: man hat immer auf 
jolhe Fälle zu achten, wo die äußeren Erweiſungen der Yiebe, 
welhe aus Gott ift und nur Gottgefälliges will, jedesmal am 
meiften Selbftverläugnung erfordern. — Wird aber fo geurtheilt, 
dann muß fich immer auch unfere Folgerung in Betreff des Glau- 
bens rechtfertigen. Mit Necht hat einerjeit8 immer über Chriften 
geklagt werden müſſen, welche zum ganzen objektiven Inhalte der 
von uns behaupteten Glaubenswahrheit fich befannt haben, und 
welche dennoch in jolchen Broben nicht beftanden, ja vielleicht Schon 
gegenüber von den einfachjten Anforderungen der allgemeinen Sitt- 
lichfeit, der Wahrhaftigkeit, der Liebe, des Gottvertraueng zu Fall 
gefommen-find; wir dürfen mit aller Zuverficht ſchließen, daß das— 
jenige innere Verhalten, in welches wir das eigentliche Wefen echten 
Glaubens geſetzt haben, bei ihnen nicht ftatthat, daß fie die Gnade 
und Wahrheit, zu der fie fich befennen, nicht wahrhaft ergriffen 
und fich angeeignet haben. Andererjeits dürfen und müffen wir — 
zur Beihämung für Jene und mit Dank gegen Gott — jederzeit 
eine große Zahl Solcher anerkennen, welche nur erft von gewiſſen 
allgemeinen Grundelementen der heilbringenden Wahrheit ergriffen 
worden find, deren Bemwußtjein bon denjelben auch noc an manich— 
faltiger Unflarheit leidet, und welche e8 Jenen dennoch in den er- 
wähnten fittlichen Beziehungen weit voran thun; fie haben wenigftens 
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das, was bisher fie berührt und ergriffen hat, in echtem, gläubigem 
Berhalten aufgenommen; wir mögen die Einflüffe, welche bisher 
das fie umgebende Chriftenthum auf fie geäußert hat, zum Min- 
dejten mit den Wirfungen vergleichen, welche einft das Judenthum 
auf Heiden in feiner Mitte hervorbradhte und durch welche dieje 
ichon weit mehr als die Maſſe der im Bekennen und Erfennen 
weit gereifteren Juden zu „Rechtthun und Gottesfurdht“ *) ges 
trieben worden find. Aber freilich müfjen wir dann mit derjelben 
Zuverfiht auch weiter jagen: jo gewiß als fie diefer Richtung 
treu bfeiben, werden dann auch die Darbietungen, mit welchen der 
ganze Inhalt der evangeliichen Wahrheit fernerhin mehr und mehr 
lebendig an fie herantritt, bei ihnen gläubige Aufnahme finden, 
bis ihr Glaube ein völliger und flarer werde; geichieht dieß nicht, 
fo werden fie auch dein, was fie jchon aufgenommen hatten, in: 
nerlich iwieder fremd werden, und für weitere, wahrhaft entjchei- 
dende Proben ihrer innern fittlihen Richtung jteht mit Sicherheit 
ein trauriger Erfolg in Ausſicht. 

Und wie nun das meue jittlihe Berhalten aus dem 
Glauben und der durd) den Glauben vermittelten Heilsgemein- 
ihaft entjpringt, jo wirft es dann aucd wieder auf den 
Genuß diefer Gemeinjhaft und auf den fräftigen 
Beftand des Glaubens jelber zurüd: natürlich nicht als 
ob einzelne äußere Yeiftungen Gnade bon Gott gewinnen oder 
gar verdienen fünnten; wohl aber liegt e8 im Wejen des neuen 
Pebens, dat, wo Gleichgültigkeit gegen die eingepflanzten fittlichen 
Antriebe eintritt, das Band mit Gott mehr und mehr wieder id) 
löft, daß dagegen bei treuer Hingabe an das Empfangene und ge- 
wijjenhafter Uebung in den damit verbundenen Anforderungen 
jenes Wachsthum des inneren Menſchen erfolgt, von welchem wir 
ſchon oben geredet haben, und daß, je fteter und inniger in jolchem 
Wahsthume die Gemeinschaft mit Gott wird, dejto freier und 
freudiger der Glaube auch immer nen zu Gott ſich erheben, Die 
Hemmmnifje, welche die noch anhaftenden Sünden bereiten möchten, 


*) Apoſtelgeſch. 10, 35. 
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durchbrechen und im Kampfe wider fie bei Gott jelbft neue Ver— 
gebung und neue Kraft finden darf. Wenn in der Iutheriichen 
Kirche der Sat beanftandet worden ift, daß gute Werfe zur Be— 
wahrung des Glaubens und des Heiles dienen, jo ift die zivar 
begründet gegen eine jede Auffaffung des Sates, welche die Werfe 
äußerlich verjteht, gegenüber von der Gnade, von der das ganze 
Heil fommt, ein Verdienft des Menfchen begründen will und die 
Bedeutung des Glaubens als des die Gnade fortiwährend auf— 
nehmenden Organes jchmälert. Allein Bedenfen hievor dürfen die 
Anerfennung von dem, was wir ausgejprochen haben, nimmermehr 
hindern. So hat der Herr für feine Jünger jchon vor der Aus- 
giegung des Geiftes an Pfingften, aber auf Grund der Gemein: 
fchaft, in welche er fie bereits mit fich verjett hatte, ſein eigenes 
Innewohnen bei ihnen davon abhängig gemacht, daß fie „ihn 
lieben umd feine Gebote halten*); hiedurch war es bedingt, 
daß fie die Pfingftgabe erhielten, durch welche fie eben auch erſt 
in den Stand vollen und feſten Glaubens erhoben werden jollten. 
Bon der fortwährenden Reinigung der Wiedergeborenen durch das 
Blut Chrifti jagt Johannes **), wir dürfen ihrer gewiß fein, jo 
wir „im Lichte wandeln“; weſſen Wandel feinem ganzen 
Sharafter nach ein jolcher fittliher Wandel in der Gemeinjchaft 
mit Gott ift, für den ift aud unter den Fortwirkungen der alten, 
in ihrer Wurzel bereitS überwundenen Sünde immer jchon der 
Weg des Glaubens zu der vergebenden Gnade geöffnet, während 
eine Umfehr der prinzipiellen und jtetigen Willensrichtung in die 
Finfterniß eine neue Erhebung des Glaubens jchiwer, ja endlich 
unmöglih machen fann***). Der 2. Betribrief erläßt an jeine 
Lejer die allgemeine Mahnung, daß fie „Fleiß thun follen, ihren 
Beruf und Erwählung feft zu macen“F): er meint damit das 
fittlihe Streben, welches die Luft der Welt flieht und allen den 
chriſtlichen Tugenden nadtradhtet, die er unmittelbar zuvor in 
Ichönem, reichem Kranze aneinander gereiht hat. 


*) Job. 14, 21 fi. — **) 1 Joh. 1,7. — ***) vgl. die „Sünde zum 
Tode“ 1 Joh. 5, 16. — F) 2 Betr. 1, 10. 


380 


Bliden wir denn endlich auch noch auf die Stellung, welde 
der Wiedergeborene in diejem jeinem fittlihen Verhalten 
jeßt vor Gott jelbft al8 dem Urtheilenden und Rich— 
tenden einnehmen wird. Wir haben e8 oben angemefjen 
finden müſſen, zunächjt den Eintritt des Menfchen in ein neues 
Berhältniß zu Gott, in den Stand der Gnade, zu firiren. Indem 
wir dort, menjchlicherweife redend, den urtheilenden Ausſpruch 
Gottes über den Gläubigen erörterten, erjchien der Gläubige vor 
Gott als Einer, der nur hinnehmen kann und will; die Möglichkeit 
der Erhebung in ein neues Leben, welche hiemit bei ihm ftatthat, 
macht die Gnade zur Wirklichkeit, indem fie ihn annimmt um des 
Heilandes willen, der jchon zubor auch für ihn in Leben, Leiden 
und Sterben die Verſöhnung geftiftet hat, nach welchem ev jelbft 
jett greift, und durch welchen in ihm ein neues, heiliges Yeben 
mit Sicherheit gepflanzt werden ſoll; in ihm ſelbſt ift Nichts, 
was biebei vor Gottes Urtheil in Betracht kommen könnte, 
als eben dieſer hinnehmende Glaube an den Heiland. Sekt, 
beim Begnadigten und Wiedergeborenen, fommt mit in Betracht 
das neue Verhalten, welches vermöge der Gnadengabe bei ihm 
eintreten fol. Er hat über dafjelbe, imdem er fich vor Gottes 
Gericht geftellt denkt, ein heiliges und gerechtes Urtheil zu erwarten. 
Auch die Heilsbotichaft des Neuen Bundes mahnt durchiveg hieran. 
Man gedenfe aller der Reden Jeſu über das jüngſte Gericht; auch 
im Sohannesevangelium jagt er kurzweg: zur Auferftehung des 
Lebens werde gelangen, wer Gutes gethan habe*). Unter den 
apoftolifhen Ausfprüchen fei hier zuerft einer genannt, hinſichtlich 
deſſen es in unferer Kirche immer ſchwer geichienen hat, ihn mit 
den fonftigen evangelifchen Zeugniffen und unjeren bisherigen Aus— 
fagen über die einzige Bedeutung des feligmachenden Glaubens zu 
vereinigen, — der Ausspruch des Jakobus, daß der Menjch aus 
Werfen gerecht werde und nicht durch den Glauben allein **). Wir 
haben aber in Betreff feiner zunächſt zu beachten, daß Jakobus 
hier nicht redet von dem oben evörterten erften Eintritt in den 


*) Joh. 5, 29. — **) Jal. 2, 24. 
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Gnadenftand; es zeigt fich hier jedenfall® die Bedeutſamkeit des 
Unterfchiedes, welchen wir in diefer Beziehung gemacht haben; denn 
die Pefer, die Jakobus mit jenen Worten ermahnen und warnen 
will, redet er als Solche an, „welche. bereits neu „gezeugt“ find 
durch den Willen des gnädigen Gottes, ohne daß er hiebei über- 
haupt aufs Verhältniß von Glauben und Werfen fidh einließe *) ; 
er meint vielmehr das göttliche Urtheil, wie fie als Solche es jett 
fortwährend und jo auch fünftig fürs legte Gericht für ſich voraus— 
zufehen haben. Und wenn wir dieß beachten, jo haben wir neben 
diefem Ausspruch mit aller Entichiedenheit auch Worte desjenigen 
Apoftels aufzuführen, welchen wir den Dauptzeugen für jene Be— 
deutung des Glaubens nennen dürfen: nur daß er allerdings nie— 
mals in der Weife, wie Jakobus, Glauben und Werke neben 
einander ftellt. Ja wir haben namentlich gerade auf den Römer: 
brief zu vermweijen; denn fo bejtimmt, als dort Paulus das Heil 
zunächſt ganz aus dem Glauben bergeleitet hat, jo nachdrücklich 
jpricht er gleich nachher (6, 16 ff.) aus: die Wiedergeborenen jeien 
dem Gehorfam unterthban worden „zur Gerechtigkeit“, d. h. alſo 
die Gerechtigkeit jei ihres Gehorfams Ziel und Erfolg; und: wie 
das Ende des Siündendienjtes der Tod, nämlich der Tod des 
Serichtes und der Verdammniß, geweſen jei, jo fei das Ende 
ihres nunmehrigen jittlichen Wandels im Dienfte Gottes das ewige 
Yeben. Zwei andere Briefe, in welchen Paulus bejonders jtarf 
von jener Bedeutung des Glaubens zeugt, find der Galater- und 
Ephejerbrief; in jenem aber heißt e8 daneben doch wieder, der 
Menjc werde ernten was er ſäe, und als das heilbringende Säen 
wird das „Thun des Guten“ bezeichnet **); ebenſo in diefem: ein 
Seder werde davontragen don dem Herrn, was er Gutes gethan 
habe ***). Mean vergleiche ferner 2 Kor. 5, 10. Auch für das 
Verhältniß des richtenden Gottes zu den Chriften hält jo der 
Apoftel den allgemein von ihm ausgeſprochenen Grundfaß feft: 
„Gott wird geben einem Jeglihen nach feinen Werfen«F). 


*) 1,18. — **) Gal. 6, 79. — ##r) Epheſ. 6, 8. 
+) Röm. 2, 6. 


Wir haben hier abjichtlich eine Seite der allgemein neuteftament: 
lichen und jo auch der paulinifchen Lehre ftarf betont, von welcher 
wir nicht läugnen dürfen, daß fie von eifrigen Vertretern des 
evangelifchen Glaubens aus Furkht vor neuer Werfgerechtigfeit 
vielfach ſowohl in der Geftaltung der Lehrwiſſenſchaft als im 
praftifchen Verfündigen und Austheilen des göttlichen Wortes un- 
gebührlich hintangefegt worden ift. Mean fürchtete, dem beängftigten 
Gewiſſen den Troft, welden ihm allein die freie Gnade Gottes 
biete, wieder zu entziehen. Man hat dagegen nicht ebenfo ange- 
fegentlich der anderen Gefahr vorgebeugt, daß das Gewiſſen bei 
unlauterem, todtem Glauben ſich beruhige und auf die göttliche 
Gnade Ansprüche gründe, welche mit Gottes Heiligkeit und Geredhtig- 
feit ein leichtes Spiel treiben. Speziell in Betreff der paulinifchen 
Lehre ift noch zu bemerken, daß jene Seite derjelben auch bei der 
neueren biblifchen Wiffenfchaft überhaupt noch zu wenig Berüd- 
jihtigung findet. 

Allein der Bedeutung des Glaubens dürfen darum dod) aud) 
wir Nichts entziehen. Wir würden hiedurch nicht bloß mit dem, 
was ſich in unferer bisherigen Ausführung feftgeftellt hat, ſondern 
auc mit anderweitigen Zeugniffen, ja mit dem Geſammtſinne der 
neutejtamentlihen Schriften in Widerſpruch gerathen. In der 
letteren Beziehung ift vor Allen Schon das in Anjchlag zu bringen, 
daß Ausjprüche, wie die vorhin beigebrachten, nicht etwa die ganze 
Lehre vom Heil darjtellen oder überhaupt fcharf abgemejjene und 
vollftändige Yehrbeftimmungen geben, fondern ſämmtlich praktiſch, 
nämlich mahnend und antreibend, warnend und drohend, wirken 
wollen; nur Jakobus verfucht die Mahnung auf eine geile 
eigentlich Ichrhafte Auseinanderfegung zu bauen. Anders verhält 
es ſich, wenn lautere und eifrige, aber von Anfechtung gedrücte 
Seelen im Hinblid auf die bevorftehende letzte Enticheidung über 
ihr 2008 ermunternden Zufprud erhalten follen, — anders ſodann 
namentlich auch da, wo die gefammte Zutheilung des Heiles an 
die Menschen furz als Ein Ganzes zufammengefaßt und auf ein 
einheitliches Prinzip zurüdgeführt wird. Nachdem Paulus auf 
jenen „Gehorſam zur Gerechtigkeit gedrungen und das innere 
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jittliche „ Treiben" des Geiftes in den Gotteskindern *) hervorgehoben 
hat, weiß er dann doch die frohe, triumphirende Zuverficht aufs 
endliche Heil, welche der Chrift unter allen Yeiden und Kämpfen 
hegen darf, auf nichts Anderes zu gründen, als auf Chriftus, ſofern 
derjelbe gejtorben und auferjtanden iſt und, erhöht zur Rechten 
Gottes, uns dort vertritt #*) ; diefer ift e8, in welchem er bis zum 
Schluſſe hin der Rechtfertigung bei Gott gewiß ift; immer aber 
ift dem Apoftel das, wodurch wir am diefem objeltiven Heiland 
Antheil bekommen, der Glaube. So ift aud) fchon nad) Röm. 5 
in dem Glauben und in der Rechtfertigung, welche mit ihm ein- 
tritt, die ganze Entfaltung des Heiles bis zur Vollendung im 
andern Leben volfftändig gewährleiftet; jene Rechtfertigung iſt 
(B. 18) eine „Rechtfertigung des Yebens«: dem Gläubigen ift als 
einem Gerechten eben hiemit Yeben im vollften Sinne als Fülle 
von Gnade und Seligfeit bereits als fiheres Eigenthum zugewie— 
jen; durch die nachfolgende Ausſage, wornad der eigene fittliche 
Gehorſam zum Yeben führt, fann die erfte nicht aufgelöft werden, 
fondern es fommt nur darauf an, jene ihrem wahren Sinne gemäß 
in dieje einzufügen. Ebenſo bleibt im Ephejerbriefe das Grund- 
zeugniß ftehen, welches Rettung oder Seligteit als eine ſchon zu— 
getheilte einfach auf den Glauben zurüdführt ***). Und der Galater- 
brief lehrt ausdrücklich auf die Gerechtigkeit, jofern fie noch Gegen— 
ftand der Hoffnung ift, d. h. fofern fie in jener ſchließlichen gött- 
lichen Entſcheidung zuerfannt werden und mit ihr die fünftige ewige 
Seligfeit eintreten joll, einfach erwarten durd den Glauben, 
— nun aber allerdings zugleid) daran erinnernd, daß diejer Glaube 
vermöge jeines eigenen Weſens durch Yiebe wirffam iftf). — 
Der erfte Petribrief Fr) bezeichnet, indem er feine Lefer unter Kampf 
und Leiden durch den Blick auf das himmlische Erbe aufrichten 
till, die fünftige Seligfeit einfach al$ „Ende des Glaubens ; der 
Glaube ſei e8, durch welchen fie auch während ihres Pilgerlaufes 
zu derfelben bewahrt werden. — Insbeſondere aber find hier wie— 


*) Röm. 8, 14. — **) Röm. 8, 34. — ***) Epheſ. 2,8 1. 
+) Sat. 5, 5. 6. — ti) 1 Betr. 1, 4—9, 
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der die jchon früher ausgehobenen umfaffenden Ausſprüche beizu- 
ziehen, in welchen Jeſus jelbft das Leben ſchlechtweg dem Glauben 
zutheilt. Wie er vom Gläubigen jagt, er habe ſchon das ewige 
eben, jo gibt er ihm auch in Betreff des Gerichtes ſchon die 
Gewißheit, daß er gar nicht in dafjelbe. fomme*): es trifft den 
Gläubigen nicht bloß nicht die Verdammung, jondern überhaupt 
nicht jenes künftige peinliche Scheiden und Richten, in welchem die 
Sünden der Worte und Werfe ans Licht gezogen, abgewogen und 
hiernad; verurtheilt werden; erft nachdem Jeſus dieſen Grundjag 
aufgeftelft hat, geht er über zu dem vorhin angeführten Worte über 
die Auferftehung derjenigen, welche „Gutes gethan haben“. Und 
gerade auch mit Bezug auf diefe Auferftehung jagt er hernad) 
wieder **): der Gläubige werde leben durch den Glauben an ihn, 
welcher felbft die Auferjtehung und das Leben jei, ja in feinem 
Glauben habe derſelbe ſchon jest erreicht, daß er „nicht ſterben 
werde in Ewigkeit“. 

Es erhellt, daß wir die Yöfung der Frage, wie dieſe beiden 
Seiten der göttlichen Zeugniffe zu vereinigen find, im inneren 
Berhältniffe zwoifchen dem Glauben und dem Thun des Guten zu 
fuchen haben. Und da müffen wir nun allerdings ausſprechen, 
daß ein folches Nebeneinanderftellen von Glauben und Werfen, 
wie es in jenen Worten des Jakobus erfcheint, für die Löſung 
nicht genügt. Denn diejenige Geltung, welde wir, gemäß den 
andern Zeugniffen, für den echten Glauben gegenüber von den 
Werfen fefthalten müſſen, können wir in jenen Worten nod) nicht 
aufgehellt und gewahrt finden. Allein wir haben, auch wenn wir 
Safobus hier jo lehrend reden hören, doc) feine bejtimmte praftijche 
Beranlafjung, nämlich die nöthige Warnung dor einem Glauben 
ohne iebe, im Auge zu behalten. Und noch mehr: wir müſſen 
nach dem ganzen Charakter des Briefes, wie er ſchon oben 
(4. Hauptabjchn.) kurz bezeichnet wurde, die Bedeutung dejjelben 
überhaupt weſentlich in feinem ernften, energifchen praftifchen Geiſte 
jehen, nicht in bejonderer Begabung und befonderem Berufe zu 


*) Joh. 5, 24. — **) Roh. 11, 25. 26, 


icharfer und tiefer Yehrbeftimmung. Wir dürfen jagen: ein Paulus 
würde, auch wenn er die Anfprüche eines todten Glaubens lehrend 
abzuweiſen gehabt hätte, ohne Zweifel die entgegenzuftellende Wahr: 
heit anders gefaßt haben, — jo nämlich, daß zugleich auc hier 
twieder die fonft von ihm behauptete wejentliche Eigenthümlichfeit 
und Geltung des echten Glaubens ans Licht getreten wäre *). 
Bon der wirklichen Löjung aber dürfen wir fagen, daß fie, 
und zwar gemäß dem Gejammtfinne der neuteftamentlichen Heils- 
botjchaft, bereit8 in unferer ganzen bisherigen Ausführung gegeben 
ift. — Gott gibt einem Jeden „mad; feinen Werfen“. Aber wenn 
ſchon unfer eigenes Auge die fittlihen Werfe ganz als Erzeugniß 
der von uns bezeichneten Wurzel erfannt hat, jo verfteht es ſich 
von felbft, daß noch viel mehr der göttliche Blick, der Nichts ver- 
einzelt anfchaut, fie eben diefem ihrem Urfprung und Wefen nad 
in Anſchlag bringt. Ihre Duelle aber ift nicht etwa bloß Anfangs 
einerjeit8 die mittheilende Gnade, andererfeitS der empfangende 
Glaube gewejen, fondern wir haben gefehen, wie dieſes Verhältniß 
auch durh den ganzen Verlauf des neuen Lebens fortbefteht. 
Die fittlihe Kraft wählt, indem ſie fi) bethätigt; aber jo Weit 
fie Anfangs ſchon vorhanden ift, ftammt fie aus dem Glauben; 
und jeder Zuwachs 'erfolgt durdy neues Zuftrömen don oben in 
eine gläubig geöffnete Seele. Bewahrt wird das lebendige, 
fruchtbringende- innere Gut durh Treue; man könnte injofern 
jagen: e8 ſei doch nicht fomwohl Glaube als Treue, was der gött- 
lihe Richter im fittlichen Verhalten des Chriften anerkenne; allein 
ursprünglich beruht ja auch die Treue nur im. Hinnehmen; hernad) 
fährt fie einerjeits fort in gläubiger Hinnahme, andererjeits 
hält fie das Hingenommene fejt vermöge einer fittlichen Kraft, die 
jegt dem Menſchen eigen, die ihm aber felber auch aus Gnade 
durh den Glauben zu eigen geworden ift. Andererfeits wird 
gerade - durd; das, was urfprünglih im Menjchen herrichte und 
was im Unterjchied von dem erjt Empfangenen jein natürliches, 


*) pgl. Über das Verhältniß des Jakobus und Paulus die Abhandlungen 
in den Jahrb. f. d. Theol. B. I, ©. 127—130, u. B. III, ©. 131. 136. 
Huther, frit.-ereg. Handb. üb. d. Brief des Jakobus, 1858, ©. 127 fi. 
Köftlin, Glaube. 25 


urfprüngliches Eigenthum heißen muß, der Gennß der Gnade und 
ihre Selbftbethätigung noch fortwährend getrübt; beim Wieder- 
geborenen nun wird, wie wir Johannes jagen hörten, auch bie 
immer neue Reinigung von Schuld und Sünde durch feinen nun— 
. mehrigen allgemeinen fittlihen Wandel in der Gemeinjchaft mit 
Gott gefördert; aber fürs erjte haben wir auch hier wieder auf 
den Urſprung diefes Wandel8 und diefer Gemeinfchaft aus dem 
Glauben zurücdzumeifen; und ferner ift und bleibt der fo ge— 
förderte neue Zutritt zur Gnade immer ein Zutritt im Glauben; 
und der Glaube erlangt den neuen Frieden nicht etwa im Hinblid 
auf den ſchon vorhandenen Gehalt des eigenen Lebens, der gerade 
jegt wieder ald noch ungenügend ſich ertviefen hat und von dem 
ſich fragen müßte, ob er nicht durch die neue Sünde verfcherzt 
fei, fondern im Hinblid auf jenen Heiland, defien Blut ein- für 
allemal zur Sühne vergoffen ift*) und im defjen eigenem  heils- 
kräftigen Wefen auch die noch vermißte Ueberwältigung der Sünde 
und Durdheiligung des Wiedergeborenen verbürgt ift; aus ihm 
gewinnt der Glaube mit der neuen VBergebung aud wieder neue 
fittliche Früchte der Gnade. — Co fagen wir denn mit Bezug auf 
jene Worte Jeſu bei Johannes Kap. 5: wenn Gott das „Gutes 
thun“ der Ehriften annimmt, fo nimmt er darin fein eigenes 
Werk an, wie es im Glauben aufgenommen, im Glauben 
entfaltet, durch den Glauben bewahrt worden ifh Und: wenn 
der Herr gleich. Anfangs einfach dem Glauben das „ewige Leben 
zutheilt, jo theilt er ihm nicht bloß gegenwärtige Sündenvergebung, 
Gottesfindfchaft und neues, höheres Weſen zu, jondern auch ſchon 
jest die Fünftige Annahme durch Gott zur Seligfeit, fofern eben 
Ihon jest in feiner eigenen Selbftmittheilung und in dem Glauben 
des Menjchen auch jenes Thun des Guten verbürgt if. — Alfo 
ruhet das ganze Heil einestheils in der Gnade Gottes, die in 
Chriſto ift, anderntheils im Glauben. Nichts defto weniger 
haben wir als die Eigenfchaft Gottes, welche im Gerichte fich 
offenbart, zunächſt die göttliche Gerehtigfeit anzuerkennen: 


*) 1 Joh. 1, 7: „das Blut Jeſu Chriſti“ u. ſ. w. 


denn er gibt Jedem nad feinem Berhalten, getreu den Normen, 
welche er für diefes Verhalten fejtgeftellt hat. Daß er aber felbft 
den Weg des Glaubens und in diefem den Weg eines neuen 
fittlichen Lebens geftiftet hat, in welchen eingehend die Menjchen 
jest feiner Anforderung entjprechen jollen, das ijt das Werk jeiner 
Gnade und Liebe. Dieje hat fic) dazu beftimmt in reiner, 
freier Herablaffjung: jo entjpricht ihr von unjerer Seite der ein- 
fahe Glaube; fie erweift fich aber durchweg zugleich als bie 
heilige, indem fie Keinen in ihre wirkliche Gemeinſchaft auf- 
nimmt, der nicht, eben auch im Glauben, ihrer heiligenden Mit- 
theilung fich öffnen läßt, und Keinem die vollendete Seligkeit zu— 
theilt, an welchem fie nicht zugleich die Heiligung vollenden kann. 
— Bir find zu diefem Ergebniß in Betreff der Bedeutung des 
Glaubens gelangt, indem wir das fittliche Leben des Gläubigen 
in feiner zeitlihen Entwidlung betrachteten. Ganz Har beftätigt 
wird e8 uns nun vollends, indem wir fragen, welches Urtheil des 
himmlischen Richters denn in einem Falle zu erivarten jei, wo für 
eine ſolche Entwidlung gar fein Raum mehr gegeben war. Die 
Antwort hierauf erhalten wir in jenem VBorgange mit dem gläu- 
bigen Schächer bei Jeſu Kreuzigung: er empfängt volle Gnade 
und die ficherfte Ausficht auf ewige Seligfeit, ohne daß jeinem 
Glauben an den Heiland eine andere Aeußerung als die in kurzem 
flehenden Bekenntniſſe möglich getwefen wäre. Die Norm des 
göttlichen Urtheils aber muß überall weſentlich diejelbe fein: wenn 
die Werfe an und für ſich Etwas gelten, jo fann der Glaube 
fie nimmermehr erjegen; werden fie aljo gefordert, wo eine äußere 
Möglichkeit für fie gegeben ift, jo fann dieß nur gejchehen, weil 
und fofern es im Wefen des Glaubens felber Liegt, in dieſem Falle 
eben durch fie fich zu bethätigen. 

Und nun dürfen wir jchlieglih auch auf die Verſchiedenheit 
der Umftände zurückkommen, unter welchen bald die eine, bald die 
andere Seite der von ung erörterten Wahrheit in der heil. Schrift 
betont wird und nicht minder von uns bei praftijchen „heilen 
des Wortes“*) zu betonen jein wird. 

*) 2 Tim. 2, 15. 
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An ſich müffen wir fagen: wie Gott felbft das Einzelne und- 
Aeußere nie für fi) anſchaut, jo wird er auch beim Gerichte das 
äußere Thun in der Weile den Menjchen vor Augen ftellen, daf 
zugleich alle die Fäden, durch welche dafjelbe mit jeinen leßten 
Wurzeln verbunden ift, offenbar werden; er wird gerade auch im 
Thun der Menſchen „ihr VBerborgenes richten“*). Abfichtlich 
aber ftellt der fünftige Nichter, indem er durd den Hinbli auf 
das Gericht den Menfchen zur Prüfung feines gefammten Ver— 
haltens mahnen will, ſich jelber dar als ausgehend vom Aeußeren, 
von den Früchten; denn gerade je mehr wir in Sünde, Gleich— 
gültigfeit und Sorglofigfeit der Selbftprüfung und des Antriebes 
zu neuem Streben bedürfen, deſto leichter wird unjere Selbſt— 
beobadhtung, jo weit fie auf unſer Inneres fich bezieht, durch 
Selbjtliebe und Trägheit getäufcht; fie joll beginnen mit dem, was 
fowohl für uns, als auch für fremde Beobachter am Tage liegt 
im Lichte der göttlichen Willensforderungen; auch für uns jelber 
ſoll das ftrafende Licht von den Früchten auf Baum und Wurzel, 
auf den wirklichen oder bloß eingebildeten Gnadenftand, auf den 
echten oder todten Glauben zurüdfallen. Das Beifpiel der Schrift 
mahne ung, wie dringend nöthig fortwährend diefer Vorhalt ift. 
Nur erinnern wir auch jett wieder an das, was über die Beur— 
theilung des jittlihen Verhaltens, — über diejenigen Fälle des 
Handelns, welche vorzugsweile dabei in Betracht kommen müfjen, 
— ſchon oben gejagt worden ift. DBelehrend ift hiefür namentlich 
auch die Darftellung des Gerichtes, mit welcher Jeſus bei Meatth. 
Kap. 25 jeine Reden über dafjelbe jchlieft. Er ftellt dort ſich 
jelber dar als urtheilend gemäß den Erweiſungen der Barmberzig- 
feit. Sie fünnte eine verhältnißmäßig leichte und weit verbreitete 
Tugend jcheinen. In Wahrheit ift fie einerſeits eine Frucht des 
Glaubens und des Gnadenftandes, welhe am wenigften fehlen 
fann, wo diefer eingetreten ift: eine erfte nothwendige Frucht 
derjenigen göttlichen Xiebe, welche der Gläubige ſelbſt eben als 
eine barmherzige für fi) und auf fich und in jich hat jollen wirken 


*) Röm. 2, 16. 


faffen. Andererſeits aber wird fie als diejenige, als welche fie 
dort gefordert ift, eben murr in dem Maafe fic finden, in welchen 
das Innerſte der Gefinnung jo, wie e8 nur durch den Glauben 
möglich ift, ift erneuert worden: fie läßt fich herab zu den Geringe 
sten; fie gibt ſich hin am-die geringften „Brüder des Herrnu, — 
an Solche, gegen welche nicht bloß ein innerer Widerwille gegen 
das Chriftenthum twegen ihrer Gemeinfhaft mit Chriftus, fondern 
auch ein vorgeblicher Chriftenfinn wegen feines eigenen Hochmuthes 
jo gerne ſich verfchließt; und namentlich: fie handelt ohne alle 
Reflexion auf das Verdienftliche ihres Thuns, ohne ſelbſtgefälliges 
Bewußtſein davon, daß fie e8 dem Herrn gethan, aus unmittel- - 
barftem, innerjtem Antriebe. | 2 
Wo dagegen der Ehrift in Erfenntniß feines eigenen Innern 


und feines Berhaltens und im Bewußtſein des Mifverhältniffes - - 


zwifchen feinem beften Thun und zwiſchen der VBollfommenheit, der 
er nachtrachten jollte, vor den heiligen Gotte fich demüthigt und 
im Gedanken an fein Gericht der Anfechtung‘ des Gewiſſens ver- 
fällt, da darf und foll der Glaube immer. wieder direft, wie er es 
von Anfang an zu thun hatte, fich hinfehren zu. dem Heilande, der 
nicht bloß bisher im Gläubigen gewirkt hat, gegenüber bon deffen 
innerem Wirken aber im Gewiſſen des Gläubigen der Gedanfe 
an eigenes Widerftreben und eigene Untreue nur defto ftärker er- 
wacht, jondern der auch jett noch objektiv fich darbietet als der 
Berjühner, als der Vertreter vor Gott, als Bürge des Bundes 
mit Gott und der fünftigen Vollendung und Seligkeit für den im 
Glauben Beharrenden. Da gilt e8, den Glauben mitten in den 
Gedanken an den Richter mit Worten aufzurichten- wie jenen un- 
vergleichlich erhabenen paulinifchen, welche den Schluß der großen 
Ausführung des Römerbriefes über den Weg des Heiles bilden *). 
Es bedarf feiner langen Hinweifung mehr darauf, wie der 
Einklang, in welchem jene beiden Seiten an fich mit einander 
ftehen, immer auch in dem Erfolge fich äußern wird, zu welchem 
das Geltendimachen der einen und das der anderen führt. Se 


*) Rom, 8 Schluß. 
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getviffenhafter die Prüfung der eigenen Früchte im Hinblick auf 
das Gericht geübt wird, deſto ftärfer muß das Bedürfniß der 
Gnade wieder fühlbar werden, welche dem Glaubenden die Sünden 
vergibt und die Heiligung weiterführt. Und je inniger die reine 
Gnade wieder ergriffen wird, deſto mehr ijt dieß einerjeits ein 
Beweis dafür, daß das Innere des Chriften troß der neuen Sünden 
nicht etwa der Verhärtung und Verſtockung verfallen ift, vielmehr 
die göttlichen Eindrüde ihr Werk in ihm forttreiben; und defto 
kräftiger wird andererjeit8 die aufgenommene Gnade jich jofort 
auch wieder in dem von Gott geforderten fittlichen Verhalten des 
Hläubigen erweifen. So wird denn dem wahrhaft Glaubenden 
für jeden Augenblic zugefagt, daß er, jeßt ins Jenſeits abgerufen, 
dort Gnade und Seligfeit finden erde; fo hat aber Gott, 
wo er echten Glauben fieht, für jeden Augenblid auch die Gewiß— 
heit, daß der Gläubige innerlich dazu bereitet ift, überzugehen zu 
der jenfeitigen Vollendung in der Heiligfeit, ohne welche die 
vollendete Seligfeit nimmermehr gedacht werden fann. 

Wir haben den Glauben in der Entwicklung des fittlich-religiöfen 
Lebens bis zu feinem Ziele verfolgt. Eben hiemit aber find wir 
num dahin gelangt, wo fein eigenes Wejen ſich umgeftalten, — 
wo an die Stelle deſſen, was wir Glauben nennen, etwas Anderes 
treten wird. 

Es ift oben gejagt worden: auch der Genuß voller Gottes- 
gemeinschaft werde doch immer zugleich als fortwährendes Hin— 
nehmen zu denken fein. Allein demjenigen Aufnehmen, welches 
wir „Glauben«“ nennen, ijt wejentlich eigen eine Unangemejfen- 
heit unferes VBerhältnijies zu dem göttlichen Gegenjtande, welchen 
wir ergreifen. Wir hatten dieß nahdrüdlich anzuerkennen, ſchon 
als von der intelleftuellen Seite de8 Glaubens die Rede var; 
nicht minder ftellt es jich heraus bei der Aneignung des Göttlichen 
als eines innerlich ſich mittheilenden neuen Wejens und Yebens. 
Die Urjache davon liegt ſchon in der irdiſch bejchränkten Natur 
des Menſchen, vollends aber in feiner Entfremdung von Gott durch 
die Sünde, die ja aud dem Wiedergeborenen noch anklebt; auf 
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Beides weiſen wir hin, indem wir kurz ſagen: ſie liegt darin, daß 
der Menſch noch im Fleiſche wandelt. Beides nun hört 
auf im Stande der Vollendung, in welchem nicht bloß die Sünde 
ganz getilgt, ſondern auch die ganze Naturjeite des Menfchen in 
geiftliches, himmlifches Weſen verklärt werden foll. Da wird das 
Göttliche dem erfennenden Bewußtſein nicht mehr, wie dieß für 
den Stand des Glaubens charakteriftiich war, gleichjam durch einen 
Spiegel offenbar werden, jondern unmittelbar wie e8 an fich ift; 
da wird’ der Menſch, um Gott und die Fülle des Göttlichen 
innerlich. zu erfaffen, nicht immer neu durch fortwirkende Hemmmniffe 
brechen und. aus der noch anflebenden Fleiſchlichkeit gleichfam in 
eine andere Welt emporringen müſſen; jondern jtetig wird er 
genießen der Gemeinjchaft mit Gott, welcher mit feiner ganzen 
Gnade und Wahrheit aud) jeinem Bewußtſein und Gefühle gegen- 
wärtig fein wird.  Diefe ganze Offenbarung und Mittheilung 
Gottes. an den Gläubigen haben wir zu verjtehen, wenn die Schrift 
von einen künftigen Schauen Gottes redet. Das Moment des 
Erkennens, wie dieſes in der Vollendung ftattfinden joll, wird 
namentlih 2 Kor. 5, 7 und 1 Kor. 13, 12 (vgl. ©. 109) von 
Paulus ausgehoben ; das innerlich Beſeligende des künftigen Ver— 
hältniffes wird betont in den Verheißungen des Schauens, wie 
wir fie z. B. Matth. 5, 8, Hebr. 12, 14 ausgejprochen finden ; 
wie Er, welchen wir jchauen jollen, vermöge diejes unjeres ſchauen— 
den Aufnehmens unfer eigenes Inneres durchdringt und vollendet, 
jpricht Johannes aus, wenn er jagt: „wir werden ihm gleich fein, 
denn wir werden ihn jehen wie er ift« (1 Joh. 3, 2). Dem: 
gemäß fingt einer unferer tiefften Yiederdichter: „Da wird das 
Kind den Vater jehn, Im Schauen wird es ihn mit Yuft empfin- 
den; Der lautre Strom wird es da ganz durchgehn Und es mit 
Sott zu Einem Geift verbinden. Wer weiß, was da im Geifte 
wird geichehn? Wer mag's verjtehn ?« 

In Betreff der Hoffnung als chriftlicher Grundgefinnung 
ift ohnedieß Klar, wie ihr eigenthümliches Wejen mit dem Wandel 
der Gläubigen im Fleiſche zufammenhängt. Wir Hatten hervorzu- 
heben: der Chrift hofft auf Grund von dem, was er jchon hat 


und ſchon geworden ift; aber er hofft, weil das, was er jein und 
werden foll, doc; noch nicht ſich hat offenbaren können. 

Dagegen ift dasjenige Verhältniß zu Gott, welches in der 
künftigen vollfommenen Gemeinjchaft mit ihm fich darſtellen fol, 
feiner weſentlichen Cigenthümlichfeit nad fchon gegenwärtig ein- 
getreten in der Yiebe, jo jehr dieſe auch erjt noch einer künftigen 
Vollendung bedarf. Die Gemeinfchaft, welche in ihr der Chrift 
mit Gott hat und vollends dort erivarten darf, ift das Ziel des 
in die Gottesgemeinfchaft eingehenden Glaubens, fo wie e8 in Gott 
jelber die Eigenjchaft der Liebe ift, vermöge deren er den Menjchen 
zu feiner Gemeinſchaft zieht und die in folcher Gemeinfchaft fich 
vollfommen entfalten und ewig verherrlihen ſoll. Wir ſetzen, 
nachdem wir den Glauben mit Hoffnung und Liebe zufam- 
mengeftellt haben, mit dem Apoftel bei: die Liebe ift die größte 
unter ihnen. Aber je höher wir fie jchäßen, defto ernftlicher 
nur halten wir feſt an der Bedeutung des Glaubens, auf 
welchem unfer Eintritt in die Liebesgemeinihaft und unſere Be— 
wahrung in ihr und ihre fünftige Vollendung für ung ruht. 


Sechfter Abfchnitt. 
| Der Glaube und die Kirche. 


— 


1. Das Wefen der Kirche als der Gemeinde. der Gläubigen *). 


ı Die Natur unferes Gegenftandes hat es von Anfang an mit 
fich "gebracht, daß wir auf Momente, welche zur Ausführung deifel- 
ben gehören, erſt an jpäteren Orten ‚eigens eingehen fonnten, 
während fie andererfeitS doch auch ſchon Solchem, was früher zu 
erörtern war, al8 Vorausſetzung dienen. Es verhält ſich jo auch 
mit der Beziehung zur Gemeinde und Kirche, wovon ung noch zu 
reden obliegt. 

Wir könnten von dem, was über das ſittliche Leben, die Ge— 
ſinnung und das Thun der Wiedergeborenen zu ſagen war, zum 
Verhältniß, in welchem der Glaube zur Kirche ſtehen muß, in der 
Art weiterſchreiten, daß wir hervorhöben, wie jenes Leben, welches 
aus dem Glauben entſpringt, in ſich ſelbſt den Trieb nach Gemein— 
ſchaft hat. Wir könnten uns einfach anſchließen an das, was wir 
von der Geſinnung der Liebe geſagt haben: wie ſie im Glauben 
wurzelt, ſo umfaßt ſie vor Allem diejenigen, welche gleichfalls im 
Glauben ſtehen; und wie ſie unter ſich verbunden ſind als Solche, 
in welchen der Eine Chriſtus durch den Glauben wohnet, — wie 
die Gemeinſchaft, die ſie unter einander haben, eine Gemeinſchaft 
iſt mit dem Vater und mit feinem Sohne Jeſu Chrifto **): fo 





*) vgl. meine Schrift über „das Wefen ver Kirche nad) Lebre und Ge- 
Ihichte des N. Teſt.“ 1854, und über „Luthers Lehre von ber Kirche“, 1853. 
**) 1 Sob. 1, 3. 


wird jener fortwährende innere Verkehr der Gläubigen mit Gott, 
jene Erhebung derjelben zum perjönlichen Duell des Heiles, deren 
fie ftetS neu bedürfen, immer auch eine gemeinfame fein. Shre 
Gemeinschaft unter einander aber muß, gemäß der äußeren irdiichen 
Griftenz, in der fie ji) beivegen, in äußeren Formen ſich bethätigen; 
ihre Erhebung zu Gott fann als gemeinjame fi) nur vollziehen, 
indem das Innere jic offenbart in äußeren Formen des Wortes, 
der Bitte und des Danfes; was fie in ihrer Gemeinfchaft immer 
nen von oben empfangen, iſt vermittelt durch göttliches Wort, 
welches gemäß der verjchiedenen Begabung und gemäß dem ver— 
ichiedenen Berufe der Gläubigen aljo will ausgefpendet werden, 
daß in ordentlicher äußerer Form die Einen mehr als die Aus- 
theilenden, die Andern mehr als die durd ihren Dienft Belehrten 
und Grbauten fid) verhalten; als Akt, in welchem die Verbindung 
der Gläubigen mit ihrem Haupte und unter einander aufs Innigſte 
immer neu fich vollziehen ſoll, hat Jeſus felbft eine beftimmte 
einzelne äußere Feier eingefeßt, welche in äußerer Gemeinjchaft 
geübt werden will, nämlich die Feier feines Abendmahlese. Wir 
fonımen jo auf eine Gemeinſchaft der Gläubigen, welche ihrem 
eigentlichen Grund und Weſen nach eine innere, geiftliche ift, welche 
aber nothivendig auch als äußere, in äußeren Formen brüderlichen 
Zufammenlebens und äußeren Formen des Gottesdienftes jich dar- 
jtellen muß. Sobald wir Finen durch den Glauben in die Gemein- 
Ihaft des Heiles eingetreten denfen, müſſen wir ihn auch denfen 
als eintretend in diefe Gemeine, — in die chriftliche Kirche. Es 
it an fich denfbar, daß Einer, während das Zeugniß des göttlichen 
Wortes ihn für den Glauben und das Heil gewonnen hat, äußerlich 
in der Mitte von lauter Ungläubigen fich befindet; er wäre dennod) 
innerlich Ichon verbunden mit den andern Öliedern Chrifti, ob er 
auch keines derjelben mit Namen zu nennen wüßte; ev müßte einer 
jolchen Gemeinschaft mit den ihm perſönlich noch Unbefannten auch 
ichon ſelber fid) bewußt fein, müßte auch feine Gemeinfchaft mit 
ihnen in der Beziehung jeines Gebets auf fie ſchon bethätigen ; 
der Drang nad) einer Gemeinſchaft mit ihnen müßte ihn, jobald er 
Brüder im Glauben findet, auch zu äußerem Auſchluß an fie treiben. 


} DY 008 ce 


Unfere Betrachtung, fage ich, könnte jo vom Glauben, wie er 
in den Einzelnen lebt, zu der Gemeinſchaft der Gläubigen weiter: 
fchreiten. Allein wenn wir dem wirklichen Verlauf unjeres Lebens 
folgen, jo fommen wir nicht erft in diefer Weile auf die Beziehung, 
welche zwijchen "Glaube: und Kirche ftatthat; jondern indem wir 
das Werden unferes Glaubens und unjeren Eintritt in den Stand 
des Heiles ins Auge faſſen, finden wir, daß das Beſtehen einer 
Gemeinde oder Kirche bereits vorauszufegen war. Wir treten in 
fie ein, indem wir an Ehriftus und feinem Heil und Leben durd) 
den Glauben Theil befommenz jie aber ift jchon vorher zu ung 
in thätiger Beziehung geftanden. Die Taufe, deren Gut der 
Glaube immer inniger zu feinem wahren Eigenthume machen foll, 
it am uns vollzogen worden fraft der Pflicht und Vollmacht, welche 
der jchon bejtehenden Gemeinde gegenüber von den in ihr geborenen 
Kindern: zufommt. Glieder und Diener der Kirche waren es, 
welche das Wort der Wahrheit und des Heiles von Anfang an 
ung mitgetheilt haben. ' Auch abgejehen von förmlicher Berfündigung 
diejes Wortes, ja oft noch eindringlicher, als fürmliche Predigt es 
vermag, haben feit den erjten Regungen unferes geiftigen Lebens 
die Eindrücde, welche von dem chriſtlichen Gemeinleben um ung 
her ausgegangen find, auf unſere urfprünglichjten, einem klaren 
Bewußtſein oft noch ſich entziehenden Gefühle, Vorftellungen und 
Triebe eingewwirft. Wir müſſen jagen: gerade derjenige hat auf 
die wünfchenswerthefte Weiſe ich entwickelt und darf mit bejonderer 
Freudigkeit als feſteingewurzeltes Glied der Kirche begrüßt werden, 
der jo am meiften, noch ehe er mit jelbjtändigem Bewußtſein und 
Willen feine Zugehörigkeit zu ihr zu befennen und zu bethätigen 
vermochte, die Luft der fchon vorhandenen Kirche eingeathmet hat 
und durd ihr Leben mit getragen und weiter gefördert worden: ift. 

Inſofern alfo geht unjerem Glauben und unjerem Eintritt in 
die Gemeinjchaft des Heiles und der Kirche ein wirklicher Beſtand 
der Kirche als einer göttlichen Stiftung jchon voraus, und durch 
ihre Thätigfeit wird jener vermittelt. Nur müfjen wir nun gemäß 
dem Grundverhältniffe, welches wir zwiſchen Gott und dem 
Gläubigen anzuerkennen hatten, fogleid; wieder beijegen: Gott 


jelbft war es, der durch den Dienft der Kirche den Glauben 
wirkte; Chriftus felbft war es, der den Gläubigen in jeine 
Gemeinfchaft aufnahm; und Gottes und Chrifti Geiſt, der 
hier thätig war, bindet fich mit feiner Wirkſamkeit nicht an dieſe 
oder jene bejtimmten menſchlichen Werkzeuge, nod an be 
ftimmte. menfhlihe Formen, in welchen diefe ihren Dienft 
ausrichten, jondern als die eigentlichen Träger feiner Wirkfamfeit 
dürfen wir auc jet nur die längft herborgehobenen göttlichen 
Mittel der Gnade bezeichnen. Wir erkennen an, daß die Aus- 
ſpendung diejer Mittel durch die menschlichen Werkzeuge auch in 
äußerer Zucht und Drdnung*) vor fich gehen foll; aber ihre ob- 
jeftive Kraft und Geltung eignet ihnen an und für fich, durch die 
Gnade des fich mittheilenden Gottes; jene Ordnung kommt bei 
ihrem Wirken nur injofern in Betracht, als böstwillige Auflehnung 
gegen diefelbe der fubjeftiven Fähigfeit des Menfchen, die Gnade 
aufzunehmen, zu einem Hinderniſſe, dagegen ein zlchtiges und 
liebevolles Eingehen in fie zu einer Förderung werden wird. Wir 
erkennen ferner namentlih auch an, — was heftige Verfechter 
jener Ordnung nur zu oft verläugnen, — daß Gott, wie fein 
Wirken überall ein geiftiges und perjönliches jein will, jo aud 
zu Ausfpendern feines Wortes ſolche Perjonen haben möchte, welche 
felber möglichft vom Geifte durchdrungen find und bei welchen das 
Zeugniß des Wortes mit dem Zeugniffe des Geiftes in ihrer 
eigenen Perjönlichfeit möglichſt innig fich verbindet. Allein gebun- 
den will ſich Gott auch an dieſe Perfonen nicht haben. Die Kraft 
- feines Wortes ſoll ihrem Wejen nach überall diejelbe fein, wo 
immer fie an Hörer gelangt, welche als ſelbſtbewußte Perſönlich— 
feiten zum Verkehr durch das Wort befähigt find. So it. das 
Werden und Wahsthum des Glaubens und der Gemeinfchaft mit 
Gott durch die Kirche vermittelt; und jo befteht doc das Ver— 
hältniß des Glaubens zu Gott in der Unmittelbarfeit, in welcher 
ir e8 don Anfang an haben auffaſſen müffen. — Und fo num 
bleibt der Verlauf des Glaubenslebens, den wir hier als einen 


*) vergl. 1 Kor. 14, 40. 


thatjächlic; in der Gegenwart ftatthabenden betrachtet haben, and) 
mit dem urfprünglichen Eintreten deffelben bei der erften Pflanzung 
des chriftlichen Glaubens und Lebens im Einklang. Seit die Kirche 
befteht, will der Herr ihres Dienftes gebrauchen, um neue gläubige 
Glieder zu gewinnen. Urſprünglich war e8 nicht jo: die erften 
Glieder der chriftlihen Gemeinde hat der auf Erden wandelnde 
Herr mit eigener ‚äußerer Thätigfeit und äußerem Rufe zur fich 
gezogen, um fie auch innerlich fid) zu verbinden und ſodann durch) 
die Ausgießung feines Geiftes zu felbftändigem Leben als feine 
Gemeinde auszurüften. Aber das, was weſentlich Glauben wirkt 
und zu einem Gliede am Leibe Chrifti macht, ift ſich gleichgeblieben : 
dieß war nicht jenes äußere Thun des Herren, jondern e8 war 
und ijt das innere, unmittelbare-Wirken feines Geiftes. 

Wir haben hier die „Kirche für. identifch genommen mit der . 
Gemeinde derjenigen, melde innerlih mit Chriftus als ihrem 
Haupte geeinigt find, mit ihm verbunden durd die Mittel feiner 
Gnade und im Gebrauche dieſer Mittel immer neu fid) erbauend 
als jeine Glieder. So fprechen fich einftinmig auch unfere refor: 
matoriichen Bekenntniſſe aus; namentlich hat Luthers ganze Lehre 
von der Kirche und ganze Firchliche Thätigfeit von Anfang bis zum 
Schluß auf diefen Begriff von-der Kirche fic) gegründet. Nichts . 
Anderes bejagt ja das bibliſche Wort, welches wir mit „Kirche» 
überjegen, — Zuxiryata. Luther hat den biblischen Begriff der 
Kirche in feiner Bibelüberfegung recht nachdrüdlich dadurd) hervor: 
gehoben, daß er dort jenes Wort überall mit „Gemeinde“ wieder— 
gegeben hat. Indem Paulus diejelbe als Yeib Chrifti bezeichnet, 
fieht ev in den Gliedern diejes Yeibes nie etwas Anderes als die 
Perſonen, welche Chriftus in die Gemeinjchaft feines Weſens und 
Yebens aufgenommen hat und welde in diefer Gemeinfchaft gegen: 
wärtig ftehen*). — Gewiſſe moderne Yutheraner meinten im Ge— 
genſatze hiezu, daß Kirche und Gemeinde identifch fei, darauf drin- 
gen zu müſſen, die Kirche jei, wenigſtens zunächjt, eine objektive 
göttliche Anftalt. Das ift nun an ſich gar fein Gegenjag; wir 


*) vgl. 1 Kor. 12; Ephef. 4, 16. 


meinen in dem, was bisher von der Kirche als Gemeinde gejagt 
worden ift, klar genug auch jchon gezeigt zu haben, wie fie, wenn 
man dieß Wort haben will, zugleich als „Anftalt« den Einzelnen 
negenübertritt; gegen die Mißdeutung des Begriffes der Gemeinde, 
als ob mit ihm eine atomiftiiche, in eigener Willfür fich verbindende 
Menge gemeint jein könnte, brauchen wir ohnedieß nicht erjt lange 
noch uns zu verwahren. Wenn aber Jene die Kirche urfprünglich 
nur in Etwas jegen wollen, was den einzelnen Gläubigen objektiv 
gegenüberftehe, in die Gnadenmittel an ſich und in eine mit ihrer 
Spendung beauftragte Amtsanftalt, jo haben fie hiemit nicht bloß 
eine der am entjchiedenjten ausgejprochenen Grundlehren der luthe- 
riſchen und aller protejtantiichen Belenntniffe umzuwandeln fich 
angemaßt, jondern fie haben aud) jedenfalls das Recht verloren, 
auf diefe ihre Kirche noch jenen bibliihen Namen anzuwenden. 
Jener „Yeibe wird nicht gemacht durch eigene Thätigkeit Solcher, 
welche jeine Glieder werden wollen, jondern durch Chriftus; aber 
er hat Werden und Crijtenz nur, jofern gläubige Perfönlichfeiten 
wirklich ſchon in die Gemeinjchaft Chrifti gezogen werden und in 
ihr leben. Man hat mit vorgeblihem Anſchluß an ein anderes 
biblijches Bild die Kirche in jenem Sinne en Haus Gottes 
genannt, in welchem dann die einzelnen Gläubigen wohnen follen ; 
aber die Gläubigen find nad) 1 Petr. 2, 5 felber die lebendigen 
Steine, aus weldhen das Haus ſich aufbaut; ja das Haus der 
Kirche ift und wird nur, indem auch die einzelne Berjönlichkeit ein 
Tempel des göttlichen Geiftes ift und wird (1 Kor. 6, 19). Miß- 
braucht hat man namentlich aud das Wort von der „Hütte Gottes 
bei den Menſchen“, welche in der feligen Vollendung fi offen- 
baren joll (Dffenb. 21, 3): ift ſchon für jest den Gläubigen ein 
Innewohnen Chrifti und des Vaters in ihnen jelber zugejagt, jo 
läßt vollends jenes Zeugniß in Betreff des fünftigen Zuftandes 
unmöglich anders fich auffaſſen als jo, dak Gott, indem er „bei“ 
jeinem Volke wohnt, in allen einzelnen Gliedern deſſelben voll: 
kommene Wohnung macht. Man vedet von der Kirche als einem 
felten, von oben gegründeten Reiche, das nicht erjt durd) feine 
. Anhänger erhalten werde: aber es verjteht fi von jelbft, daß 


ein Neich in der Menfchheit nur befteht, fofern Anhänger für baf- 
jelbe gewonnen find. Man hat aus der Kirche einen Complex 
göttliher Macht- und Gnadenakte machen wollen: aber fie eriftirt 
als Leib Chrifti, als Braut Chrifti, al8 ein Gebäude aus leben- 
digen Baufteinen eben erſt in den Perjonen, welche durch diefe 
Akte zu Gliedern Ehrifti gemacht, ihm zugeeignet, in ihm lebendig 
geworden find. — Zur Erzeugung folder Theorien mögen Zu— 
ftände beitragen, da jenes „Haus“ traurigerweile von Bewohnern 
fich entleert hat; und doch wird man für die Wiederaufrichtung 
eines wahren Haufes des Heren durch die neuen Begriffsbeſtim— 
mungen und durch alle die daran fich ſchließenden praftiichen Ver— 
juche, jenes Haus wieder zu füllen, ‘gar jchlecht gejorgt haben. — 
Das Sinterefje aber, um welches es fich bei unferem Widerjprud) 
gegen diejelben handelt, ift das nämliche, welchem alle unfere Uns 
terfuhungen über den Glauben haben dienen dürfen: das nter- 
eſſe für ein ebenfo lebendiges, innerliches, perjönliches als objek— 
tives und reales Verhältniß zwifchen Gott und der Menſchheit, 
welcher er fich mittheilt. 

Demgemäß ift denn auch noch bejtimmter das Verhältniß zu 
bezeichnen, in welchem der Eintritt in die Mitgliedfchaft der Kirche 
und die Aufnahme in die Gemeinſchaft Chrifti ſelbſt zu 
einander ftehen. Soll gleich jener mit diejer erfolgen, jo ift doch 
das Eine durch das Andere bedingt. Und jet, jagen wir, erhellt, 
was bon Beiden das Erfte ift. Zunächſt zwar wirken, damit Einer 
in Chrifti Gemeinfchaft aufgenommen werde, die Gnadenmittel, 
wie fie bei der jchon beftehenden Kirche in Uebung find. Aber 
wirkliches, echtes Mitglied der Kirche fann Einer erft auf Grund 
davon heißen, daß die Gnade ihre Abfiht an ihm erreicht, daß 
Chriſtus felber ihn als jein Glied angenommen hat. 

Indem wir jo bei derjenigen Auffafjung vom Weſen der Kirche 
verharren, welche wir im Einverftändniß mit den evangelifchen 
Belenntniffen allein als die fchriftmäßige erkennen, haben wir zwar 
noch beizufügen, daß als eigenthümliche Bezeichnung der Glieder 
Chrifti und feiner Gemeinde im apoftoliichen Worte nod) viel mehr 
der Name „Heilige“ als der Name „Gläubige“ erſcheint; 
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dem Begriffe der „Kirche» oder „Gemeinde Gottes“ entfpricht 
3. B. 1 Korinth. 1, 2 deutlich die Anrede: „eheiligte in Ehrifto 
Jeſu, berufene Heilige“; jo definirt auch die Augsb. Conf. die 
Kirche als congregatio sanctorum. "Allein es fteht feit, daß das 
Wort der Schrift den Namen „Heiliger nicht, wie Manche e8 
thun zu müſſen meinen, demjenigen inneren fittlihen Zuftande vor- 
behält, da ſchon alle Sünde ausgetilgt und gleichjam jede Faſer 
unferes Innern vom heiligen Geifte durchdrungen ift; jondern 
heilig ift, wer einmal durch Gottes Gnade mit dem innern Mit- 
telpunfte feines Yebens aus der unreinen Weltgemeinfchaft heraus- 
geriffen, von Gott in feine Gemeinschaft aufgenommen, dem Leibe 
Chrifti eingefügt und jo auch mit feinem ferneren Wandel troß 
der noch anhaftenden Sünde Gott geweihet ift. In diefem Stand 
aber befindet fich jchon jeder wahrhaft Gläubige, und zwar ver— 
möge feines Glaubens; der deutjche Tert der Augsb. Conf. hat 
fo für „saneti” ohne Weiteres „Gläubige“; die Schmalfalder 
Artikel jagen: „die Heiligkeit ftehet im Worte Gottes und rechtem 
Glauben". Allerdings tritt das Moment des innern Durchheiligt- 
ſeins gegemüber von dem, daß die Gläubigen von Gott zu Gnaden 
angenommen und gerechtfertigt find, in dem Gebraud des Wortes 
„Heilige“ bei den Reformatoren, verglichen mit dem Gebrauch dej- 
felben bei den Apojteln, meiftens mehr zurüd; aber fo weit, als 
es nad der apoftoliihen Anfhauung für die Mitgliedihaft am 
Leibe Chrifti erfordert wird, ift- das wirkliche Eintreten defjelben 
im Wefen des Glaubens, wie diefes nad der Schrift und den 
Bekenntniffen zu bejtimmen ift, jedenfalls fchon verbürgt. 

Hiemit haben wir uns dagegen verwahrt, daß die Bedingung 
für wahre Theilnahme am Leibe Chrifti nicht zu eng gefaßt werde. 
Andererſeits aber weiſt unfere Bezeihnung der Kirche als Ge— 
meinde der Gläubigen eine zu weite Faſſung ab. Wir veriverfen 
die Meinung, als ob jeder äußere Bekenner Ehrifti ein wirk— 
liches Glied feiner Kirche heißen dürfte; man gibt hiemit entweder 
das innere Wefen der Kirche als des Yeibes Chrifti preis oder 
das innere Verhältniß, vermöge defjen allein ein Menſch wirklich 
Angehöriger Chrifti oder Glied an ihm fein kann. — Mit etivas 
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mehr Schein der Wahrheit hat unter einigen Lutheranern neuer: 
dings die Anficht fich geltend machen wollen, daß wenigſtens der 
Getaufte immer wirkliches Glied des irdiichen Leibes Chrifti 
oder feiner Kirche bleibe und daß ein wirkliches Stehen im Glauben 
hiezu nicht erforderlich jei; man müfje, auch wenn ein Getaufter 
in Sünde und Unglauben abgefallen jei, doch immer noch jagen: 
EChriftus fei in ihm von der Taufe her und er in Chriſto. Wir 
haben hiegegen mit allem Nachdruck zu wiederholen, was oben, 
wo vom Berhältnif des Glaubens zu den Gnabenmitteln die Rede 
war, über die Bedeutung des erjteren behauptet werden mußte. 
Nimmermehr kann davon die Rede fein, daß Chriftus wohne in 
jolhen Perjonen: während er e8 wollte, haben fie e8 nicht ge- 
wollt, — während er fich ihnen darbot, haben fie ihn ausgeftoßen 
und werden hiemit auch abgejchnitten von der wirklichen Gemein- 
ichaft feines Yeibes. Jeſus jagt von den Reben, welche ſchon 
wirklich in ihm waren, aber nicht in ihm geblieben find: fie feien 
Ihon hinausgeworfen aus feiner Gemeinschaft; was ihnen noch 
bevorſtehe, fei, daß fie gefammelt und ins Feuer geworfen werden *); 
— 08 verträgt ſich jchledht, daß die noch wirkliche Glieder von 
ihm heißen follten, twelche er felbjt nunmehr „Kinder des Böfen«, 
d. 5. des Teufels, nennt**). Klar genug ift auch hier die Ueber- 
einftimmung unjerer kirchlichen Yehre mit der bibliichen; mit den 
Gottlojen, welche nach unferen Belfenntniffen zu der Kirche im 
eigentlichen Sinne des Wortes nicht gehören, fondern nur in der 
äußeren kirchlichen Gejellichaft belaffen werden, find natürlich; ganz 
vorzugsweije jolche Gottlofe gemeint, wie fie damals und heutzu- 
tage inmitten der Chriftenheit leben, d. h. Solche, welche die Taufe 
empfangen hatten, die Gemeinjchaft Chrifti aber dennoch nachher 
verjcherzt haben; Luther jagt: fie find abgefallen von der Taufe 
"und dem Bräutigam, — find nicht mehr Braut Chrifti, fondern 
eine abtrünnige Ehehure, — gehören nicht zur heiligen chriftlichen 
Kirche ***8). — Und auch hier fommen wir wieder, nur in einer 


*) Joh. 15, 6. — **) Matth. 13, 38. 
***) vgl. z. B. Erl. Ausg. 26, 26. 65, 169 ꝛe. 
Köftlin, Glaube. 26 
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anderen Beziehung als oben, auf weſentlich dafjelbe Intereſſe zurück, 
das wir vorhin geltend machten: es handelt ſich wieder um das 
Berhältnig zu Gott und Chriftus als ein wahrhaftiges, lebendiges, 
innerliches, perjünliches. 

Halten wir nun unferen Begriff von der Kirche mit der that- 
ſächlichen Lage der Dinge in der Chriftenheit zufammen, fo jehen 
wir uns allerdings genöthigt zu einem ergänzenden Beifate zu dem- 
jelben. Denn an den Önadenmitteln, welche der Herr feiner Ge- 
meinde gegeben hat, und an den geordneten äußeren Thätigfeiten, 
iwelche die Gemeinde im Beſitze derjelben ausüben und in welchen 
fie ihren Gottesdienft darjtellen joll, jehen wir eine Menge folder 
Perſonen theilnehmen, von welchen e8 zum mindejten zweifelhaft 
ift, ob fie in jener Gemeinjchaft des Glaubens mit Ehriftus ftehen, 
ja Viele, von welchen wir mit aller für menjchliches Urtheil mög- 
lichen Gewißheit jagen müffen, jie jeien den Abgefalfenen zuzu— 
zählen. So möglid) und jo wünſchenswerth es erjcheinen mag, 
Einzelne von ihnen auch äußerlich auszufcheiden, jo Hat doch der 
Herr ſelbſt ſchon angedeutet*), daß die Kinder des Reiches in ein 
enges Zujammenleben mit Kindern des Böſen bis ans Ende der 
Tage fich ergeben müſſen, und gerade je innerlicher wir das Weſen 
des Glaubens aufgefaßt und je mehr wir einen oft auch noch im 
Berborgenen fortbejtehenden, durch die Gnade erhaltenen Zug deſ— 
jelben anerfannt haben, defto weniger dürfen wir an die Mög- 
lichkeit irgend welcher durchgreifenden äußeren Scheidung denken. 
Wie follen wir e8 nun mit dem Gebrauce des Namens „Kirche 
oder „Gemeine der Gläubigen" ihnen gegenüber halten? Wir 
fönnen ihn nicht etwa fchlehthin auf die innere Gemeinſchaft 
der wahrhaft Gläubigen unter fi) und mit ihrem Haupte be— 
ſchränken; denn wir hatten, während wir das innere Weſen der 
Kirche in diefe Gemeinfchaft fetten, doc immer zugleich auch ſchon 
anzuerkennen, daß zum Leben und Beſtande derjelben eine fort- 
währende Bethätigung und Selbftdarftellung nad) außen gehöre; 
e8 Liegt auch dieß ſchon in unferem urjprünglichen Begriffe der 


*) Matt. 13, 29 fi. 


Kirche, mie wir vom Glauben aus auf ihn gefommen find; — 
und indem wir nun auf dieſen Beftand der Gemeinde in ihrem 
äußeren irdiſchen Leben jehen, treffen wir hier eben überall auf 
ein Zujammenfein und unlösbares inneres Berjchlungenjein der 
echten Elemente mit jenen unechten, ja innerlich entgegengejeßten, 
und müſſen eben deswegen, weil vermöge des Lebens im der Welt 
die Gemeinde der Heiligen nur mit und in einer ſolchen unreinen 
Gemeinjchaft zur Darftellung kommen kann, auch: auf diefe Ge— 
meinjchaft überhaupt und jomit auch auf die unheiligen Theil 
nehmer an ihr dem Namen „Kirche“ Beziehung geben. Wie aber, 
— liegt jhon im Gefagten; wir jagen: die Kirche ‚oder die Ge— 
meinde der Gläubigen, welche ihrem innern Wefen nach Gemein: 
ihaft mit und in Chriftus ift, als ſolche aber in diefer Welt fich 
darjtellen und verwirklichen joll, muß, weil und jofern fie diejes 
ſoll, auc eine jolhe unreine Gemeinſchaft in fich ſchließen; 
daß wir aber auf diefe den Namen „Kirche“ anwenden, gefchieht 
nur um dei willen, weil in ihr jenes Wejen als in einem äußerlich 
organifirten Gebiete wirft und lebt; zur Kirche, die wir als Leib 
Chrifti zu bezeichnen hatten, zählen wir jene Unheiligen nur wegen 
des Zulammenhanges, in welchem fie mit den echten Elementen, 
Gliedern, Onadenmitteln und äußeren Thätigfeiten jenes wahrhaft 
heiligen Yeibes ftehen. 

Wir können hiernach nicht anders, als beharren bei denjenigen 
Beitimmungen, welche auch in Hinficht auf diefe Frage die prote- 
ſtantiſche Kirche aufftellt. Schon die Augsb. Conf. redet beſtimmter 
von der Kirche im „eigentlichen“ Sinne des Wortes*) umd 
ebenjo unterjcheidet die Apol. d. Augsb. Conf. zwijchen ecclesia 
proprie dieta und large dicta; die lettere aber wird eben nur 
deswegen „Kirche“ genannt, weil und fofern jeme in ihr ift. Zu 
wahrhafter äußerer Bethätigung nun kommt auch jene gemäß dem 
ihon Gejagten; wir meinen hiemit nicht bloß die Uebung der 
Gnadenmittel, wie fie bei den Gläubigen auf Grund und zum 
Behuf der Gemeinjhaft mit Chriftus ftatthat, fondern namentlich 





*) Thl. 1, Art. 8. 
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auch die Früchte, in melden das neue innere Leben der echten 
Glieder Chrifti als ein Fräftig wirkendes, kämpfendes und dul— 
dendes fich bewährt*). Allein das innere Weſen und Leben 
wird in diefen Aeußerungen doch nit für die Sinne greifbar ; 
Jedem, der nicht ſelbſt auch jchon innerlich davon fich berühren 
läßt, wird es überhaupt unverftändlich bleiben. Und aud das 
ſchärfſte und geübtefte geiftliche Urtheil vermag es nicht, deingemäß 
eine Unterscheidung durchzuführen, welche Theilnehmer an der Ge- 
nofjenfhaft echte und welche unechte Glieder feien. Wir müſſen 
infofern mit allen den alten Lehrern der evangelifchen Kirche jene 
eigentliche Gemeinde oder Kirche Ehrifti eine unfichtbare nennen. 
Und nachdem uns die Crörterung des Glaubens auf Beitand und 
Weſen der Kirche geführt hat, müfjen wir nun weiter jagen: die 
Kirche nad) ihrem wahren Beſtand und Wefen ift jelber nicht Ge- 
genftand finnlicher Wahrnehmung, jondern Gegenftand des Glau- 
bens. Darum befennen wir: wir glauben eine heilige chrift: 
lihe Kirche. 

Erft die Reformation hat diefe Beftimmungen ausgefprocden ; 
fie ift auf fie hingetrieben worden durch die empirischen Zuftände, 
in welchen ihr das gegenwärtige Kichenthum nicht bloß in der 
römischen, fondern auch in der neuen evangeliichen Kirchengemein- 
fchaft vor Augen ftand, während fie zugleich durch ihre Vertiefung 
in das Wefen des. Heiles und durch die ihr hiemit innerlich be- 
zeugte Vollmacht und Pflicht, aus der ganzen bisherigen äußeren 
Gemeinſchaft auszufcheiden, auf Klare Ueberzeugung von demjenigen 
geführt wurde, mas das eigentliche innere Weſen der Kirche aus- 
macht und um def willen fie ihre eigene Gemeinjchaft in Wahr- 
heit „Kirche“ nennen durfte. So fam fie zu jener Unterſcheidung 
der Kirche im eigentlichen Sinne des Wortes, — fo auf ihre Lehre 
bon einer unfichtbaren Kirche. Dennoch können wir auch jhon das 
Wort der Apoftel, obgleich fie diefe Beftimmungen nicht ausfprechen, 
doch nur unter der Vorausjegung, daß diefelben richtig jeien, ber- 
jtehen. Daß Gene nicht veranlaft wurden, fie auszuprägen, hat 


*) vgl. bei Luther z. B. in der Schrift „von den Conciliis und Kirchen“. 
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feinen Grund wiederum in der Beichaffenheit des ihnen gegen- 
wärtigen Kirchenthumes, jofern dort die Theilnahme von innerlich 
ungläubigen, unheiligen Gliedern an der kirchlichen Gemeinfchaft 
ebenfo ſehr zurüctrat, wie fie hernad) ‚in den Vordergrund ger 
treten ift, und Weit mehr auch eine äußere Abjcheidung derjelben 
möglich war, ja in Ermanglung äußerer, an jene Gemeinfchaft 
bindender Intereſſen von ſelbſt ſich vollzog. Allein gemifcht waren 
und blieben‘ auch dort: fchon die Gemeinden. Wir müffen z. B. 
ans dem Inhalte der Ktorintherbriefe jchliefen, daß der Apoftel 
nicht etwa bloß jenen Blutichänder, defjen Ausſtoßung er forderte, 
als abgefallenes Glied betrachtete, jondern wohl wußte, es jeien 
dort auch außerdem nur allzuviele unechte, unheilige, nur in ihrer 
Uncriftlichfeit noch minder offenbar gewordene Glieder vorhanden. 
Wenn er nun dennocd feine Leſer insgemein als Gemeinde, d. h. 
als Yeib Chrifti, und als „Heiliger anredet, jo war dieß nur 
möglich, indem er, wie wir es thun, den nicht allen Einzelnen ge— 
bührenden Namen doch gemäß dem von uns angegebenen Sinne 
und Grunde auf Alle übertrug. 

Der Glaube aber, deſſen Gegenftand fo die Kirche als die in 
der Welt fich darftellende „Gemeinde der Heiligen" ift, weiß nun 
auch, daß das innere Wejen, welches diefe Gemeinde zum Leibe 
Chriſti macht, feine göttliche Kraft und fein göttliches Leben troß 
der noch unangemeffenen Erjcheinungsweife der Kirche und troß 
den ihr jelbjt eingemengten feindlichen Clementen bewähren und 
behaupten wird, bis die Zeit der endlichen Scheidung und der 
herrlichen Offenbarung Chrifti und feines Neiches gekommen ift. 
Jenes innere Weſen erjtredt feine Wirkungen auch noch auf die 
Abgefallenen, jo lange fie in der äußeren Gemeinfchaft der Gna— 
denmittel und der echten Glieder Chrifti bleiben. Erft wenn Un- 
glaube und Sünde den höchiten Grad erreicht hat und zur Ver: 
jtodung geworden ift, hört die Aussicht auf einen immer noch 
möglichen heilfamen Erfolg auf. Bis dahin aber ftehen aud) 
Widerftrebende noch unter dem Einfluß jener Yebensbethätigungen 
der wahren Gemeinde, welche auch bei ihnen nod) zu neuer An— 
vegung des höheren Lebens dienen ſollen; dabei find wir wieder 
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eingedent, wie die Anfänge des Glaubenslebens und die neuen 
Anregungen defjelben tief innerlich, im DBerborgenen und in ber 
Stilfe vor fich zu gehen pflegen: der Glaube echter Gemeindeglieder 
ſchließt Vertrauen auf jene Wirkungen in fi, aud) wo die Er- 
folge im mwahrnehmbaren Leben der Andern noch nicht fich Fund» 
geben, darf auch oft genug erfahren, daß jene im Innern von 
Gleihgültigen oder Widerftrebenden ſchon eine Stätte gefunden 
haben mußten, nicht bloß ehe fremde Beobachtung es wahrnahm, 
fondern auch noch ehe die dadurch Ergriffenen jelber fich Klare 
Rechenschaft darüber geben wollten und konnten. Der Glaube 
darf und foll hier endlich, auch; nad) unferer Ueberzeugung und 
unferen VBorausfegungen, namentlich auf die Taufe zurückgreifen: 
die Taufe macht, wie gefagt, Keinen zum ftändigen Gliede des 
Leibes Chrifti, als ob er nicht durch eigenen Abfall von demfelben 
getrennt werden fünnte, aber fie verbürgt Jedem, daß die Gnade, 
wie fie in der Gemeinde und in dem ihr anvertrauten Worte des 
Heiles lebendig ift, auch ihn, wenn er nicht ganz fich verhärtet, 
fort und fort wieder juchen und jeden Keim des Glaubens und 
Lebens neu in ihm anzuregen bemüht fein wird. So wohnt zwar 
denen, welche nicht echte Gläubige find, das Weſen und Leben des 
Leibes Chrifti nicht wirklich inne, und es bleibt dabei, daß fie nicht 
wahre Glieder der Gemeinde heißen können; Lebensbeziehungen 
aber finden zwiſchen den Kirchengenojjen, auch wenn wir unter 
diefem Namen im weiteren Sinne die Letteren mit befaffen, doch 
fortwährend und insgemein ftatt, und unſere Ueberzeugung, daß 
dieß die Gemeine der Gläubigen leiften könne und müffe, ift ent- 
halten eben in unferem Glauben an ihren wirflihen Beſtand und 
an das höhere Weſen, das in fie eingejenkt ift. — Andererjeits 
gehen von jenen unechten Genofjen allerdings fortwährend trü- 
bende, feindliche Wirkungen gegen die Kirche und ihr wahres Leben 
aus; aber im Glauben liegt die Juverficht, daf die wahrhaft Glau— 
benden, wofern fie nur nicht durd eigene Enticheidung der ihnen 
zugetheilten und durch Wort und Saframent ftetS neu zufließenden 
Gnade untreu werden, des Sieges über fie gewiß find. Steigert 
ji die Richtung ungläubiger, abgefallener Glieder zu fürmlicher, 
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offener Feindfchaft, jo kann der Erfolg nur ihre eigene Ausſtoßung 
fein: mag nun diejelbe jo fich darftellen, daß jene den Gläubigen 
ihre Gemeinjchaft auffündigen, oder daß diefe gegen fernere Ge— 
meinfchaft mit jenen ſich abſchließen; in beiden Fällen ift das, was 
zur Kriſis treibt, der lebendige Geift der wahren Gemeinde jelbit, 
— aud in dem erften Falle, jofern feine zeugende und ftrafende 
Thätigfeit es ift, wodurch der Widerfprucd der Abgefallenen und 
Verhärteten auf die Spige getrieben wird. 

Die Vorwürfe, welche gegen dieſe reformatoriiche und biblijche 
Auffaffung vom Wejen der Kirche nicht bloß durch Katholiken, 
jondern neuerdings auch durch Proteftanten, und zwar bon ent: 
gegengejegten Seiten her gehäuft worden find, wird Jeder, ber 
die Bedeutung des evangeliihen Kirchenbegriffs und feinen Zu— 
fammenhang mit den Grundprinzipien des Glaubens erfannt hat, 
leicht hinnehmen fünnen. — Man mag jagen: die Elemente des 
Begriffes „Kirche“ laffen, wenn man fein Wefen jo auffafje und 
doch dabei die wirkliche äußere Bejchaffenheit der Kirche anerfenne, 
nicht mehr aus einem einheitlihen Prinzipe fich ableiten. Es ift 
wahr: jene VBermengung mit Ungläubigen weift auf ein anderes 
Prinzip hin. Aber fie rührt eben aud in der Wirklichkeit nur 
davon her, daß in der äußern Darftellung der Kirche noch ein 
anderes Prinzip eingreift, als dasjenige, auf welchem ihr eigentliches 
Weſen ruht. — Wir brauchen auch nichts Weiteres denen zu er- 
wiedern, welche ſich darüber luftig machen mögen, daß wir, indem 
wir jene Ausdehnung des Begriffes „Kirche“ in der erörterten 
Weiſe zugeftehen, hiemit auch da von Kirche reden, wo doch ein 
beträchtlicher Theil der Kirchengenoſſen die Eigenjchaften entbehre, 
welche wir von den eigentlichen Gliedern der Kirche gefordert haben ; 
das, — jagt man uns, — jei wie wenn man bon einer Gefell- 
Ichaft von Lebendigen rede, unter denen jedoch ein Drittel Todte 
feien, oder don einer Keifegenoffenichaft von Männern, welche aber 
zu zwei Dritteln aus Weibern beſtehe*). Wir fünnten das Bild 
eines natürlichen Yeibes entgegenhalten, der ein lebendiger Orga- 


*) 2, J. Nüdert, ein Büchlein von der Kirche, 1857. ©. 153. 
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nismus oder ein Organismus von lebendigen Gliedern heißt, auch 
wenn der Quantität nad) große Glieder an ihm abgeftorben find. 
Und gedenken wir dabei des grundiwejentlichen Unterfchiedes zwiſchen 
einem natürlichen, finnlichen Leib und dem geiftlichen, von welchem 
wir reden! Für ihn liegt die Duelle des Lebens in feinem Gliede, 
das felbt der Veränderung und dem Tod unterworfen wäre; durch 
jein inneres Leben können auch abgejtorbene Glieder neu belebt 
werden, und fein Einfluß von diejen aus fann die lebendig am 
Haupte hängenden verderben; in ihm jelbft liegt jo die Bürgjchaft, 
daß er als lebendiger Leib auch ferner beharren wird, und die 
ihm inwohnende Zeugungsfraft wird auch erjtorbene und abge— 
ftoßene Glieder, ob ihre Quantität gleich noch jo beträchtlich wäre, 
doch immer wieder jo erjegen, daß er ein in fich volljtändiger, 
harınonifcher Organismus bleibt. — Allerdings aber können mir 
über unfern Begriff nur mit Solden ung verjtändigen, welche 
wiſſen, daß geiftliches Weſen nicht etwas bloß Gedachtes, ſondern 
etwas Reales, ja daß diejes erſt das wahrhaft Keale if. Und 
hiemit find wir zurüdgelommen auf die höchjte objektive Vorauss 
jegung, die wir bei unjerer Erörterung des Glaubens überhaupt 
von born herein haben fejtjtellen müfjen. 

Der Beftand der Kirche in der Welt fann dann verjchie 
dene Entwidlungen durchmahen und manderlei äußere 
Formen annehmen; jo was das Berhältniß der echten Glie— 
der zu den unechten anbelangt: fie können auf dem ivdilchen 
Gebiete, auf welchem fie mit diejen zufammen find, bald aud) 
äußerlich mehr das Uebergewicht behaupten, bald äußerlich zurück— 
gedrängt werden; jo ferner, was die Öliederung, Ordnung, 
Berfaffung der Kirche betrifft: namentlich find verjchiedene Formen 
möglich, in welchen das äußere Verhältniß zwiſchen den Trägern 
des Amtes und zwijchen den übrigen emeindegliedern ſich ge— 
jtaltet, und bei der Frage nad) der Stellung des Amtes und der 
Geltung feines Thuns kommt zugleich wieder in Betracht jene 
Miſchung echter und unechter Glieder und die Möglichkeit, daß 
fie auch unter den Zrägern des Amtes ſelbſt jtattfinde. 

Es iſt nicht unfere Aufgabe, hierauf weiter einzugehen. Wohl 
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aber müſſen wir hier in Bezug auf alle die eintretenden Entwick— 
ungen und möglichen Geftaltungen der Kirche wieder darauf 
bringen, daß jenes Verhältniß, in welchem jeder einzelne Gläubige 
zu dem Haupte der Kirche und dem Duell ihres Lebens fteht und 
welches mit dem Wejen des Glaubens gejeßt ift, im feiner vollen 
Geltung feftgehalten werde. — Unter dem Einfluffe der Unbheiligen 
fann ein Gläubiger aus der äußeren: Kirchengemeinfchaft ausge: 
ichloffen werden: er bleibt doch am Leibe Chrifti; er bleibt aud) 
mit allen wahren Gliedern defjelben in geiftlich realer Verbindung ; 
er wird fofort aud) wieder Sole ſuchen, mit denen er zugleich 
äußere Gemeinſchaft haben kann, und jobald er Einen oder zwei 
gefunden hat, bildet er mit ihnen ſchon eine Gemeinde, eine Kirche: 
denn der Herr iſt „mitten unter ihnen“*). — Diejenigen ferner, 
welche als Diener Chrifti mit der ordentlichen Spendung der Gna- 
denmittel an die Gejammtheit der übrigen Glieder betraut find, 
werden dur ihre Begabung und ihren Beruf nicht etiva in eine 
befondere Gemeinſchaft mit dem Herrn jelbft gebradt. Es han- 
delt fich hier nicht um einen Unterfchied in Hinficht auf den Geift 
des Heiles und des Lebens an fich, der vielmehr allen Gläubigen 
gemeinſam fein joll, ſondern nur um einen Unterfchied individueller 
Charismen, nad) denen der Dienft an dem Einen Leibe ſich ver- 
Ichieden geftaltet; man vergleiche auch, was über individuelle Gna- 
dengaben ſchon in unferer Ausführung über die göttliche Offen— 
barung gejagt worden if. Und zwar fönnen die Gaben, von 
welchen die innere Befähigung für das Amt abhängt, bald mehr 
in unmittelbarer Ausrüftung von oben beftehen, bald mehr durch 
Bildung und Uebung erworben fein. — Wir fagen von jenen, 
fie haben die Gnadenmittel zu jpenden; aber wir haben oben auch 
Ihon ausgeſprochen, daß diefe ihre Kraft nicht von ihnen empfangen, 
fondern in fich felbjt tragen; und der Gläubige darf aus denfelben 
die Gnade frei im Glauben ſchöpfen, aud falls jene in Sünde 
oder Jrrthum den Genuß derjelben ihm vorenthalten wollten ; durch 
das Weſen des Glaubens ift jedes menjchliche Priefterthfum ab: 


*) Matth. 18, 20. 
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gewieſen, das vermittelnd zwilchen die Gläubigen und ihren Gott 
fi ftellen möchte. — Jene jollen ferner in regelmäßiger, geord- 
neter Weiſe eingejeßt und ftetig erneuert werden; aber jede auch 
noch fo alte und ftetige Ordnung ift ihrer Geltung verluftig,, ſo— 
bald fie in der Wirflichfeit nicht mehr der Ausipendung des Heils- 
twortes, fondern der Verkehrung und Bejeitigung deffelben: dient; 
feine äußere Ordnung Hat Verheißung oder innere Bürgichaft 
dafür, daß nicht unter ihr die Träger des Amtes jo tief- fallen 
fönnen; und dann ift es Pflicht der Gläubigen, von ihnen zu 
weichen und neue einzujegen je nach den Gaben, die Gott im ihrer 
eigenen Mitte ausgetheilt hat. Mit Bezug auf neuere Theorien, 
welhe das firhliche Amt auf Eine Linie mit den Gnadenmitteln 
haben ftelfen wollen, fei hier nur noch bemerkt: es ift dieß that- 
ſächlich abgewieſen, wo die hier aufgeftellten (von der Reformation 
und bejonders von Luther aufs Klarfte bezeugten) Säte, und‘ zwar 
befonders auch der letzte derjelben, noch anerfannt werden; wo ſie 
aber nicht mehr anerfannt würden, da wäre die biblifche, ebange- 
liche, Iutherifche Grundanjhauung vom Berhältnig des Glaubens 
zu Gott preisgegeben. 

Und andererjeit8 dürfen wir nun noch ausſprechen: wahre 
Achtung für geordnete äußere Formen und für die dem Amte ge- 
bührende Stellung wird unter Solden, melde einmal von der 
Freiheit des Evangeliums und des Glaubens gehört haben, gerade 
nur dann gepflanzt werden, wenn die ganze, volle Bedeutung und 
Geltung des Glaubens ihnen offenbar wird. Wer deſſen gewiß 
und froh ift, daß jene Freiheit nicht in äußeren Dingen fteht und 
daß das einzig hohe Anrecht auf die unmittelbare Gemeinfchaft mit 
dem Heiland und DBater durch feine äußere Ordnung beeinträchtigt 
werden darf, den wird weder eine aus Mißverftand herborgehende 
Befürdtung für wahre Güter, noch ein Gelüſte nach äußeren 
Rechten oder äußerer Zuchtlojigfeit zu Auflehnung und Umfturz 
reizen. Jener Glaube, der in voller Freiheit über ſich gefahren 
ift gen Himmel, wird aud in den äußeren Formen und Ord— 
nungen, wie fie das irdifche Leben der Kirche mit ſich bringt, 
feinem Gott und feinem Nächften dienen. 
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2. Der Glanbe als ausgeprägt in kirchlicher Lehre und 
kirchlichem Belenntnijle. 


Die Kirche ruht mit ihrem fortwährenden Beftande auf dem 
Glauben an das Heil in Ehrifto; durch das Wort des Heiles 
erbaut fie fich immer neu, und diefes Wort muß, damit es als 
Wort des Lebens wirken könne, als Verkündigung objeftiver Wahr- 
heit, fomit als Lehrivort, anerfannt und gepflegt werden; der 
Glaube kann Chriftum lebendig und perjönlich nur ergreifen, indem 
er das Zeugniß diefes Wortes von ihm und feinem Heil als ob- 
jeftio wahr annimmt. — Daß es jo die Predigt objeftiver 
Wahrheit ift, was den Glauben in den Einzelnen erweckt, und 
objektive Wahrheit, was den Inhalt des Glaubens ausmacht, ift 
längft von uns erörtert worden. Der Inhalt der Wahrheit 
bezeugt fi im Innern des Subjektes, wird aber nicht von 
diefem erft erzeugt als Ausdruck fubjektiver Zuftände; das Sub- 
jeft findet, daß feine eigenen inneren Zuftände, welche hier in 
Betracht fommen, mit dem Inhalte der Wahrheit zufammentreffen, 
— daß der wefentliche Gehalt, die Borausfegungen und Ergebniffe 
jener in diejem objektiv ausgeprägt find; aber zu jenen jelbjt ift 
e8 eben erft dadurch gekommen, daß diejer, als ein ſchon objektiv 
vorgehaltener, e8 im innerften Mittelpunfte feines Lebens ergriffen 
und durchdrungen hat (vgl. S. 83— 89). — Wir find ferner zurüd- 
gegangen auf den gejchichtlichen Verlauf und Zuſammenhang gött- 
liher Dffenbarungen, in welchen diefe Wahrheit fich ung auf: 
geichloffen hat; wir haben gejehen, wie fi) uns das Wort der 
heiligen Schriften bezeugt, in welchen num die alfo geoffen- 
barte Wahrheit fid) uns darbietet; eben in diefen befigen wir jenes 
Wort Gottes, von welchem wir gejagt haben, daß e8 der Kirche 
als Mittel der Gnade anvertraut ſei. Jetzt aber haben wir noch 
diejenige Thätigkeit der Kirche felbjt ins Auge zu faſſen, welche 
auf jenen objektiven Inhalt der Heilswahrheit und des Glaubens 
ſich richtet. 

Der Inhalt der Wahrheit, wie fie in der Schrift fich geoffen- 
bart hat, foll von der Kirche erhalten werden. — Er fann aber 
weder für Einzelne nod für die ganze Gemeinde ein Gegenftand 
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lebendigen Befiges fein und bleiben, wenn ex nicht, wie er immer 
neu innerlich angeeignet werden foll, jo auch für Bewußtfein und 
Erfenntnig immer fejter und vollfommener als Ein Ganzes fich 
gejtaltet und nad) allen Seiten hin feinen innern Zufammenhang 
und die in ihm liegenden Conſequenzen aufſchließt. Es ift dieß 
nicht bloß gefordert durch den uns innewohnenden Trieb nach fort- 
Ichreitender Erfenntniß und die uns obliegende Pflicht, einer ſolchen 
nachzuftreben. Es hat ohnedieß nicht bloß für Einzelne Geltung, 
welche durch ihre Begabung vorzugsweife auf die Pflege des Er- 
fenneng angewiefen find. Sondern die Fortfchritte des Erkennens 
jollen und müſſen aud auf die einfache, lebendige Predigt der 
Wahrheit zurücdwirfen, und je nachdem jene richtig ausgeführt 
werden, wird auch diefe an innerer Sicherheit und Yauterfeit zus 
oder abnehmen. 

Was ferner die urfprüngliche Ausprägung der Wahrheit in der 
heiligen Schrift anbelangt, jo handelt es fi für die Gemeinde 
nicht bloß darum, daß der Glaubensinhalt mit Bezug auf 
ſolche Fragen, welche dort noch nicht ausdrüdliche Berüdfichtigung 
gefunden haben, in richtiger Folgerung und Ableitung 
weiter entfaltet werde, ſondern auch jchon darum, daß der 
Geift der Gläubigen in jener urfprünglichen Entfaltung der Wahre 
heit dur; die Offenbarung den rihtigen Mittelpunkt erjchaue 
und bon hier aus diejenige lebendige Gliederung und Zufammen- 
gehörigfeit aller Elemente verftehe, welche denfelben gemäß dem 
Wefen der Wahrheit und im Sinne des fie offenbarenden und 
bezeugenden Gottesgeijtes zukommt. 

E83 müffen, was jenen erjten Punkt betrifft, ſolche Fragen ſich 
erheben gemäß den Beziehungen, in welche die Heilswahrheit zum 
Juhalte des menschlichen Bewußtſeins und» Denkens überhaupt 
tritt, und durch das Bedürfniß, fie in allgemeine Begriffe und 
Kategorien zu fallen. Namentlich aber haben wir auf diejenigen 
Elemente religiöjen Vorſtellens und Denfens hinzumeifen, welche 
der erjten Entfaltung des chriftlichen Glaubens ſchon als gejchicht- 
lich entiwidelte vorangingen und ihr gegemübertreten mußten; von 
Anfang an hatte das chriftlihe Bewußtſein feinen Inhalt ihnen 
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gegenüber noch jchärfer zu. beftimmen, feitzuftellen und eben hie- 
durch zu wahren, — ſich gründend auf das, was in der Schrift 
dem Princip nad) ſchon mit vollgenügender Klarheit für immer 
vorliegt, auf diefem Grund aber erft noch felber weiter arbeitend ; 
während es fich der fteten Berührung mit jolchen Elementen nicht 
entziehen follte noch fonnte, follte e8 jo nicht nur einen trübenden 
Einfluß derjelben auf feinen eigenen Inhalt ferne halten, jondern 
e8 Sollte eben durch diejelbe zu weiterer EN der eigenen 
Erfenntniß getrieben werden. 

Ebenſo wichtig ift-der zweite Punkt, ja er muß noch vor dem 
eriten in Betracht fommen; wir haben ihn namentlich zu betonen 
gegenüber von einer Auffafjung des Scriftwortes, welche, indem 
fie diefes als die einzige Quelle des Glaubens recht ehren will, 
über den urfprünglichen Charakter defjelben ſich täufcht oder wenig- 
ftens im Unflaren bleibt. Wir haben gejehen, daß e8 ein gejchicht- 
licher Verlauf ift, in welchem dort die Offenbarung fid) voll- 
zogen hat; was über das Weſen der göttlihen Dinge und über 
das Verhältniß zwiſchen Gott und Menſch an fich zu jagen ift, 
ift uns nicht etwa bon vorn herein in der Geſtalt eines in ſich 
geichloffenen, vollendeten Syſtemes vorgelegt, jo gewiß aud allen 
wirklichen Ausjagen der Schrift objektiv von Anfang an das 
volffommenfte Syſtem göttlicher Wahrheit zu Grunde liegt; und 
auch auf der höchften Stufe der Offenbarung war feines ihrer 
Werkzeuge dazu berufen noch veranlaft, die Wahrheit in jener 
inftematifchen Weiſe oder auch nur mit gleihmäßiger Betonung 
und Beleuchtung aller: ihrer verjchiedenen Momente und Seiten 
borzutragen. So, jagen wir, liegt e8 den Gläubigen ob, Mittel- 
punft und Zufammenhang jener Wahrheit zwar aus der Schrift, 
aber immer in eigener innerer Arbeit zu erfafjen; und zwar foll 
hiebei immer die gefammte Intelligenz des Gläubigen thätig fein, 
die Grundthätigfeit jedoch, durch melde wir zu dem erftrebten 
Verftändniffe geführt werden müſſen, ift jene Wirkſamkeit defjelben 
Geijtes in unjerem eigenen Innern, welcher urfprünglid) das Wort 
der Offenbarung erzeugt hat und welcher eben durch diejes den - 
Glauben erzeugt und die Gläubigen durchdringt und erleuchtet. 
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Wir haben in jener Eigenthümlichfeit der Schrift, wornad fie erft 
noch jolche Arbeit, jolche innere Reproduktion der objektiven Wahr- 
heit, von den Gläubigen fordert, nichts weniger als einen Mangel 
jehen dürfen; gerade dieß, daß fie die Wahrheit in unmittelbaren, 
lebendigem Zeugniß von Gottes Darbietungen an die Menjchheit 
offenbart und Erfenntniß nicht wirken will, außer jofern fie zu— 
gleich inneres Leben wirken will, — madt fie ja zur Duelle von 
echt religiöjem, innerlich fejtbegründetem Glauben und von echter 
Erfenntniß göttliher Dinge. Und jo wird denn auch der Meittel- 
punft, von welchem erſt das rechte Licht über ihren ganzen Inhalt 
für unjer Erfennen ausgehen fann, identijch fein mit demjenigen 
Punkte, auf welchen alle Arbeit Gottes und feines Wortes an 
unjerm innern Yeben Hinzielt und von weldhem alles neue, von 
oben in uns gepflanzte Leben ausgeht: es ift das Werden ber 
Heilsgemeinichaft durch Ehriftus, den Sohn Gottes, — unjere 
Verſöhnung als hergeftellt durch die Gnade Gottes in Chrifti 
Werk und Perſon und als von uns Sündern im Glauben an 
geeignet. — Während nun aber jeder Gläubige in feinem eigenen 
Innern von jenem in der Schrift fi fundgebenden Zeugnifje des 
heiligen Geiftes getroffen werden und jeder von jenem Meittel- 
punfte aus mit mehr oder mit weniger Reflexion, mehr bloß Eraft 
der oben (im 3. Hauptabſchn.) charakterifirten geiftigen Intuition 
oder mehr auch in verftändig vermittelndem Denfen, die zum Heil 
nothiwendige Wahrheit in ihrem innern Zujammenhange aufnehmen 
joll, fteht er doc; in diefer Thätigfeit nicht vereinzelt da, fondern 
anregend, leitend, warnend jollen die andern Glieder des 
Einen Leibes mit derjenigen Erfahrung und Erfenntniß ihm dienen, 
welche fie fraft dejjelben Geiftes erlangt haben; und nicht minder 
dient die Erfenntniß des Schriftinhaltes, wie fie unter dem Wirken 
des Geiftes für die ganze Gemeine in Einem Zeitalter fich 
geftaltet hat, den nachfolgenden Geſchlechtern, während die fichere 
Ueberzeugung von der Wahrheit doch auch hier wieder für alle 
Einzelnen in letzter Inſtanz durch jenes jelbjtändige Zeugniß des 
Geiftes in der Schrift joll gewirkt werden. 

Nicht anders verhält es fi, wenn wir zurücbliden auf jene 
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Entfaltung der Wahrheit nad; Beziehungen hin, melde in der 
Schrift überhaupt nod) nicht zu ausdrüdlicher Erörterung gefommen 
find. Das Licht hiefür kann vom Inhalte der Schrift nur aus- 
gehen, jofern diejer in der angegebenen Weile ift aufgenommen 
worden. Und aud hier kann der Einzelne, jo weit jeinem Glauben 
die Pflicht obliegt, in einer angeregten Frage fich eine religiöfe 
Ueberzeugung zu bilden, nur dann zu einer innerlich jichern Ent: 
icheidung kommen, wenn ihm jelbjtändig in. feinem Innern das 
Berhältnig des fraglichen Punktes zu dem geglaubten Schriftinhalte 
und zu jenem Mittelpunkte dejjelben ins Licht tritt; auch hier aber 
fol er aufnehmen, was zur Förderung feines Lichtes die Kirche 
ihm bietet. — So gewiß als ich nicht bloß einer Wirkung des 
Geiftes durch die Schrift auf mich felber inne werden darf, jondern 
eine jolhe Wirkung auch in den anderen Gläubigen vorausjegen 
muß und in eine Gemeinſchaft mit echten Gläubigen mich hinein- 
gejtellt weiß, muß ich auc die Berechtigung und innere Noths 
wendigfeit einer Zehrgeftaltung anerfennen, welhe Sade der 
Kirche ift, im der Kirche fich fortpflanzt und mit dem Anspruch 
auf gewilfenhaftefte Beachtung dem Einzelnen gegenübertreten foll. 

Indem von außen, durch Gegner, welche Rechenfchaft verlangen, 
oder durch die Welt, jofern das Licht der Wahrheit bei ihr noch 
Ausficht auf Erfolg hat, an die Kirche fortwährend die Auffor- 
derung ergeht, den Inhalt ihres Glaubens Har und beftimmt aus— 
zujprechen, hat jie dann diefen gemäß der Geftaltung, welche er 
bei ihr gewonnen hat, auch in fürmlihen Bekenntniſſen nieder: 
zulegen; Hinweifung auf die Schrift genügt, gemäß dem Gefagten, 
nicht; die Frage ift, was die Gläubigen als Wahrheit in ihr 
finden zu müfjen überzeugt feien. Daſſelbe Bedürfnig erhebt fich 
mit Nothwendigfeit inmitten der Gemeinde ſelbſt, namentlich mit 
Bezug auf die öffentliche Verfündigung des Schriftinhaltes. Ab— 
jehend von diejer fünnte man etwa denfen, unter denjenigen, welche 
zu einer kirchlichen Gemeinjchaft verbunden feten, würde der wahre 
Geift und Sinn der Schrift, die als einzige Norm und Quelle 
der Wahrheit von Allen anerkannt werde, mit der Zeit immer 
wieder von jelbjt ſich Bahn breden und fo die Einzelnen in Ein- 
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heit des Glaubens erhalten, aud ohne daß man aus ihm ein 
beftimmtes Bekenntniß zu erzeugen und durd; eigene Formulirung 
die Wahrheit gegen Mißverftändnifjfe und Mißdeutungen des Schrift- 
inhaltes zu fichern juche. Sobald aber der Inhalt de8 Glaubens 
und der Schrift als Gegenftand öffentlicher Verfündigung ins 
Auge gefaßt wird, muß beharrt werden auf der Unzuläffigkeit 
davon, daß durch ſolche Mifdeutungen, die ja bis zur Gefährdung 
der Grundmwahrheiten fich erjtreden fünnen, die noch ſchwächeren 
Glieder in der Bildung und Erbauung ihres Glaubens irre geführt 
werden, die ftärferen zum mindeften ſich Aergerniß geben Iafien 
jollen; dem vorzubeugen, liegt vor Allen in der Pflicht derjenigen, 
welchen die Leitung der Gemeinde im Ganzen anvertraut ift, und 
fie können e8 nur, wenn allgemeine Grundjäte darüber, was der 
eigentlihe Sinn der Schrift in Betreff der Grundwahrheiten fei, 
in der Gemeinde fejtjtehen. Und wir dürfen jagen: es wird auch 
mit der Einfprache, welche hiegegen von verjchiedenartigen Stand- 
punften erhoben wird, nirgends wirklich auf die Dauer Ernft 
gemacht werden. Denn wo Glaube und Liebe zu den pofitiven 
Wahrheiten des Evangeliums lebt, da wird man troß aller ettwaigen 
Scheu vor einer menſchlichen Formulirung derjelben doch jenen 
Gefahren gegenüber fich dazu gedrungen fühlen, thatjächlich ſolche 
fefte Grundfäge geltend zu machen, auch wenn -fie nur im leben 
digen Bewußtſein, nicht in gejchriebenen Worten fich forterhalten ; 
ein folcher Beftand derjelben mag in Kleinen, vor der Berührung 
mit der Welt fih möglichſt abjchliegenden Gemeinden (nicht in 
Nationalfirhen) auch ganz wohl möglich fein; aber eben hiemit 
liegt thatjächlich doc jchon ein Bekenntniß zu einer beftimmten 
Auffaffung des Scriftinhaltes vor. Wo dagegen jene Einfprache 
nur dem Streben, den pofitiven Inhalt der Schrift aufzulöfen, 
zum Vorſchutz dienen fol, da wird man nur zu bald dazu fommen, 
eine volle, ernjte, energiiche Behauptung deſſelben grundjagmäßig, 
fo zu fagen, auf Grund eines feften negativen Befenntnifjeg, 
auszuschließen. 

Diejenigen Beranlafjungen, durch welche jedesmal zunächſt 
die Ablegung eines bejtimmten Bekenntniſſes gefordert tvar, werden 
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dann immer auc zur Folge haben, daß in demfelben die Wahr: 
heit nad) irgend einer beftimmten Seite hin vorzugsmeife 
ausgeprägt ericheint. Es ſoll einen beftimmten Standpunkt ein- 
nehmen gegenüber von Beziehungen, weldhe von aufen an die 
Kirche herangetreten find, — ſoll antworten auf beftimmte Fragen, 
welche inmitten der Kirche fich erhoben haben und die Einheit und 
Sicherheit des gemeinfamen Glaubens zu zerftören drohen: eben 
hiedurch wird jene beſtimmte Ausprägung herbeigeführt, die nie 
eine gleichmäßig alljeitige fein wird. 

Und eben auf dem VBorhandenjein folder Veranlafjungen beruht 
nun auc die Freudigfeit und Zuperficht, mit welcher die Gemeinde 
dazu jchreiten darf, die Grundmwahrheiten der Schrift ihrer eigenen 
gewifjenhaften Auffafjung gemäß zu formuliren. Denn nicht in 
Willfür und Anmaßung handelt fie dabei, fondern getrieben von 
dem Bedürfniß und der Pflicht, das ihr anvertraute Gut zu wahren. 
Se mehr es ihr gewiſſenhaft um diefe Aufgabe zu thun ift, defto 
mehr darf jie auh auf Erleudhtung durd den Geift von 
oben Hoffen. Und diefer Geift muß, Wie er bereits in ihr lebt, 
jo auch jchon durch die Umftände jelber, durch die innere Erregung 
des. hriftlihen Bewußtſeins unter den herandringenden Fragen, 
durch die Pflicht geichärfter Gewifjenhaftigfeit gegenüber von drohen: 
den Zweifeln und Irrthümern und durd die Fräftige Concentration 
auf beftimmte Punkte hin, zu gefteigerter Thätigfeit im Innern 
aller gläubigen und namentlich der zunächft mit der Lehre beauf- 
tragten ©emeindeglieder eriwecdt werden. — Wir reden, wie ja 
Ihon in dem Gefagten erfichtlich ift, nicht von einer Sicherheit, 
welche überhaupt für die befenntnigbildende Thätigfeit einer ein- 
mal bejtehenden Kirche und ihrer jeweiligen faftifchen Leiter gewähr- 
leiftet jei: denn wir haben ja nur geſprochen unter der Voraus— 
jegung, daß in jener und namentlich aud) in diefen der chriftliche 
Geijt wirklich lebe; wohl aber behaupten wir, daß eine folche 
Geſtaltung des Bekenntniſſes möglich ſei jo gewiß als diejes Fort- 
leben des Geiftes jelbft, und daß fie da, wo dieſes jtattfinde, 
wirklich eintreten jolle und eintreten werde und müſſe; das Nähere 


in Betreff des Maaßes, in welchem dann jene Sicherheit auf 
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den confreten Inhalt des Befenntniffes ſich ausdehnen werde, ift 
biebei noc nicht erledigt. — So wird dann die Kirche über das 
urfprünglihe Zeugniß der Apojtel, auf welden fie als 
auf ihren Grumdfteinen ruht, nicht eigenmächtig ſich erheben, jon- 
‘dern wird vielmehr nur Treue gegen dafjelbe üben, wenn fie 
Lehren beftimmt zurückweiſt, welche durch den Buchſtaben jenes 
Zeugniffes noch nicht geradezu ausgeſchloſſen ſchienen: es geſchieht 
in der gewiffenhaften Ueberzeugung, daß fie durch den innern 
Sinn und das Prinzip defjelben allerdings jchon ausge- 
ichloffen waren und daß fie, wenn fie fich geltend machen dürften, 
bald auch zu einer Auflöjung des Buchſtabens führen würden. 
Es ift ferner immer möglich, daß bei Gliedern der Gemeinde 
Anſchauungen obwalten, welche nicht aus der Schrift und dem 
echt chriftlichen Geifte entiprungen find und welche, beharrlich feft- 
gehalten und conſequent ausgebildet, in geraden Gegenjaß gegen 
die Wahrheit treten, über deren wahren Charakter aber auch. red» 
liche, wahrhaft an Chriftus glaubende Glieder noch nicht zu flarer 
Erfenntniß gelangen fonnten, zumal wenn diejelben unwillkürlich 
von früheren Standpunften her ihnen noch anhängen, und von 
welchen man erwarten darf, fie werden durch fortichreitende Reife.des 
Glaubenslebens von jelbjt überwunden werden. Die fchon gereif- 
teren Glieder werden da noch zu tragen und zu dulden haben. Meit 
der Zeit aber, indem dag Licht der Wahrheit zu leuchten fortfährt 
und feine Strahlen nad) allen Seiten hin ausbreitet, werden folche 
Anschauungen nur bei Gliedern in welden fie über die echt chrift- 
lihen Prinzipien das Uebergewicht haben, fich noch behaupten, 
werden zugleich auch zu eigener feſter Gejtaltung fortichreiten und 
hiemit in einem direkt feindlichen Verhältniffe zur Wahrheit fich 
offenbaren; dann ijt die Zeit der Duldung für fie vorbei. So 
fann im Verlaufe der Zeit ein jcheinbar exrclufiveres Verhalten 
der Kirche gefordert fein, während dod, das. Prinzip der Duldung 
dafjelbe bleibt. Es hat dieß eintreten dürfen und müſſen auch 
gegenüber von Richtungen, welchen in der apoftoliichen Zeit noch 
Raum in der Kirche gelaffen war; fie ſelbſt waren in ihrem Be— 
ſtand und Charakter andere geworden; jo ift e8 gejchehen mit der 
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judaiftifchen Richtung innerhalb der alten Chrijtenheit. In der— 
jelben Weije hatte die Reformation gegenüber vom Fortivirfen 
vömijch = Fatholifcher Elemente jich zu verhalten. Und nicht minder 
war es Pflicht der neu gereinigten Kirche, auch gegen andere, 
ihrem Prinzip innerlich widerſtreitende Elemente, die im ihrer 
eigenen Mitte auftauchten, mit fortichreitender Beſtimmtheit ihre 
eigene Ueberzeugung von der Heilstwahrheit zu befennen; nimmer— 


mehr fann ihr dieß, wenn man ihr irgend Iebendiges Ueberzeugt- 


jein von der Wahrheit zuerfennt, an fich als ein Zurüdfinfen in 
Engherzigfeit zum Vorwurfe gemacht werden; nur das wird fich 
fragen, ob die Männer, welche das Bekenntniß geftalteten, nicht 
auch ſolche Richtungen einfach als feindliche abwieſen, in welchen 
neben dem, was bedenklich erjcheinen mußte, doch auch Momente 
lagen, deren pojitive Beachtung zu einer noch richtigeren, alljeiti- 
geren Ausgejtaltung jenes Prinzipes jelbft hätte dienen jollen. 

Immer ſoll e8 dann der oben ausgehobene Eine, unwandelbare 
Mittelpunkt der evangeliichen Wahrheit fein, von wo das Licht 
ausgeht nach den verfchiedenen Seiten des Glaubens, um deren 
Beſtimmung es ſich jedesmal handelt. Auch jest aber darf der- 
felbe nicht als eine bloße objektiv feſtſtehende Theorie gedacht 
werden. - Mittelpunft und Prinzip des Chriftenthumes 
ift die Verſöhnung und Gottesgemeinjchaft als lebendiger Vor— 
gang und wirkliches Yebensverhältniß; von dem Leben, welches fie 
im Subjelte getvonnen hat, von der Erfahrung, welche hievon der 
Gläubige macht, von dem lebendigen Bewußtjein, welches fie im 
Subjefte erzeugt, hat auch die ganze Thätigfeit der Yehrgeftaltung 
auszugehen. So ift e8 recht klar wieder gejchehen in der Refor— 
mation; namentlid läßt es ſich mit merfwiürdiger Deutlichkeit ver- 
folgen in der Art, wie für Luther feine Ueberzeugung allmählig 
in objeftiven Säßen ſich ausbildete. 

Das dhriftlihe Bewußtjein und Yeben kann dann möglicher- 


weiſe Fräftig in feinem Innern durch jenes Prinzip beftimmt. fein, 


ohne daß der Inhalt des letteren bereits in ganz jcharfer Aus- 

prägung der Reflexion gegenüberträte, und kann auch fo ſchon 

Meinungen und Grundſätze abwehren, durch welche die objef- 
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tiven Grundlagen, auf welchen es ruht, bedroht ericheinen. Die 
Sätze, in welden das eigentlihe Prinzip ſcharf ausgeprägt 
fein follte, müßten, gemäß dem Gejagten, nicht etwa bloß auf 
objeftiv Göttliches an fi, ſondern weſentlich auf die dur Chriſtus 
vermittelte Setung neuer Gemeinſchaft zwifchen Gott und Menſch 
ſich beziehen. Jedoch, — jo jegen wir num bei, — läßt ſich aller- 
dings denfen, daß, während diefes Prinzip an ſich jchon das inner- 
lic) treibende ift, die Kirche in diefem Triebe doch zuerjt über den 
Inhalt der objektiven Seite bejtimmter formulirte Ausſprüche 
zu thun Hatte, ehe noch ebenjo beftimmte Säge aud) über den 
Punkt, in welchem die objektive und jubjeftive Seite ſich zuſammen— 
schließen, waren aufgeftellt worden. Dieß war der Fall im erften 
Abſchnitte der Entwicklung der chriftlichen Kirche. Und wie wir 
auch über die Tiefe, in welcher damals die echt apoftolijche Heils- 
lehre von weitaus den Meiften erfaßt worden war, urtheilen und 
eine Harbetwußte Einficht in den Weg der Heilsaneignung veriniffen 
mögen, fo müffen wir doc jedenfalls dieß anerkennen: es war 
im Innern des chriftlihen Bewußtjeins begründet, daß, wie der 
Glaube felber ein unmittelbares Hinnehmen des fich darbietenden 
göttlichen Objektes ift und er den gejammten Grund und Inhalt 
des höchften Gutes und des neuen Lebens in der Perjon des 
objektiv vor ihm ftehenden Gottesjohnes findet, jo auch die An- 
ihauung, Betrachtung und Erfenntniß zunächſt ganz übertviegend 
auf diefes Objekt fich richtete, ohne jchon ebenjo den Akt des 
Glaubens und die fubjektiven Vorgänge überhaupt zum Gegenftand 
eingehender Reflexion und jchärferer Beftimmungen zu machen. 
Es mußte ferner jene Seite auch bei der Berührung des Chriften- 
thumes mit Elementen, welde aus jüdifcher Richtung und aus 
heidnischen Anfchauungen und Denkweiſen herjtammten, fich mit 
den an fie ſich knüpfenden Fragen in den Vordergrund ftellen. 
So konnte und mußte demmach die Kirche damals bereits zu 
beftimmteren Ausjagen über das in ihrem Erlöfer erfchienene, das 
Heil begründende und in ſich jchließende göttlihe Wefen, über das 
Berhältniß deffelben zum Weſen des Vaters und über das Ver: 
hältniß zwischen jenem und dem menjchlihen Weſen Chrifti fort: 
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jchreiten. Und es war nicht bloß für die Richtigkeit dev Ausfagen 
erforderlich, daß hiebei jenes lebendige, innere Bewußtſein wahr- 
haft fich geltend machte, jondern e8 war dieß auch in der That 
. möglich, wenn gleich der vorhin erwähnte Einheitspunft noch nicht 
ebenfo beſtimmt ausgeprägt war. — Andererfeits jedoh muß nun 
allerdings aufs Nahdrüdlichite behauptet werden: ſolche Ausſagen 
über die objektiven Vorausſetzungen der Erlöfung behalten 
ihren Werth für den Glauben nur dann und ihr Inhalt kann 
nur dann immer tiefer erfaßt und immer voller beftimmt werden, 
wenn das Bewußtſein fie im Zufammenhange mit feinem fubjef- 
tiven Lebensmittelpunfte fethält und wenn es auch in der ferneren 
begrifflihen Ausprägung feines Inhaltes und namentlich in der 
Auffafjung der Heilszutheilung und Aneignung als ein echt 
hriftliches, im Evangelium wurzelndes fich bewährt. Es ift mög: 
ih, daß am ſich richtige Ausjagen der erwähnten Art auch nod) 
bon einer chriftlichen Gemeinſchaft feftgehalten werden, deren inneres 
Leben unterdeffen jehr gefunfen ift und deren Bewußtſein über 
die Selbftmittheilung der Gnade und über ihren eigentlichen Gehalt 
und Charakter ſich jchon arg getrübt hat. Die Macht der Ueber- 
lieferung fann jenen Ausjagen als feſten Lehrſätzen ihren Beftand 
doc; noch auf lange fichern, und dieß wird um jo leichter gejchehen, 
je mehr mit dem fpezififch chriftlichen Leben zugleich die freie Be— 
wegung innern Lebens und die Freiheit in Bildung der eigenen 
Ueberzeugungen bei den Mitgliedern der Kirche überhaupt erlahmt 
ift. So jehr wir daher anerfennen mögen, daß echt chriftlicher 
Glaube auf Lehrfäße wie die über einen dreieinigen Gott oder 
über die fogenannten zwei Naturen in Chriftus hinführen muß, 
jo wenig dürfen wir doch meinen, jedes Feſthalten an ihnen ſei 
ihon ein Zeugniß für den Fortbeſtand echten Glaubens. 

Bis jeßt nun aber hat unfere Ausführung nur zu zeigen ver— 
fucht, wie die Thätigkeit chriftlihen Glaubensgeiftes, wenn fie 
überhaupt vorhanden ift, zu einer gewifjen Ausprägung, Yormu- 
firung und Entfaltung des Glaubensinhalts in kirchlicher Lehre und 
kirchlichem Bekenntniß führen müſſe. Unſer gegenwärtiger Abjchnitt 
hat noch nicht beſtimmten Bezug genommen auf diejenige Art und 
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Weife, welche diefer Thätigfeit in der nahapoftolifchen Zeit 
als folder eigen ift. Es ift nur davon ausgegangen worden, 
daß die heilige Schrift die ftändige Grundlage bilden müſſe. Es 
könnte ſich noch) fragen, ob nicht die Wirkſamkeit des der Kirche 
innewohnenden göttlichen Geiftes auch ſolche äußere Organe her- 
vorbringe und ausrüfte, an deren Ausſprüche die richtige Auffa}- 
fung und weitere Entfaltung der Schriftwahrheit untrüglich gebun- 
den fei, — Organe, in deren Ausjagen der Geift ebenjo unmit- 
telbar und ficher wie in denen der Schrift dem’ innerlicd, angereg- 
ten, gläubigen Sinne ſich bezeuge, — Drgane alfo, deren Zeugniß 
für das einzelne Glied der Kirche, unbefhadet der Selbftändigkeit 
jeiner inneren Ueberzeugung, neben das Zeugniß der Schrift ſich 
jtellen und eben jolche Sicherheit wie diejes ‚haben könne. Kann 
nicht die Entfaltung der Xehre ebenfo wie ihre wriprüngliche 
Bezeugung an beftimmte menjhlihe, ihrem Charafter 
nah apoftolijhe Perſönlichkeiten gebunden werden? 
Oder wird nicht twenigftens in den DBertretern der Kirche dann, 
wenn fie in ihrer Geſammtheit zu Zeugniffen fich vereinigen, der 
allen Gläubigen verheißene Geift zu einer ſolchen bejonderen Thä- 
tigkeit fich fteigern ? — Falls Nichts dergleichen anerkannt wird, 
jo bleibt bei Allem, was ir bisher über die Yehrbildung der 
Kirche als einer unter dem Einfluß des Geiftes ftehenden gejagt 
haben, doc die Möglichkeit offen, daß durch die Schwäche, welche 
den einzelnen Wiedergeborenen doch noch anhaftet, und vor Allem 
durch den Rüdfall in geiftige ZTrägheit, Sünde und Unglauben, 
welcher für die Glieder und Leiter der Kirche durch ihre Schuld 
eintreten fann, Lehre und Bekenntniß in Hleinerem oder größerem, 
ja vielleicht jehr großem Umfange auf Irrwege gerathe; zu fiherer 
Ueberzeugung von der Wahrheit kann dann jeder Einzelne nur 
gelangen, indem er, ohne bei den Firchlichen Zeugniffen als jolchen 
ji) zu beruhigen, immer neu wieder unmittelbar auf das 
Schriftzeugniß zurüdgeht. 

Wir find im gegenwärtigen Abjchnitt auf dieſe Frage noch nicht 
eigens eingegangen. Sie iſt aber bereits beantwortet in dem, was 
unſer vierter Hauptabſchuitt über den Gang. der göttlichen Offen— 


barung und die Stellung der heiligen Schrift in demfelben aus: 
zuſprechen hatte. Wir mußten jchon dort iwenigftens negativ die: 
fen Gegenftand erledigen, um die Bedeutung der Schrift für den 
Glauben zu beleuchten und den Gebrauch zu rechtfertigen, welchen 
wir in allen unjeren Crörterungen . durchweg von ihr zu machen 
hatten. Was: dort gegen die Gründung von der Autorität der 
Schrift auf die Tradition des Fatholiichen Kirchenthumes gejagt 
worden iſt, gilt auch gegen jeden Verſuch, die Entfaltung der 
Schriftwahrheit für die Chriftenheit auf eine folche Tradition zu 
fügen. Aus dem menfchlichen Bedürfniß und aus den Zwecken 
der göttlichen Gnade a priori jene vorgebliche Sicherftellung der 
chriftlichen Lehre ableiten zu wollen, ift ein ebenſo anmaßliches als 
eitles Unternehmen. Die neuteftamentlihe Offenbarung jelbft ferner 
hat dergleichen nicht verheißen, die wirkliche geichichtliche Erfahrung 
läßt uns nirgends ſolche Organe erfennen, und gerade da, wo 
menjchlihe Organe der Kirche mit foldhen Anſprüchen auf Voll 
macht zu authentifcher Schrifterflärung und untrüglicher Entfaltung 
der Schriftwahrheit aufgetreten - find, gibt ung die Schrift, wenn 
wir unbefangen und hingebend ihrer Selbjtauslegung Gehör ge: 
ben, die gröbften Widerſprüche zwijchen ihrem eigenen Inhalt und 
den Sakungen jener Organe zu erfennen. Wir dürfen endlich, 
gerade wenn wir hiernach, anjtatt nad) jelbjterjonnenen Poftulaten, 
unfere Anſchauung vom Eintritt und von der Bewahrung der 
Offenbarung geitalten, zu einer innerlich aufs Schönfte zufammen- 
hängenden Auffaffung des Ganges gelangen, welchen Gott jelbjt 
hiebei gegangen ift und auch für jest gehen will. — Bliden wir 
jest noch näher auf. die wirkliche Entwicklung der Kirche, jo ift 
gerade der erſte Hauptvorhalt unjerer Gegner, daß ja doch die 
Autorität der Schrift thatfächlih auf die Ausſprüche der Kirche 
und ihrer Organe fich ſtützen müffe, von uns längſt abgewiefen ; 
bei aller. Anerkennung des Zeugniffes der älteften Gemeinden für 
Urfprung und Charakter der heiligen Schriften haben wir doch 
nicht im ihm den eigentlich enticheidenden Grund für echt yriftliche 
Ueberzeugung von der Göttlichkeit derjelben finden fünnen. Man 
jagt ferner, die Kirche habe vor dem neuteſtamentlichen Kanon be- 
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itanden, und es habe, wie ſchon Irenäus hervorhob, Nationen ge- 
geben, welche den chriftlichen Glauben ohne Zinte und Papier em— 
pfangen und in bloß mündlicher Ueberlieferung treu bewahrt haben. 
Aber der urfprünglihe Beſtand der firchlichen Lehre führt viel- 
mehr zurüd auf das unmittelbare mündliche Wort der Apojtel, 
gegenüber bon deſſen jchriftlicher Ausprägung für uns nun gerade 
die Srrthumsfähigfeit und der mannichfaltige wirkliche Irrthum 
der andern Kirchenglieder und firchlichen Organe ans Licht tritt; 
jobald jenes verftummt war, jehen wir auch fogleich das dringende 
Bedürfniß, daß diefe Schriftlichen Urkunden mit einziger und ſich 
felbft bezeugender Autorität al8 Duelle und Norm des Glaubens 
eintraten; bei jenen Nationen fragt fich jehr, wie weit die borgeb- 
lihe Reinheit ihrer Weberlieferung jchon zur Zeit des Irenäus 
wirklich noch ftatthatte, und jedenfalls ift e8 nach allgemeiner ge- 
ichichtliher Erfahrung und gemäß den der Chriftenheit anhaftenden 
Dispofitionen und Bedürfniſſen für uns gewiß, daß fie jo auf die 
Dauer fi) nicht hätte forterhalten fünnen. — In unferen eigenen 
Ergebniffen über das Walten des Geiftes in der Gemeinde der 
Gläubigen ift jodann zwar enthalten, daß Gott durd feine Gna— 
denmittel immer neues Licht und Leben erweden will, — daß 
Chriftus bei feinen Gläubigen bleibt bis ans Ende der Tage, — 
daß er den feligmachenden Glauben nie will untergehen laſſen. 
So gewiß als wir einen teten Yortbeftand einer Kirche Chrifti an— 
erkennen, dürfen wir nicht annehmen, daß je Alle von diejem 
Glauben gewichen jeien; hierauf ruht auc Luthers Verwahrung 
gegen die Verläugnung eines Glaubensartifels, der bisher durch 
das einträchtige Zeugniß der geſammten Chriftenheit ſei feft- 
gehalten worden. Allein fürs erjte müffen wir jagen: es fönnen 
ji an die Fafjung der Lehre Irrthümer hängen, unter denen 
ein dur) das Zeugniß der Schrift ergriffener Sinn doc noch den 
Heiland und in ihm das Heil mit dem innern Zuge und der in- 
nern Kraft des Glaubens finden und aufnehmen kann. Und fer> 
ner bejteht mit unferem Zugeſtändniß namentlich die Möglichkeit 
davon zujammen, daß, während der Herr viele Glieder in echter 
Slaubensgemeinjchaft bei fich erhält, doc) gerade die Menge der- 
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jenigen, welchen die Leitung der Gemeinde und die öffentliche Ver- 
fündigung der Wahrheit oblag, in Sünde, und zwar zumeift in 
Selbftüberhebung, von ihr abgewichen ift. 

Darauf, daß diejes letztere thatjächlich der Fall war, beruht die 
ganze Berehtigung der Reformation. Indem der innere 
Sinn, vom Worte des heiligen Gottes durchſchüttert, nah Verſöh— 
nung, Gnade und Leben begehrte und von Ehriftus, dem Mittler 
und Duell des Heiles, mittelft des evangeliichen Wortes ergriffen, 
begnadigt und bejeligt wurde, hat er mit den Wahrheiten, die hier 
ji ihm bezeugten, fich im Widerfpruche gefunden gegen die Satzun— 
gen und Ausiprüche, welche die höchſten Vertreter und ordentlichen 
Vorſtände des beftehenden äußeren Kirchenthumes jo gut als ein- 
miüthig aufjtellten und fejthielten. Und die Neformatoren haben, 
als fie zu diefer Erfenntniß gefommen waren, feinen Augenblicd 
gezögert, diejelben insgefammt jchiweren Irrthums zu zeihen. — Sie 
bewegten ſich hiebei anfänglih in der Vorausſetzung, daß fie bei 
den Grundlehren, welche fie gegen die römijche Kirche verfochten, 
wenigſtens mit den alten Lehrern der Fatholiihen Kirche im Ein- 
Hange jeien; befanntlich fprechen fie jogar in der Augsburg. Con- 
feifion no) aus, in ihrer Yehre jei Nichts, was abweiche — ab 
ecclesia catholica vel ab ecclesia Romana, quatenus ex scripto- 
ribus nota est. Nichts deſto weniger regt fich Feinerlei Bedenken 
in ihnen, als ihnen mehr und mehr flar wird, daß in Hinficht auf 
ihren Örundartifel, den von der Rechtfertigung durch den Glauben, ſo— 
gar ein Auguftin mit feiner Lehre nicht genüge, vielmehr in „Ein- 
bildungen“ befangen jei*).. So ungefcheut treten fie auch der 
ahtungswertheften menjchlihen Lehrüberlieferung mit dem gegen- 
über, was die Schrift ihrem eigenen Innern in Kraft des gött- 
lichen Geiftes geoffenbart hat. Man hat innerhalb der Iutherifchen 
Kirche, die allerdings mehr als die veformirte den relativen Werth 
der kirchlichen Tradition anerkennt, zu ihrem vermeintlichen Ruhme 
neuerdings jagen hören: fie wiſſe ſich aus der Schrifttradition und 


*) vgl. befonders Melanchthon an Brenz i. I. 1531, mit einer Nachfchrift 
von Luther, Corp. Reform. II, 501. 
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aus der Kirchentradition geboren; man kann jo nur reden, wenn 
man fich wegſetzt über die grundweſentliche Verſchiedenheit des 
Sinnes, in welchem das „Geborenfein aus etwas“ hiebei beidemale 
berftanden werden müßte. 

Es verjteht ſich hiernach von jelbft, daß die Reformatoren, auch 
falls die gefammten Organe des beftehenden. Kirchenthumes zu neuer 
Erklärung über die richtige Heilslehre zuſammentreten jollten, fei- 
neswegs gemeint waren, jofort dieſer Autorität als ſolcher ſich zu 
unterwerfen. So oft fie auf ein neues allgemeines Gonzil dran 
gen, hatten fie doch in ihrer Forderung, daß diejes frei und ein- 
zig nach der Schrift zu urtheilen habe, auch fchon die Voraus— 
jegung eingefchloffen, daß dafjelbe möglicherweife aufs Neue die 
Scriftwahrheit verläugnen könne, und den Vorbehalt, in den 
Stüden, in welchen dieß nad) ihrer eigenen gewiſſenhaften Ueber: 
zeugung der Fall jein werde, demfelben aufs Neue zu widerfprechen. 

Kaum brauchen wir beizufügen, daß die Reformatoren die Ge- 
wißheit der nun von ihnen aufgeftellten Sätze in Feiner Weiſe etiwa 
auf ein Anfehen ftütten, welches ihnen jelber vermöge bejonderer 
Begabung oder amtlicher Stellung in. der Kirche zufomme. Es 
war für Luther ein jehr beruhigender Gedanfe, dag er zu öffent: 
lihem Zeugnifje für die Wahrheit auch durch feinen äußeren Be— 
ruf berechtigt und verpflichtet jei. Aber daß er die Wahrheit wirf- 
lich ergriffen habe und in jeiner Predigt vortrage, dafür diente‘ 
weder ihm felbjt fein Amt zur Gewähr, noch muthete er irgend 
Jemanden zu, e8 auf Grund von feiner eigenen amtlichen Autori- 
tät anzuerfennen. Auch Alle, vor welchen er zeugte, follten der 
Wahrheit auf diefelbe Weiſe gewiß werden, auf welche, wie wir 
jahen, er ſelbſt ihrer gewiß geworden iſt. 

Die Gefahren, welde man von folchen Grundfägen für die 
Sicherheit des Firchlichen Glaubens und der Xehre fürchten mag 
und um deren willen auch manche Yutheraner zu einer Berläugnung 
der Fundamente alles Broteftantismus und Yutherthumes jich hin- 
neigen, find natürlich jchon den Reformatoren Klar genug vor Augen 
geftanden. Sind dod) die Keime aller der verlehrten, ja antichriftlichen 
Richtungen, die trügerifcherweife auf jenes Zeugniß des Geiftes in 
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der Schrift gegenüber von firchlicher Yehrüberlieferung ſich fügen 
mögen, ſchon damals in beängjtigender Weile ans Yicht getreten. 
Hören wir, was im Hinbli auf jolche Gefahren ein Yuther jagt*) : 
wollen wir in die Schrift, jo ſchaffe der Teufel allerdings viel 
Zwietracht und Hader, daf wir im Vertrauen auf fie blöde wer— 
den, und wir müfjen mit ihm in den Haaren liegen und mit 
ihn vaufen; wollen wir aber auf der Menjchen Conzilien und 
Nathichläge, jo verlieren wir die Schrift gar und bleiben des 
Teufels eigen mit Haut und Haar; „jo wähle du num, ob du 
dich lieber willft mit dem Teufel raufen oder lieber fein eigen 
ſein.“ 

Indem wir nun aber ſo darauf dringen, daß die Möglich— 
keit des Irrthums in der kirchlichen Ueberlieferung 
und in den Ausſprüchen aller kirchlichen Organe anerkannt werde, 
iſt das, was zuvor über die Bildung der Lehre und des 
Bekenntniſſes geſagt worden iſt, nicht aufgehoben, ſondern nur 
näher beſtimmt worden. Der Geiſt ſetzt, auch wo Irrthümer 
durch die Sünde eindringen können, ſeine Wirkſamkeit dennoch fort. 
Und jener Möglichkeit gegenüber bleibt die andere beſtehen, daß 
der fromme Sinn, indem er von beſtehenden kirchlichen Sätzen und 
Bekenntniſſen auf die Schrift zurückgeht und dieſe in Kraft des 
Geiſtes ihm ſelbſtändig die Wahrheit bezeugt, gerade hier den 
Inhalt jener Befenntniffe betätigt findet. 

So haben unfere Reformatoren jene altfirdliden Be— 
fenntnijje über das Weſen des Gottesjohnes und über die 
Einheit des Göttlichen und Menfchlihen in dem Menfchgeworde: 
nen auc als Ausdrud ihres eigenen, aus der Schrift geborenen 
Glaubens feitgehalten. Sie haben fich nicht verhehlt, wie viel welt- 
liches, fündhaftes Treiben in den Verfammlungen der Kirchenhäupter, 
auf welchen diejelben zur äußeren Feſtſetzung gelangten, an den 
Zag gefommen war: hat doch der Gedanke daran Yuther beftimmt, 
dem Ausſpruch Gregors von Nazianz beizutreten, daß man aller 
Biſchöfe Concilia fliehen müffe. Dennoch fanden fie, daß in jenen 





*) Erl. Ausg. 30, 19. 20. 
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Beichlüffen das echt chriftliche Prinzip und die Anerkennung der 
Scriftiwahrheit ſich noch Bahn gebrochen haben. 

So haben wir felbft, indem wir die in unferer Aufgabe liegen- 
den Fragen gemäß der Schrift und vom Mittelpunkt ihrer Zeugniffe 
aus zu löſen verfucht haben, ung im Einverſtändniſſe mit den Be— 
fenntnifjen unferer eigenen evangeliihen Kirche fin- 
den dürfen. Wir müfjen jagen: auch wer, wie wir e8 nicht gethan 
haben, unmittelbar von diefen jeinen Ausgang nimmt, wird gerade 
auf die Wahrheit der Schrift ſelbſt hingeführt werden, und was 
er zunächſt nur als Ueberlieferung von der Reformation her und 
als ehrwürdiges Erbſtück feiner Väter mag aufgenommen haben, 
wird durch die Schrift zu feiter jelbjtändiger Ueberzeugung und zu 
vollftändiger Erkenntniß fir ihn werden. Wir haben ferner hin- 
fichtlich des Urjprunges jener Befenntniffe mit derjelben 
Zuverficht, mit welcher wir ihrer Antwort auf die ung borliegen- 
den Fragen beiftimmen durften, zu behaupten: wenn in irgend einem 
Zeitpunfte der nachapoftoliichen Entwicklung wieder eine bejonders 
fräftige Erregung durch den in der Schrift fich bezeugenden und 
durch fie wirkſamen heiligen Geiſt ftattgefunden hat, jo ift e8 ge— 
ichehen zur Zeit der Reformation und im Innern der Männer, 
von welchen fie ausging und welche in lebendiger Ueberzeugung 
ihr zufielen. Und wie nie zubor feit der Zeit der Apoftel hat 
vermöge jener Erregung jett gerade der innerjte Mittelpunkt des 
Heilslebens und des religiöfen Glaubens zum Gegenftande Haren, 
beftimmten Bewußtfeins werden und im Belenntniffe zu ſchriftge— 
mäßem Ausdrucde fommen jollen: jene Zutheilung des göttlichen 
Heiles aus freier Gnade in Chriftus an den aus der Schrift ge— 
zeugten Glauben. Und zwar erkennen wir namentlich auch hier 
wieder den Einfluß geſchichtlicher Zuftände und Fügungen, bon 
deren Bedeutung für die Erregung des chriſtlichen Geiſtes zu le— 
bendigem Bekenntniſſe wir oben geredet haben. Denn darum eben 
handelte es ſich bei dem gegenwärtigen Stande kirchlicher Lehrſatzun— 
gen und kirchlicher Uebung, ob bei Allem, was mehr oder minder 
richtig über die objektiven göttlichen Dinge und das objektive, ein— 
mal vollbrachte Werk Chrifti gelehrt werden mochte, der nad) Gnade 


dürftenden Seele der freie Zutritt zu diefem Gotte, zur Gemein- 
haft mit diefem Chriftus, zum Genuffe des alfo geftifteten Heiles 
wirflich offen gehalten werde, und was doch eigentlich für fie die- 
jenige jubjeftive Bedingung fei, von welcher der Herr felbft gemäß 
dem urfprünglichen Zeugniffe feines Wortes diefen Zutritt allein 
habe abhängig machen wollen. So ift unter dem Drange der aufs 
Höchfte gefteigerten Irrthümer und Gefahren, welche den Gliedern 
der Gemeinde das Heil in Chrifto zu verdunfeln und zu rauben 
drohten, dev durchs Wort Gottes erweckte Glaubensgeift zu einem 
dejto klareren und jchärferen Ausdrude der fundamentalen Heils- 
wahrheit gelangt; die Rechtfertigung durd den Glauben 
ift ihm, als jogenanntes materiales Prinzip der evangelifchen Kirche, 
zu Harem Bewußtſein gekommen. Ebenſo verhielt e8 fich mit der 
flaren Anerkennung der Schrift, durch welche Chriftus dem 
Glauben ſich jelbjt, fein Leben und fein Licht mittheilt, als der ein- 
zigen Norm und einzigen eigentlichen Duelle der Heilslehre, — 
oder mit der Aufftellung deffen, was man das formale Prinzip 
des Protejtantismus zu nennen pflegt; wenn man es beffagen 
möchte, daß die neue Beleuchtung der Schriftwahrheit in einer Zeit 
eingetreten jei, wo das herrjchende Kirchenthum mit feiner Ueber: 
lieferung und feiner ganzen Anſchauungsweiſe ihr ſchon fo ſehr 
entfremdet war und deshalb den großen Widerſpruch gegen fie, der 
wirklich erfolgte, jhon im Voraus erwarten ließ: fo fehen wir 
doc) zugleic) eben hierin toieder eine höhere Fügung, indem gerade 
durch die Erfahrung von diefem Gegenſatze der echt evangelifche 
Glaube zur beftimmteften Anerkennung von der einzigen Autorität 
der Schrift und von ihrer Geltung gegenüber von aller firchlichen 
Tradition getrieben werden ſollte. Wie jene beiden Prinzipien 
unter fi) aufs Innigfte zufammenhängen, hoffen wir in der ganzen 
vorangegangenen Ausführung längft bemerflic gemacht zu haben; 
nicht minder, wie das Prinzip des proteftantifchen Bekenntniſſes 
toirflich, der obigen Forderung gemäß, fein bloßer Lehrſatz ift, ſon— 
dern wie die beftimmende Macht für die Geftaltung der Lehre im 
innerften Leben der Männer, welche fie vortrugen, gejucht werden 
muß. Und diefe Macht iſt diefelbe, welche zu jeder Zeit im In— 
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nern eines jeden heilsbegierigen und den Heiland ergreifenden 
Ehriften wirkte, ob auch unter dem Drude großer Irrthümer und 
gehemmt in ihrer Bethätigung, namentlich gerade in ihrem Streben, 
auch für das erfennende Bewußtſein fi mit Klarheit geltend zu 
machen; die Reformation hat nichts Anderes ausgeiprodhen, als 
was an fich, wenn auch in verdunfeltem Bemwußtiein, in jedem 
echten Chriften lebt; nur mußte allerdings der Ausdrud des Prin- 
zipe8 in der Lehre vermöge des. Gegenfages, der zu befämpfen 
war, jogleich wieder vorzugsweije nad) einer beftimmten Seite hin 
ſich richten. Von diefem Prinzip aus jehen wir dann auch die 
Lehre überhaupt im Einzelnen fich geftalten; was die Reformation 
befennt, joll und kann auf dafjelbe zurüdbezogen werden. 

So haben wir denn auch vollends anzuerkennen, was für die 
Geltung firhlider Befenntnijfe bei allen denen jich ergibt, 
welche dur) das Bewußtſein, daß ihr Glauben und Leben der— 
jelben Duelle wie der eigenthümliche Glaube und das Xeben der 
betreffenden Kirche entjprungen, und daß diefe Duelle die echt 
göttliche, jede eigenthümliche andere Kirchenbildung aber aus einer 
Zrübung oder gar Verkehrung derjelben hervorgegangen fei, mit 
jener Kirche verbunden find und verbunden bleiben wollen. | 

Es ift nicht bloß eine einfach hiſtoriſche Bedeutung, welche 
wir den Bekenntniſſen unferer Kirche beizulegen haben: als ob fie 
für uns nur in Betracht fämen, fofern fie uns bezeugen, wie 
achtungswerthe Glieder und Gejchlechter der chriftlichen Gemeinde 
vor uns den Inhalt des auf der Schrift ruhenden Glaubens faj- 
jen zu jollen überzeugt waren, — wobei wir dann uns freuen 
dürften, wenn unjere eigene Forſchung in der Schrift zu entipre- 
chenden Ergebnifjen führt, dagegen fofort wider die Nichtigkeit 
jener Auffafjung ebenjo jehr wie gegen jede andere zufällige, von 
uns irrig erfundene menfchliche Meinung Einſprache zu erheben 
hätten; jobald wir einmal irgend andere Rejultate ermittelt zu 
haben glauben. Indeſſen iſt es allerdings wichtig, auch diefe Be— 
deutung jchon hervorzuheben gegenüber von Manden, welche ohne 
Rückſicht auf jene Zeugniffe die Ableitung der Wahrheit aus der 
Schrift meinen vornehmen zu können; und zwar ift ihnen gegen 
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über zu behaupten, daß eine folche Bedeutung in gewiſſem Maafie 
allen Lehrverfuchen und Yehrüberlieferungen der Chriftenheit vor 
ung zufommt. Es gehört, wie wir gejehen haben, eine eigene Ar- 
beit der Gläubigen und der Kirche dazu, daß die in der Schrift 
geoffenbarte Wahrheit in richtigem Zujammenhange ausgehoben 
und nad allen Seiten und Beziehungen hin entfaltet werde. Und 
da jtehen denn fürs erfte wir felbjt mit den Beftimmungen und 
Begriffen, in welchen die chriftliche Lehrweile und Redeweiſe un- 
jerer Zeit fich bewegt, im voraus ſchon unter den Einflüffen frü— 
herer Arbeit und haben über dieje Einflüffe uns Nechenichaft zu 
geben. Wer nun nur einfach diejelben von fich abweifen und ohne 
weitere Rüdfiht auf fie an den Inhalt der Schrift fich wenden 
möchte, der würde, auch wenn wir von einem inneren Walten 
höheren Geiftes in jenen früheren Yeiftungen noch ganz abjehen, 
jedenfalls gegen überaus reiche Mittel und Winfe für allfeitige 
Entfaltung der Wahrheit, welche Gott jelbft uns an die Hand ge> 
geben hat, willkürlich ſich abjchliegen; denn die Fragen, auf welche 
dort jchon geantwortet und durch deren Beantwortung jene Ent- 
faltung und nähere Beftimmung gefördert werden follte, find jeden- 
falls feine bloß zufälligen, find vielmehr in der Aufgabe des chrift- 
lihen Erfennens überhaupt begründet, und wir haben in der Ge- 
genwart Fein Recht zuzumwarten, bis fie jegt neu wieder auftauchen, 
jondern haben zu. beachten, wie fie Gott ſchon vordem hat hervor- 
treten lajjen, und haben aus den früheren Berhandlungen und 
Enticheidungen über fie zum Mindeſten den Inhalt jener, dem 
hriftlichen Erkennen vorliegenden Aufgaben zu erjehen. Die Er: 
fahrung zeigt, daß Darfteller des jchriftgemäßen Glaubens, welche 
dieß verjäumen, bald die Wahrheit viel zu unbeftimmt faſſen, um 
einem alljeitigeren chrijtlicen Nachdenten genügen zu können, bald 
mit vermeintlich neuen Wahrnehmungen auftreten, über deren wirf- 
lihen oder nur vorgeblihen Werth ein Blick auf frühere Yehrprü- 
fungen und Yehrenticheidungen jchon ein weit helleres Licht hätte 
gewähren fünnen. Natürlich ift dieſe gejchichtliche Rückſichtnahme 
auf frühere Leiftungen nicht gleihmäßig Sache aller Gläubigen, 
wohl aber ift fie von Allen gefordert, welche bejondere Begabung 


und Beruf zur Fortbildung des allgemeinen chriftlichen Erkennens, 
zum Lehren und zu der Darftellung und Prüfung des Inhaltes 
der firchlichen Befenntniffe haben; und auch jo weit fie die jchlich- 
teften Glieder der Kirche zu belehren haben, wird ihre Faſſung 
der Scriftwahrheit an Beftimmtheit und Slarheit gewinnen, je 
mehr fie jener Pflicht gewiffenhaft fich unterziehen. Schon injofern 
find in vollem Recht die (zunächft auf die Wiedertäufer bezüglichen) 
Vorwürfe der Reformatoren gegen Solche — qui nullam adhibent 
antiquitatis notitiam (jo 3. B. in Melanchthons Locis v. 3. 1535). 
— Und vollends muß nun unjere Forderung anerfannt werden, 
wenn man an irgend ein Fortwalten des Geiftes in der Kirche 
glaubt oder von denjenigen Gliedern der Kirche, welche zunächſt 
bei jenen älteren Yehrbildungen thätig waren, nicht vorniveg voraus— 
fett, fie wenigftens feien hiebei von demfelben verlaſſen geweſen. 

Weiter aber muß uns führen, was zu ſagen war über die 
beſonderen göttlichen Fügungen und geſteigerten Er— 
hebungen des chriſtlichen Geiſtes in den beſonderen Mo— 
menten, in denen die Kirche zu förmlichem Zeugen, Bekennen und 
näherem Beſtimmen ihres Glaubens berufen iſt. Sie ſoll dieß 
nicht thun, ohne daß Gott ihr jene zu Theil werden läßt. Die 
Gemeinde aber darf, wie geſagt, ſicher hoffen, daß Gott, der ſie 
zum Bekennen drängt, ihr, wenn ſie gewiſſenhaft und lebendig an 
ſein Wort ſich hält, mit dem Anforderungen der Gegenwart und 
durch diejelben aud, jene Steigerung und Concentration ihres innern 
Lichtes hervorgerufen wird. Und wir jprechen mit aller Zuverficht 
aus: je lebendiger ein evangeliſcher Ehrift von dem Prinzip der 
Reformation perjönlic überzeugt und durchdrungen ift, deſto ge— 
wiffer wird er auch beiftimmen, daß Gott dort wirklich, wie wir 
vorhin ſchon jagten, eine jolche Erhebung in eigenthümlich hohem 
Grade habe eintreten laſſen. 

Wir werden ung nun zivar jehr hüten, auf die Wirffamfeit 
des Geiftes bei der Bildung irgendwelcher Firchlicher Befenntniffe, 
ob fie auch unverfennbar aus der jtärkfjten inneren Erregung her— 
vorgegangen fein mögen, jolche Ausdrüde zu übertragen, mit welchen 
wir jonft die eigenthümliche Wirkſamkeit defjelben in den Apofteln 
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zu bezeichnen pflegen; ebenfo wenig dürfen wir, was das Fort- 
leben der göttlichen Offenbarung durch die göttlichen Fügungen 
und Mittheilungen anbelangt, irgend einen jener an fich jo wich— 
tigen Momente in der Entwidlung der Kirche feiner Bedeutung 
nach mit denjenigen zufammenftellen, durch welche Gott das ur— 
jprüngliche Eintreten und die urfprüngliche Entfaltung feiner Offen- 
barung hat vermittelt fein laffen. Jene Wirkjamfeit des Geiftes 
in jolchen bejonderen Momenten der Firchlichen Entwidlung bleibt 
vielmehr auf Einer Linie ftehen mit derjenigen, welche er fort und 
fort in echten Chriften ausüben will; er fann fie auch in einzelnen 
Chriften feit der Bildung unferer Befenntniffe ebenfo ſtark wieder 
geübt haben als in den Reformatoren; er kann fie auch ferner 
wieder über Viele zugleich in jo merfiwürdiger Gemeinſamkeit und 
Fülle wie zur Zeit der Reformation ausüben: nur ift dieß nad) 
unferem Urtheil ſeit der Reformation eben thatjächlich noch nicht 
twieder in demjelben Maaße gefchehen. Wir bleiben jo aud) dabei, 
dat das Anfehen der Bekenntniſſe für evangeliiche Chriften ein 
Ipezifiich anderes fein muß, als das der heiligen Schrift; es muß 
auf evangeliichem Standpunkte zum mindeften jehr mißverftändlich 
und gefährlich erjcheinen, wenn man jenes neben dieſem ein „bin- 
dendes“ nennt, ohne zugleich beizujegen, daß das „Binden“ das 
erite mal weſentlich anders als das zweite mal zu verftehen fei. 
Es wird auch aus dem, was wir ſogleich noch weiter über die 
Aufnahme der Symbole mit Bezug auf ihren confreten Inhalt 
zu jagen haben, genugjam erhellen, wie auch hierin der Unterfchied 
ihres Charakters von dem der Schrift durchweg zur Geltung 
fommen joll. 

Nichts dejto weniger dürfen wir jedoch mit Martenjen *) jagen: 
jo wenig unjere Confeſſion „inſpirirt“ ift, jo wenig ift fie als 
„bloßes Menjchenwerf# zu betradhten. — Die Probe von dem 
Geifte, aus welchem fie erzeugt ift, mit Beziehung auf ihren be- 
jtimmten Inhalt zu machen, müfjen wir dem Einzelnen überlaffen, 
weldhen das Zeugniß der Schrift und der in ihr wirkſame Got: 

*) Chriftl. Dogmatif, $. 28. 

Köftlin, Glaube. 28 
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tesgeift einmal Fräftig und lebendig in denſelben Mittelpunft des 
Glaubens, von dem jene ausging, hineinverfegt hat; haben ir 
ja doch auch in Betreff der Schriftwahrheit felbft jeden Einzelnen 
auf eine ſolche Probe verweien müfjen. Eine eingehende Prüfung 
des objektiven Zufammenhanges zwiſchen den einzelnen Ausfagen 
des Bekenntniſſes und jenem Mittelpunfte, wie wir fie an diefem 
Drte nicht geben können, ift zu einer folhen Prüfung förderlich 
und nöthig; ihr Ergebniß hätte zu zeigen, wie weit jener Geift 
die Kraft hatte, das Ganze der Lehre zu durchdringen; auch hiebei 
indefjen füme es Wieder darauf an, wiefern der Prüfende Telbit 
lebendig im Mittelpunfte der Heilswahrheit fteht, da ja jener Zu— 
jammenhang eben nicht etwa durch eine bloß logijche Thätigfeit, 
jondern vor Allem vermöge des Fräftig belebten inneren Sinnes 
für die inneren Beziehungen der Wahrheit begriffen werden will. — 
Mit unferer Ueberzeugung aber von der Richtigkeit unferer bisher 
vorgetragenen Auffaffung der Heilswahrheit verbindet ſich wenigjtens 
für uns die -fihere Ueberzeugung, daß eine jolhe Prüfung zu 
dem Ergebnifje führen wird: es jei mit Allem, was die evan— 
geliiche Wiſſenſchaft jeither zu klarerer, vollftändigerer, alljeitigerer 
Ermittlung und Ausprägung der Schriftwahrheit geleiftet hat, nicht 
etiva bloß diefe jelbjt feinesivegs ſchon auf einen ganz genügenden 
Ausdrud gebracht, jondern auch die Tiefe, in welcher diefelbe von 
unfern Belenntniffen bezeugt worden ift, keineswegs ſchon ausge— 
Ihöpft; und es ſeien gerade diejenigen jeitherigen Fortſchritte, 
welche vom eigenthümlichen wejentlihen Gehalte unjerer Be— 
fenntniffe abführen, bei allem in ihnen wirkſamen, anerfennens- 
werthen und pflichtgemäßen Streben, die Wahrheit noch genü- 
gender zu erfaffen und zu begründen, doch zugleich unter Ein— 
flüſſen ſolcher Anſchauungsweiſen geftanden, welcde theils einem 
noch nicht wahrhaft chriſtlichen Bewußtſein zugehören, theils we— 
nigſtens hinſichtlich der Vertiefung ins chriſtliche Prinzip hinter 
dem chriſtlichen Geiſte, wie er bei unſern Reformatoren ſich aus— 
ſprach, noch zurückſtehen. Namentlich können wir hiefür gerade 
auf die ſpäteren Verſuche, den Grundartikel von der Rechtfertigung 
aus dem Glauben anders zu beſtimmen, hinweiſen; nicht auf irgend— 


welchem bindenden Anjehen der Symbole, jondern auf dem fich 
jelbft bezeugenden Sinne und ganzen Weſen der Heilsoffenbarung 
beruht unjere Ueberzeugung, daß, wenn gleich auch hier der Buch- 
ſtabe der Belenntniffe Ungenügendes haben mag und eine nod 
vollere Beleuchtung der Wahrheit, bejonders in Hinficht auf die 
Beziehung des genannten Artikels zu einer lebendigen Auffaffung 
des Heilsprozefjes und des Berhältnifjes zwischen Gott und Menſch 
überhaupt, gefordert wird, — dennoch die Wahrheit an ſich ſchon 
in dem Zeugniß der Belenntnifje über diejen Yehrpunft und nicht 
jo in jenen Berjuchen über denſelben zu ihrem Rechte gefommen 
ist. — Zu dem Eindrude, welchen wir aus eigener jelbjtändiger 
Prüfung des Inhaltes und Geijtes der. veformatorischen Bekennt— 
niffe gewinnen, treten ferner für uns Have Mahnungen in der 
jeitherigen inneren Entwicklung unjerer Kirche. Wir fehen mit 
dem jo ſtarken und jo weitverbreiteten Drange nad einer Rück— 
fehr zu jenen, welcher an eine ‚neue veligiöfe Belebung unferer 
Kirche in dem leßtvergangenen Zeitabjchnitte fich angeichloffen hat, 
zwar viele unklare und unreine Elemente verbunden, namentlich 
auch vielfach den Wunjch eines fich demüthig dünfenden, vielmehr 
aber im Eifer für die Wahrheit erlahınten Sinnes, durch jchnelle 
Annahme eines fertig daftehenden Syſtemes fich derjenigen ges 
wijjenhaften inneren Arbeit im Aneignen der Wahrheit zu ent» 
ziehen, auf welche wir gemäß unferer ganzen Auffaffung vom 
Weſen und von der inneren Begründung des Glaubens jo ernftlid) 
als möglich dringen müſſen. Allein die Verächter und ftolzen Ver: 
befjerer unferes Befenntniffes mögen wohl zujehen, ob fie hieraus 
jenen Drang überhaupt erklären können, — ob er nicht mit einer 
für jie unerflärbaren Gewalt auch über eine Menge von folchen 
Gläubigen gefommen ift, welchen fie weder Gewifjenhaftigfeit noch 
Wiſſenſchaft abjprechen können und welche zunächſt nur hingebender 
als. jie jelber in Inhalt und Mittelpunkt der Schrift ſich hinein- 
gelebt Hatten und von da aus dann den Geift und Inhalt der 
reformatoriichen Zeugniffe mehr und mehr wieder würdigen lernten. 
Wir find überzeugt, daß hier in gewiſſem Maafe auch von diejen 
ſich jagen läßt, was wir unbedingt vom Inhalte der Schrift zu 
28* 
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jagen hatten: auch fie haben ihren Geift und Gehalt bezeugt in 
der Wirffamfeit, welche fie in der Gefchichte der Kirche geübt haben 
und noch üben. Wir find aber auc jett wieder weit entfernt, 
jie deshalb auf Eine Linie mit der Schrift zu ftellen: das Ge- 
fagte gilt für fie nur, eben weil fie jelber das Zeugnif der Schrift 
in ſich walten lafjen; e8 bewährt fich wahrhaft nur an folchen 
Gläubigen, in welchen zugleich eben diejes Zeugniß unmittelbar 
wirkſam ift; und — jo fügen wir bei — je lauterer der Eindrud 
bon der in den Befenntniffen niedergelegten Wahrheit empfunden 
wird, defto mehr nur wird hiemit der Trieb und die Anforderung 
fi) verbinden, derjelben vor Allem auch in ihrer urjprünglichen 
Duelle, der heil. Schrift, noch meiter nachzugehen und bon dort 
aus erjt das Ungenügende, was ihr in den Symbolen noch an- 
haftet, zu ergänzen. 

Aus dem Gejagten ergibt ſich nun für uns die Pflicht, in 
jedem Falle, wo wir bei allgemeinem Cinverftändniffe mit dem 
Prinzip unjerer Kirche und gerade aus diejem ſelbſt heraus eine 
noch richtigere Faſſung der Wahrheit als die ſymboliſche zu ver— 
fuchen uns veranlaßt fühlen, erft aufs Gewifjenhaftefte zu prüfen, 
ob die Gründe, von welchen wir ung leiten laffen, nicht mehr oder 
minder den vorhin erwähnten Einflüffen entftammen und ob nidt, 
je mehr wir lebendig eben in jenes Prinzip ung verjenfen und in 
innerer Hingabe feinen Confequenzen nachgehen, viel mehr Miß- 
trauen gegen unſere eigenen Verſuche als gegen jene Zeugnifje des 
veformatorifchen Geiftes in uns erwade. Wir meinen feineswegs, 
den Berührungen, in welchen ſolche Einflüffe auf uns andringen, 
nämlich den Beziehungen zu einem bloß weltlihen Bewußtſein, 
zu einem nocd nicht wahrhaft vom Evangelium durchdrungenen 
Gottesbewußtſein und zu den Ausfprüchen einer aus ſolchen Quellen 
entiprungenen Wiſſenſchaft, uns irgend entziehen zu dürfen, fehen 
vielmehr in diefen Beziehungen ein von Gott verordnetes Mittel 
zu weiterer Entfaltung und vollfommenerer Beftimmung der Heils- 
wahrheit und finden denjenigen Theologen, welcher hier im Streben 
nah Erfüllung feiner Pflicht manche Trübungen feines Blickes für 
die echte Wahrheit erleidet, viel gläubiger und treuer als denjenigen, 
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der aus Furcht vor den drohenden Gefahren im fertigen Befite feines 
orthodoren Syſtemes fich gegen ſolche Anforderungen verſchließt; 
wohl aber fordern wir, daß jener der Gefahren in Demuth fich 
bewußt bleibe. Und zwar ift die gewiffenhaftefte VBorficht namentlich 
in dem Falle Pflicht, wenn die ſymboliſche Faſſung der Wahrheit 
an folche Ausſprüche der Schrift ſich lehnen kann, welche, während 
fie gleichfalls in Harer und engfter Verbindung mit dem höcdhften 
Heilsprinzipe ftehen, zwar möglicheriveife auch unferer eigenen 
Faffung Raum geben zu können fcheinen, aber doch nad; dem 
zunächft fich darbietenden Sinne vielmehr jener Faſſung wirklich 
zur Stüße dienen; als DBeifpiel mögen namentlid die Bejtim- 
mungen über Chriftt Verſöhnungswerk genannt werden, welche 
neuerdings, und zwar an fich mit vollem Rechte, ein Gegenftand 
jo eifriger Verhandlungen in unjerer Kirche geworden find. — 
Bollends muß natürlich jene Borficht beobachtet werden, wenn e8 
fih darum Handelt, daß diejenigen, deren bejonderer Beruf die 
Pflege der Wilfenfchaft und Lehre ift, ihre Ergebniffe auch den 
Ichlichten Gemeindegliedern vorlegen: wird nicht das Ungenügende 
unferer eigenen Faſſung, welches für uns jelbjt troß oder vielmehr 
gerade wegen unferer ſpezifiſch wiſſenſchaftlichen Nichtung unter 
Einflüffen der erwähnten Art fich verbirgt, gegenüber von dem 
einfachen, rein veligiöfen Bedürfniß und Sinne der Anderen fofort 
eine ftörende, verlegende, verderbliche Wirkung äußern ? und fünnen 
denn auch nur wir jelbjt jchon fie für eine im fich und im Zu— 
fammenhang mit dem Ganzen der Wahrheit gehörig abgeichloffene 
halten ? 

Allein mit gleihem Nachdruck haben wir nun andererfeits die 
Conſequenzen unferer vorangegangenen Ausführung auch noch be- 
ftimmter gegen eine ſolche Geltendmahung firdlider 
DBefenntniffe ans Picht zu ftellen, welche im Widerfpruche fteht 
gegen das allgemeine Weſen und Werden des Glaubens und gegen 
die Art, wie in ihnen urfprünglic der Glaubensinhalt zu feiner 
Ausprägung gekommen: ift. 

Bor Allem haben wir daran feftzuhalten, daß ein echtes Glied 
unjerer Kirche dem Inhalte der Bekenntniſſe immer nur des- 
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wegen beiftimmen darf, weil es ihn ſowohl im Ganzen, in Hin- 
ficht auf Geift und Prinzip, als aud in dem Einzelnen, wozu die 
Beijtimmung erfolgt, in der Schrift begründet findet. Hin und 
wieder hört man bei modernen VBorfämpfern des Kirchenthumes 
Aeuferungen, welde ung nur etiva unter der Vorausſetzung ver— 
ftändlich find, als ob der evangelifche oder evangelifch-lutherifche 
Chrift wenigftens dann, wenn er einmal überhaupt auf Grund 
der Schrift an feine Kirche und ihr Bekenntniß freudig ſich anzu— 
ſchließen ich gedrungen fühle, hiemit ſchon im voraus aud bon 
der Sicherheit aller einzelnen Beltandtheile des letzteren und 
bon ihrem Einflange mit dem Schriftivort überzeugt fein müßte. 
Das hätte nur Sinn, wenn der Eindrud, welchen der Charakter 
der Symbole auf ihn gemacht hat, ihm innerlich, wie duch ein 
testimonium spiritus sancti, im boraus bezeugen würde, die Ber- 
fafjer der Symbole feien bei allen ihren Ausfagen durch die Wirf- 
jamfeit des göttlichen Geiftes dor Fehlern fchlechthin geſchützt ge- 
weſen, — oder wenn eine gefteigerte Wirffamfeit des Geiftes, wie 
wir don einer jolchen vedeten, fofort auch ſchon Infallibilität be- 
gründen müßte. Nicht eine folche VBerfehrtheit, jondern das Ge— 
gentheil hievon liegt in dem, was wir über den Charafter jener 
geiftigen Erregung und über ihr Verhältniß theils zum Geiſte apo- 
ftoliicher Offenbarumg, theils zu dem in der Chriftenheit überhaupt 
waltenden Geifte gejagt haben. Und fo gewiß als dieſelbe nach 
unferer Ueberzeugung bei einem vom Cvangelium durchdrungenen 
Chriften Anerkennung finden wird, jo gewiß wird fich mit feinem 
Eindruck von jenem Charafter der Symbole unmittelbar auch der 
von jenem Unterſchiede zwijchen ihrem Charakter und dem Cha— 
rafter der Schrift oder zwilchen der Wirkſamkeit des Geiftes in 
ihren Berfafjern und derjenigen in den uriprünglichen Organen 
der Offenbarung verbinden. Auf einen Gedanfen daran, daß mit 
jener Grregtheit und mit jenem treuen und fräftigen Erfaſſen 
des echt chriftlichen Prinzips ein Irren wenigſtens in Bezug auf 
geiftlihe Dinge unverträglich geweſen fei, kann er durch jene Ein- 
drüde nimmermehr geführt werden. Wir haben jo in unferer Forde— 
rung, daß die Prüfung des ganzen Inhaltes der Symbole mit 


der ihrem Charakter und Urjprung entſprechenden bejonderen Achtung 
und Pietät und mit vorfichtigem Zurücdhalten jedes voreiligen Ur- 
theiles geübt werden joll, auch jchon die Pflicht und Nothivendig- 
feit ausgefprochen, daß eine jelbftändige Prüfung aller 
ihrer einzelnen Ausjagen an der Norm der Schrift 
wirklich jtattfinde. Bei aller Beſcheidenheit unjeres Urtheils- muf 
dabei doch die Möglidhfeit von Fehlgriffen und Irr— 
thümern in ihnen im voraus anerkannt: werden. Und für: den- 
jenigen Chriften, in welchem bei vedlichem Sichten feiner Gründe 
und Motive die Ueberzeugung von wirklichem Borhandenfein diejer 
oder jener Fehler fich behauptet, muß es Gewiſſensſache ſein, um 
der. Schriftwahrheit willen dem ſonſt noch jo hoch geadhteten Sym: 
bole zu widerſprechen. Er wird alsdann weiter zuzufehen haben, 
ob die ihm ſelbſt fic) aufdringende Faſſung der Wahrheit mit dem 
Prinzip, welches ſonſt den gejammten Inhalt der Bekenntniſſe 
durchwaltet, im Einflange bleibe, ja in der That gerade auch durd) 
dieſes felber und durch die Harmonie mit dem übrigen wejentlichen 
Inhalte gefordert iverde, — oder ob er dadurd) weiter. getrieben 
werde zu der Erkenntniß, daß schon die eigenthümliche prinzipielle 
Beſtimmung und hiernach auch die wejentliche weitere Darftellung 
der Wahrheit in den Befenntnifjen eine fehlerhafte und hiernad) 
jeine urjprüngliche Hochachtung für dieje eine unbegründete ge— 
weſen ſei. Im zweiten Falle hat er hiemit von unjerer Kirche 
; bereits jich losgejagt und kann, wenn er feine Erfenntniß ihr ge- 
genüber geltend machen will, dieß nur thun als Einer, der von 
außen her auf ſie wirft. Im erjten Falle iſt es Gewiſſensſache 
für ihn, eine Belehrung derſelben von ihren eigenen Grundjägen 
aus zu verjuchen und nur dann, wenn fie jelbjt ihn verjtößt, von 
ihrer äußeren Gemeinjchaft auszufcheiden, oder, wenn fie ihn we— 
nigjtens zu einem ihm bisher übertragenen Lehramt nunmehr un- 
brauchbar findet, auf dieſes zu verzichten, aud dann aber noch 
innerlich jich zu betrachten als ein Glied von ihr, die bei ihrem 
jonftigen efthalten des echten Glaubens nur zeitweije geirrt haben 
werde und nur zu einer. boreiligen Entjcheidung gegen ihn ge» 
ſchritten ſei. Muthet man ihm zu, ev folle einfac) das, was feiner 
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Ueberzeugung nach der Schrift gemäß ift, feiner Verehrung und 
Pietät gegen die Symbole in einer jogenannten demüthigen Selbjt- 
berläugnung zum Opfer bringen, fo fordert man ihn hiemit zu 
Etwas auf, was für ihn Sünde ift; hält man ihm die Gefahr 
vor, welche durch jein Verhalten der jogenannten Objektivität des 
Glaubens und den jogenannten kirchlichen Autoritäten überhaupt 
drohe, jo erklärt man biemit, ev jolle auf ein, im Weſen des 
Glaubens gefordertes, jelbjtändiges Fragen nad) dem wahrhaftigen 
göttlich Objektiven und nad) dem Sinne der einzig unbebingten 
Autorität verzichten, damit menjchlich Eingedrungenes ‚und : Ueber: 
liefertes jtabil bleibe. — Es iſt traurig genug, daß wir dieß in 
einer Kirche, die fich nad) dem Evangelium und nach Luther be> 
nennt, überhaupt noch auszufprechen durch mancherlei neuere Vor» 
gänge genöthigt werden. Möge aber andererjeits doch Keiner, dem 
es mit der Liebe zu evangeliicher Wahrheit Ernſt ift, durch un— 
evangelifches Geltendmachen der reformatoriichen Symbole in der 
bon uns geforderten Würdigung derjelben fich beirren laffen. 

Im Hinblid auf die Art, wie echte Glaubensbefenntniffe ent- 
jtehen, jei denn auch noch beftimmter darauf hingewiefen , wie 
demgemäß im Einzelnen ihres Inhaltes die Forderung zu immer 
neuer Prüfung, die Möglichkeit von Mängeln und die Pflicht einer 
immer noch genügenderen, volleren, harmonijcheren Darftellung 
derjenigen Wahrheit, von welcher fie felbft gezeugt haben, für die 
Kirche vorliegt. 

Was das Verhältniß der Belenntniffe zu der heil. Schrift 
anbelangt, jo folgt einestheil8 aus der Beſtimmung, welche diefer 
für die ganze Entwicklung der Erkenntniß innerhalb der irdifchen 
Gemeinde zufommt, anderentheild aus den Gejegen des allmähligen 
Fortſchrittes, welchen jede gejchichtlihe Entwidlung unterworfen 
ift, und aus den gejchichtlichen, beftimmten VBeranlaffungen, unter 
welchen die Befenntniffe fich gebildet haben und immer ſich bilden 
werden, daß im ganzen gegenwärtigen Weltalter beim ficheren Be— 
fige vom Weg des Heiles doch eine tiefere Ergründung und voll— 
ftändigere Erſchöpfung der auf ihn bezüglichen Wahrheiten immer 
noch Aufgabe für die Kirche bleibt und daß bei aller Wirkfamteit 
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des Geiftes im Entjtehen der Befenntniffe diefe doch immer eine 
beftimmte Seite der Wahrheit vorzugsweije ans Licht ftellen und 
nie gleihmäßig klar und vollftändig ſchon den ganzen Inhalt der- 
jelben umfaffen werden. Wir haben jchon in unjerem vierten 
Abjchnitt angedeutet, wie auc der eigenthümliche Inhalt von ganzen 
einzelnen Hauptbeftandtheilen der Schrift in der bisherigen kirch— 
lichen Lehrbildung verhältnigmäßig noch hintangefett erfcheint. Schon 
hier aber muß darauf hingewieſen werden, daß Fein. Fortichritt 
nach neuen Seiten hin ftatthaben fann, ohne mehr oder weniger 
auch nach allen andern Seiten hin einzuwirken und auch auf: Faf- 
jung und Geftaltung der bisher in den Vordergrund geftellten und 
vielleicht fchon recht tief erfaßten Momente doch noch gewiſſe Mo- 
dififationen auszuüben. Allgemein liebt man es neuerdings, umd 
natürlich mit Recht, die Wahrheit als einen durchiveg aufs Innigſte 
zujammenhängenden Organismus zu bezeichnen; hieraus folgt aber 
unmittelbar, was wir gejagt ‘haben. 

Auf jeder neuen Stufe gefunder Entwicklung wird ferner die 
Kirche, wie e8 auch die reformatorische gethan hat, die früheren 
Leiftungen fich aneignen, jo weit fie in ihnen ein richtiges Bekenntniß 
zur Wahrheit: findet. . Aber auch auf diefe muß dann durch Be— 
ziehung auf diejenigen Momente, welche jett erſt hell aus— 
gehoben worden find, ein neues Licht fallen. Ganz bejonders muß 
dieß der Fall fein, wenn der chrijtliche Geift auf der neuen Stufe 
jo bejtimmt und tief, wie e8 bei der Neformation geſchah, in den 
Gentralpunft alles Chriftenthums ift hineingeführt worden. Jene 
alten Befenntniffe mögen zunächſt einfach ins neue hineingenommen 
werden. Aber ihr Inhalt ift jofort zu diefem auch in innere Bes 
ziehung zu jegen und vom Meittelpunfte defjelben aus new zu 
durchdringen. Nicht Willfür der Wiſſenſchaft, fondern eine in der 
Sache liegende Nothwendigfeit und heilige Pflicht ift e8, was na— 
mentlich in der Gegenwart alle Arbeiter auf dem Gebiete der kirch— 
lichen Lehre mit Willen und vielleicht auch wider Willen in die 
umfaffendjten neuen Unterfuchungen über den Anhalt jener alten 
theologischen und chriftologischen Zeugniffe hineingetrieben hat; und 
jicherlich darf diefe Bewegung nicht damit endigen, daß man wieder 
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beim einfachen alten Buchftaben ſich beruhige oder den ewigen 
Wahrheitsgehalt deffelben ſchon lebendig reproduzirt zu haben meine, 
wenn man die Ausfagen alter Vehrer darüber wiederholt hat. 
Tweſten*) jagt: e8 müffe in Betreff folcher älteren Beftimmungen 
die Unterfuchung vorbehalten bleiben, ob jie nicht nach den eigen- 
thümlichen Prinzipien unferer eigenen Kirche weiter durchgebildet 
werden fünnen und müſſen; wir dürfen noch mehr jagen: eine 
jolhe Durhbildung ift, — ohne daß fie darum zu einer Auflöjung 
der alten Formeln irgend führen müßte, — wirklich von vorn 
herein geboten. Dft genug haben wir ja aud) jchon im Ber- 
laufe diefer Schrift darauf hinzumweifen gehabt, in weld engem 
Zufammenhange mit einer lebensvollen und richtigen Auffaffung 
des Weſens Gottes und Chrifti das erjt in unferer Kirche zu klarer 
Geltung gefommene Weſen des Glaubens und die im Mittelpunkt 
unferes Bekenntniſſes hervorgehobene Bedeutung deſſelben ftehe. 
Sehen wir ſodann auf das Bekenntniß jeder einzelnen Stufe für 
jih, To haben wir hier vornweg jolhe Momente zu unterjcheiden, 
auf welche das neu erregte Bewußtſein der befennenden Kirche 
noch gar nit eigens refleftirt hatte. Es ift Mißbrauch 
der Belenntniffe, wenn ihr eigenthümliches Anfehen auf Sätze aus- 
gedehnt wird, welche von den Bekennenden nur ganz beiläufig aus— 
gejprochen worden jind; was foll man z. B. dazu jagen, wenn 
neuerdings geltend gemacht worden ift, daß nach unferen luthe- 
riihen Symbolen die im N. Teft. genannten „Brüder Jeſu“ nicht 
eigentliche Brüder geweſen jeien, ſomit Maria feine Kinder von 
Joſeph gehabt Habe? — Die Symbole können ferner von ihrem 
Prinzip aus zu einzelnen, zumeift abwehrenden Ausjagen in Be— 
treff gewiſſer Gebiete des Glaubens gefommen fein, ohne daß dieje 
doch ihrem gefammten Inhalte nach ſchon zu Gegenftänden des 
Befenntnifjes getvorden wären; wir nennen als Beilpiel das Ver— 
hältniß unjerer Symbole zu der Lehre von den letten Dingen. 
Auch bei denjenigen Punkten aber, welche eigens dur die 
Symbole bejtimmt worden find, müſſen wir erft noch näher 


*) Vorlejungen über die Dogmarif, I, 296. 
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zufehen, in welcher Form und durch weldhe confrete 
Beranlafjung die Ausjage urfprünglich hervorgerufen, und 
ferner, ob nicht die begrifflihe Faſſung, welche einem aus 
dem Mittelpunfte des Glaubens entiprungenen Zeugniffe ur- 
jprünglich zu Theil wurde, doch durch Einflüffe einer noch unvoll— 
fommenen menjchlihen Erkenntniß und Begriffsbildung mit be— 
jtimmt worden ift. 

Wir haben in diefer Beziehung uns daran zu erinnern, tie 
in Betreff eines jeden ſolchen Punktes die Frage, auf welche die 
gläubige Kirche zu antworten und auf welche hin fie ihren Glau- 
bensinhalt beftimmter auszuprägen hatte, uriprünglich geftellt war. 
Was hat der gläubige chriftliche Geift damals wirklich abweiſen 
und was int Gegenfaße- dazu wirklich definitiv feſtſetzen wollen ? 
Wie weit waren bei der Art, wie der Gegenftand der Frage da— 
mals zum Bewußtſein kam, alle diejenigen Momente, twelche der- 
jelbe an fich enthält, und diejenigen Seiten, welche überhaupt bei 
ihm in Betracht fommen fünnen, wirklich auch jchon vors Be— 
wußtſein der Fragenden und der Antwortenden getreten? Oder 
tviefern war dieß noch nicht der Fall? wie weit kann, ja muß 
deshalb auch bei aller Anerkennung von der Richtigkeit der damas 
ligen Enticheidung doc noch Raum gelaffen werden fir Anfchau- 
ungen und Theorien, auf welche damals noch gar nicht vefleftirt 
worden it? — Es knüpft fich am diefe Hinweiſung auf den je- 
tweiligen Gefichtsfreis der Gläubigen für ung Evangeliiche auch 
eine Betrachtung, welche von großer Wichtigkeit ift für unſer Ver— 
hältniß zu der vorreformatoriichen, in jo ſchweren Irrthümern be— 
fangenen Gemeinde der Gläubigen; die Gejchichte zeigt uns, daß 
in Hinficht auf Grundartifel, wie auf den vom Weſen der Kirche 
oder don der Rechtfertigung, die Wahrheit ſelbſt noch gar nicht 
in Harer, richtiger Faſſung ihr vors Bewußtſein getreten war, 
daher ziwar don ihr verfannt, aber doch nicht fürmlich von ihr 
zurücgetviefen worden ift, und daß, was fie zurückgewieſen hat, 
theils wirklicher Grundirrthum, theils wenigstens auch noch mit 
weſentlichen Irrthümern behaftet war. — Hier num reden wir von 
jolhen Entjcheidungen der älteren und unſerer eigenen Kirche, 
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welche wir als poſitiv richtig anerfennen. Aber wir fragen: jind 
nicht bei ihnen Momente noch zurüdgetreten, welche jett Rüdficht- 
nahme von uns fordern, und durch deren Aufnahme, ohne jener 
Nichtigkeit nahe zu treten, die Yehrfaffung nod weiter durchgebildet 
werden kann und foll? ja: waren nicht auch in Säten und An— 
ichauungsweilen, welche zurücgewiejen worden find, doch ſolche 
Momente vielleicht mit verborgen*)? Wir rechnen hieher 3. 2. 
die Frage Über das Berhalten des menfchlihen Willens bei der 
Aufnahme der Gnade; es ift ganz unläugbar, daß z. B. aud in 
den Ausſagen von Lutheriichen Theologen wie Thomafius oder 
Harleß über daſſelbe die Yehrfaffung von Belenntniffen wie der 
Goncordienformel beträchtlich modifizivt ericheint; es ift aber auch 
ebenfo unläugbar, daß der gefammte Inhalt diefes Fragpunktes 
vor dem Bewußtſein der reformatoriihen Männer überhaupt noch 
nicht mit voller Schärfe fi) auseinanderlegte, für dafjelbe jo zu 
jagen noc nicht flüffig genug geworden war, und daß bderjelbe 
Grundtrieb, welcher Viele damals zur entjchiedenften Ablehnung 
der dort verworfenen Säße bejtimmen mußte, jolche neuere Mo- 
dififationen zulafjen, ja fordern faun. Wir felbjt haben, während 
wir übrigens nicht eigens auf das Ganze dieſer Streitfrage ein- 
gehen zu müſſen glaubten, in unferer Darftellung vom Entftehen 
des Glaubens ſolche Modifikationen aufgejtellt, find aber überzeugt, 
daß vom Berhältniffe derjelben zu jenem Grundtrieb eben das 
Geſagte gilt. — Es wird fich weiter fragen, wie weit Aehnliches 
namentlih auch in Betreff der Yehre von der Perſon und ferner 
vom Werfe Chrifti zu behaupten ſei, — was demnach zu urtheilen 
über das Verhältniß der Bekenntniſſe zu Theorien, dergleichen 
über jene von einem Ihomafius, über diefes von einem Hofmann 
aufgeftellt worden find. — Wir felbjt find auch jchon auf das 
Bedürfniß noch eimdringenderer und gemügenderer Beftimmungen 
in der Yehre von den Sakramenten geführt worden, indem wir 
über das Verhältniß des aufnehmenden Glaubens zu ihnen zu 
reden hatten. Wir hatten dort Anfichten abzuweiſen, welche, ob- 


*) dgl. ſchon S. 419, 
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gleich von ftrengen Lutheranern vorgebracht, doc bedeutende (und 
zwar unferer Ueberzeugung nad faljche) Modifikationen der re— 
formatorijchen Yehrfaffung find. Modifizirt aber ift diefe aud) in 
unferen eigenen Ausjagen über die Kindertaufe. Wir erklärten ung 
ferner gegen die Lehre, daß der ganze lebendige Chriftus beim 
Abendmahl in die Ungläubigen eingehe, als gegen eine unevan— 
geliſche und unlutherifche; indem wir nun aber ein bei ihr mit— 
wirfendes Intereſſe, nämlic) das, daß der Eine perjönliche Chriftus 
nicht zertrennt und fein Leib nicht wie ein todtes Objekt erjcheine, 
gleichfalls als ein jehr berechtigtes anerkennen müffen, jo fünnte 
fi) fragen, ob wir nicht mit einer untheilbaren Darbietung des 
ganzen verklärten Chriftus jett vielmehr auch ein Nichteingehen des 
ganzen Chriftus in die eigene Perſon des Gottlofen behaupten 
jolfen; wir würden hiemit etwas verneinen, was in einigen uns 
ſerer Befenntniffe pofitiv ausgedrüdt fteht, dürften aber aud) hier 
wie in allen den bisher angedeuteten Fällen erklären, e8 handle 
jihh um eine ganz neue Fragftellung; wir hätten dann jedesmal 
nachzuweiſen, daß bei jchärferem Bewußtſein für alle Momente, 
die wirklich in Yrage kommen müſſen, gerade das Grundprinzip 
und der übrige Inhalt der Bekenntniſſe auf die von ung verfuchte 
Beltimmung hinleite. 

Und bei allen den hier erwähnten Punkten und ihrer Feſt— 
ftelflung in den Befenntnifjen fommen nun zugleich mehr oder minder 
die Einflüffe mit ins Spiel, auf welche vorhin noch hingewiejen 
worden ift. Oben haben wir geredet von Einflüffen, welche in der 
Gegenwart leicht ſchon den urjprünglihen Bli und innern Sinn 
des Theologen trüben, fo daß der eigentliche Gehalt und die volle 
Bedeutung der Heilswahrheit jelbft fich nicht genug für ihn geltend 
macht; die Zrübung bezieht fih jo ſchon auf unjere Grundan- 
Ihauung, während in der reformatorifchen das evangelifche Prinzip 
bereit8 reiner und kräftiger fic entfaltet hatte. Nicht ſolche Ein- 
flüffe meinen wir jegt, wohl aber Einflüffe auf die begriffliche 
Ausprägung aud) von demjenigen, was durch den innern Sinn 
an ſich Fräftig und treu erfaßt worden fein fonnte. Wir ſtimmen 
bei, wenn über die Ausführungen unferer Reformatoren im Un: 
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terfchiede von jo mancherlei neueren Theorien gejagt wird *): fie 
jeien nicht produzirt von einem anderweit beftinmten Denten über die 
zu bezeugenden Wahrheiten und um diefelben herum, jondern von 
einem folchen Denfen aus dem Glauben über denjelben und für 
ihn, bei welchem der Glaube zugleich Subjekt, Objekt und Zweck 
jei; fie jeien Selbſtvollzug des Glaubens im theoretifchen Gebiete 
des Geiftes, aufs Engfte verwachlen mit der heiligen Schrift, mit 
dem Dogma und mit dem eigenen Glaubensleben, — echte theo- 
logiſche, jchrift- und glaubensentftammte Theorien, nicht fremd- 
artige, philofophivende. Allein man müßte gegen die gejchichtliche 
Wahrheit verblendet und zu Unterjcheidungen auf dem hier vor— 
liegenden Gebiete ganz unfähig jein, wenn man daneben verfennen 
wollte, daß in der Geftaltung deſſen, was aus der genannten 
Duelle gefhöpft und produzirt worden ijt, dennod) die von ung 
gemeinten Einflüffe ftatthatten und vermöge der geichichtlichen Be— 
dingungen ftatthaben mußten. Die Neformatoren hatten bei aller 
inneren Yebendigfeit ihres Zeugniffes doc nicht die eigenthüntliche 
Geiftesgabe der Apoftel, vermöge deren vom lebendigen inneren 
Duell aus fofort auch Ausdrud und Faſſung der Wahrheit ganz 
durhdrungen, die bisher durd die Offenbarung eingeführten Be— 
griffe ganz aus fich jelbjt heraus weiter gejtaltet und mit dem 
Aufgehen neuer Wahrheiten auch ſchon die ihnen angemejjenjten 
Lehrbejtimmungen erzeugt wurden. Sie mußten, indem fie Die 
Wahrheit begrifflich weiter entfalten jollten, mehr oder weniger 
an Ausdrucdsweifen und Begriffsformen ſich anjchliegen, welche 
im Verlaufe der bisherigen Entwicklung driftlihen Denkens fich 
gebildet hatten. In diefer aber ift jeit ihrem Beginne klar er- 
jichtlid), wie Erzeugniffe ſchon vorcriftlihen und außerchriſtlichen 
Denkens auf fie einwirkten. Die allgemeinen Kategorien, auf 
welche auch der Inhalt der Heilswahrheit bezogen werden muß, 
waren zur Zeit der Reformation feineswegs mit Bezug auf diejen 
Anhalt ſchon jo licht und jo flüjfig getvorden, daß ſie jofort zur 

*) von Harnad, in: „das Belenntniß der luther. Kirche v. d. Verfühnung 


u. d. Verſöhnungslehre v. Hofmanns, von Thomafius, mit einem Nachwort 
von Harnad, 18574, ©. 132. 133. 
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Anwendung auf: die neu erfaßte Wahrheit völlig geeignet geweſen 
wären; und die neue Erregung und Steigerung des Glaubens- 
geiſtes jolfte und konnte keineswegs unmittelbar aud) das leilten, 
was hier noch zu vermiſſen war, fondern e8 blieb dieß Aufgabe 
für fernere Bethätigung deffelben auf dem Gebiete des chriftlichen 
Denkens. Wir erinnern z. B. an die allgemeinen: Kategorien des 
Weſens, der Berlönlichkeit, des Willens, welche bei allen den vor— 
hin angedeuteten Fragen fo tief eingreifen; im Betreff der Auf- 
faſſung von Chrifti Sühnwerf hat 3. B. auch das herrichende, 
eben noch nicht ſpezifiſch chriftliche Vorſtellen und Denken über 
Wefen umd Bedeutung der Strafe und Geredtigfeit überhaupt 
jtetS einen jehr merklichen Einfluß geäußert. — Wir meinen mın 
nicht etiva, daß die jeitherige Philoſophie das Geforderte jett leiſte. 
Sie hat gewiß ſehr dazır beitragen follen, uns einen tieferen und 
Ichärferen Blick in die Fragen möglich zu machen, um welche es 
bei jenen Kategorien fich handelt. . Aber das wirkliche pofitive Licht 
dafür iſt nicht aus ihr, jondern aus einer immer tieferen Ver— 
jenfung unjeres ganzen Denkens in den Inhalt der. Schriftwahr> 
heiten, in die Offenbarungsthatjachen und in die Thatfachen des 
aus der Offenbarung ſtammenden chriftlichen Lebens zu fuchen. 
Und wen der Inhalt unjerer Befenntniffe wirklich werth ift, der 
wird die hierauf ruhenden Beftrebungen nicht henmen, fondern 
ihrer ſich freuen troß aller Gefahr neuer Sehlgriffe, welche dabei 
jtattfinden und jenem Inhalte Beeinträchtigung drohen könnten. 
Dean hat die Frage über den Charakter der Symbole, mit 
der wir uns bier bejchäftigen, mitunter fo faſſen zu können 
gemeint: was zur Subjtanz und was zur Form der Be- 
fenntnijje gehöre. Dieß wäre jedoch eine ſehr jchiefe Beſtim— 
mung. Richtiger müſſen wir jagen: die Bekenntniſſe überhaupt 
find die Form, in welcher der vom Glauben erfaßte Offenbarungs- 
inhalt ausgeprägt wird. Nur hat man fich natürlich vor dem 
groben Mißverſtändniſſe zu hüten, als ob die Form irgend etwas 
Gleichgültiges wäre, — als ob ohne angemefjene Geftaltung der 
Wahrheit im Worte und zwar auch im Worte von Befenntniffen 
ein Pflanzen und Hegen derjelben in den Herzen denkbar wäre; 
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das Wort überhaupt, auch das Schrifttvort, ift Form, — auf die 
Bedeutung des Wortes aber mußten wir ja von dem Beginn 
unjerer Ausführung an hinweilen. Und in Betreff der Befennt- 
niffe ift nun die Frage die: bei welchen Punkten die Form fchon 
mehr, bei welchen fie noch weniger adäquat ſei, — wiefern eine 
Veränderung der Form dort als Beeinträhtigung der Subftanz 
angejehen werden müßte, hier vielleicht gerade derjelben dienen 
würde, — Neuerdings *) ift das Verhältniß zwiſchen Form und 
Gehalt der Symbole mit dem zwiſchen Leib und Seele verglichen 
worden; letztere habe zwar gewiſſe Hauptorgane, die „jtrikten 
Bekenntnißſätze“, lebe und webe aber dennoch im ganzen corpus 
der Symbole. Wir müſſen, und zwar gerade im Intereſſe der 
Symbole, jene Vergleihung jehr unglücklich finden, fofern jene 
Form don vorn herein, nämlich jchon in ihrem Urfprunge, ganz 
anders durch jenen Gehalt felber bejtimmt, ja aus ihm geboren 
ift, als dieß je vom Leib im Verhältniß zur Seele behauptet wer— 
den fünnte. So weit aber die Vergleichung brauchbar ift, jpricht 
fie nur für die von ung geforderte Unterjcheivung: die einen 
Beftandtheile find jchon vollfommener durchdrungen von der Seele 
oder dem Geiſte, die andern noch weniger; das Ziel ift, daß jener 
Gehalt und Geift durchweg jo hell und rein in ihnen ſich darjtelle, 
wie wir dieß in Betreff unferer Yeiblichfeit vom Zuftande der 
Berflärung erivarten dürfen, 

In Betreff der Punkte, in welchen wir den Inhalt des Glau- 
bens zerlegen fünnen, haben wir hingewiejen auf einen Unterjchied 
zwischen folchen, deren Beziehung zum Mittelpunfte des Glaubens- 
lebens für uns eine direftere oder eine minder direkte ift. — Wir 
fommen hier auf den Unterichted zwiſchen ſogenanntem Funda— 
mentalem und Nihtfundamentalem, der im Allgemeinen 
befanntlich Schon von unferen alten Dogmatikern gemacht worden 
ift. Einige Neuere haben ihn verworfen, wohl gar für einen 
„ſcholaſtiſchen“ erklärt. Man könnte dieß nur von zwei Stand- 
punften aus, don denen der eine antievangeliich ift, der andere 


*) Harnack a. a, 0. ©. 127. 


den Inhalt der vorliegenden Frage verwirrt, beide aber müßten 
erst noch gegen. Klare apoftoliiche Ausiprüche wie den von einem 
mit „Stoppeln« u. ſ. w. auf richtigem Fundament aufgeführten 
Baue*) ſich rechtfertigen, und zeigen two denn, wenn Alles gleich 
fundamental ift, das Fundament bleibe. Der erfte ift der des 
römiſchen Kirchenthums, welcher in jeder Abwweihung von den 
firhlihen Bekenntniſſen unmittelbar eine Verlegung feines Fun: 
damentes, nämlich der unbedingten Autorität der kirchlichen Aus— 
fprüche fieht. Der andere geht davon aus, daß der Juhalt der 
Wahrheit Ein untrennbares Ganzes jei; jo ſei jede faljche Be— 
ftimmung oder Berläugnung eines DBejtandtheiles derjelben auch 
eine Berlegung, ja Berläugnung des Ganzen. Jenes iſt auch an 
fi ganz richtig; auch wir jagen: an fich fteht Alles in unlös- 
barer Beziehung zum Meittelpunfte, — werden deshalb auch bejjer 
nur von minder Jundamentalem als von Nichtfundamentalem 
reden. Allein für unjere gläubige Erfenntniß fteht die Wahrheit 
feinesivegs von Anfang an, noch überhaupt je während der irdi- 
ſchen Entwidlung als ein gleichmäßig durchleuchtetes Ganzes. in 
dem objektiven Zufammenhange da, welchen fie an ich hat. Sind 
dod Momente, welche im objektiven Zufammenhange der göttlichen 
und menjchlichen Dinge an fi) von der größten Wichtigfeit find 
und die objektive Vorausſetzung von Hauptlehren bilden, für uns 
noch jehr im Dunkeln, ja werden auch gar nicht eigens von der 
Offenbarung in ihren Kreis gezogen: man denfe an Punkte, wie 
3. B. das metaphyſiſche VBerhältni von Yeiblichkeit und Geiftigfeit; 
wird man fie, weil fie zum Organismus des Wahren und Wirk— 
lichen an fich nothiwendig gehören, etwa auch noc zum Gegen- 
Stande von Yundamentallehren machen? Es ift vielmehr, wie wir 
fagten, ein bejtimmter, und zwar ein durchs Wefen der Gemein- J 
ſchaft zwiſchen Gott und Menſch geſetzter, Mittelpunkt, von welchem 
aus für uns und in unſeren Bekenntniſſen die Wahrheit ſich ent— 
falten ſoll, — und zwar ein Punkt, der für uns unmittelbar 
gewiß iſt, ob auch verſchiedene objektive Vorausſetzungen deſſelben 
*) 1 Kor. 3, 12. . | 
Köftlin, Glaube. 99 
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ung noch mehr oder weniger dunkel find. Das Licht jodann, 
welches von ihm aus fich weiter verbreitet und aud) die andern 
Punkte uns gewiß macht, wird zu einem theils direfteren, theils 
nur indirefteren Weiterichreiten zu den verjchiedenen Punkten 
und Streifen der Wahrheit durd; Bedingungen beftimmt, welche in 
der Sadje jelbjt liegen, nämlich eben durch die innere, theils 
diveftere, theils indireftere Beziehung auf jenen Mittelpunkt, und 
zwar auf ihn nicht als auf einen bloßen logiſch weiter zu ent- 
wickelnden Lehrſatz, ſondern auf ihn al8 auf ein wahrhaft leben- 
diges Prinzip in dem oben ausgeführten Sinne. Man könnte 
hiebei reden von Momenten, welche nur auf gewijjen Stufen 
der Entwidlung, indem das Licht mehr nad) einer oder mehr 
nad einer andern Seite hin fich fehrt, von diefem minder berührt 
ericheinen. Allein in der Natur des Gegenjtandes liegt e8 und 
die gejchichtliche Erfahrung aller Stufen bejtätigt es, daß auch 
immer und überall, nad; welder Seite hin der neu erregte 
Geiſt vorzugsweiſe ſich mit feinem Yichte wenden mag, ein folder 
Unterjchied bejtimmter Punfte und Kreiſe wiederfehrt. Dieß nun 
eben meinen wir mit „mehr oder minder Fundamentalem“. Die 
hriftliche Erfenntnig hat dahin fortzufchreiten, daß auch das Letztere 
in dem Zufammenhang, in welchem es doch wirklich mit dem 
Mittelpunkte ftcht, immer mehr anerfannt und begriffen Werde. 
Auch jo aber bleibt der von uns aufgeftellte Unterſchied beftehen. 
Und er hat feine große praftiihe Bedeutung darin, daß anerfannt 
twerden muß einerjeits: der befenntnißbildende Geift fünne Punkte 
der legteren Art noch weniger durchdrungen haben und dod an 
jich jehr lauter und fräftig geweſen fein; andererſeits: es fünne, 
wenn diejelben jchon ganz richtig von der Kirche beftimmt feien, 
ein Einzelner möglicherweife immer noch in Bezug auf fie irren, 
ja Widerfprucd erheben, und doch Schon kräftig vom Geifte erleuchtet 
und ein lebendiges, treues, fruchtbares Glied feiner Kirche fein. 
So bleibt denn alfo auch mit denjenigen Befite der Wahr: 
heit, dejjen die Kirche fich freuen darf, die Pflicht zu weiterem 
Forſchen und zu vollerer, reinerer Aneignung deffen, was fie hat, 
verbunden. Denjenigen, welche hiedurch die ftrenge äußere Sicher- 
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ftellung des Glaubensinhaltes aufgelöft jehen, muß unfere Kirche 
antworten, daß fie das von ihnen Gewünſchte aud) in den beften 
Befenntniffen weder bieten könne noch bieten wolle. Pflegen doch 
Sene eben deshalb zur Autorität einer Kirche fich zu flüchten, 
weil fie eine ſolche Sicherheit haben möchten, wie fie Gott 
jelbft auc nicht einmal in der heiligen Schrift hat geben 
tollen. 

Was dann als Verkehrung jener Pfliht und als Mißbrauch 
der in ihr liegenden Freiheit anzujehen fei, darauf haben wir hier 
nicht confreter einzugehen; es ift darüber für jeden einzelnen Fall 
eigens zu enticheiden. Wie wir aber fchon oben, beim Eingang 
in unfere Erörterung der Symbole, auf eine Abwehr folchen Miß— 
brauches gedrungen haben, jo haben wir nun aud) andererjeitg 
auf die Conjequenzen zu dringen, welche wider ein falfches 
Eifern aus dem feither Entwickelten hervorgehen. Wer zu jenem 
Einfchreiten berufen ift, möge, je dringender jein Eifer ift, defto 
gewiſſenhafter erjt zufehen, ob, was ihn jett als Berlegung der 
Befenntniffe ärgert, nicht zur Beleuchtung für eine bis jeßt von 
ihm ſelbſt noch verfannte Seite des Prinzips der Befenntniffe 
dienen foll; — er prüfe, ob diejenigen, welche eine neue Lehre 
borzutragen jcheinen, nicht zum mindeften fonft in ihrem Zeugnif 
und gefammten Verhalten als Kinder des echt evangelifchen Geiftes 
fih ausweifen und darum vom Geifte jelbjt auch berufen fein 
fönnten, für die Lehrfaffung neue Winfe zu geben, für die nur 
vielleicht der Sinn des Beurtheilers noch zu ftumpf it; — er 
habe endlich Acht auf Gottes Abfichten, — ob und wie weit diefer 
jelbft jest feine Kirche eine Gährung wolle beftehen lafjen, in 
welcher wir auch manche als unrein fich ung offenbarende Elemente 
noch gewähren laffen jollen, damit der Geift der Gläubigen, durch) 
Kampf und Reibung neu erweckt und angeregt, zu lebendigerem 
und vollerem Erfennen und Bekennen fich erhebe. Und dabei hat 
Seder, der zum Cinfchreiten berufen ift, für feine eigene Entichet- 
dung möglichft die Gemeinfchaft mit Anderen zu juchen, — nicht 
bloß mit äußern Genofjen des Aıntes, auch nicht bloß mit Solchen, 
mit welchen er fih im voraus im Urtheil eins weiß, fondern 
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überhaupt mit folhen Gliedern unferer gefammten Kirche, welche 
er, trotz mancher Differenzen zwiſchen ihm und ihnen, doch eben 
auch nod) als Kinder jenes Geiftes anerkennen. muß. — Wer nur 
nad dem Buchſtaben der Symbole, vielleicht mit aller juridifchen 
Schärfe, enticheidet, hat nicht geiftlich geurtheilt. Wer nur jeine 
eigene Anficht vor dem, was in den Symbolen wefentlich fei, zu 
Rathe zieht, hat der Kirche gegenüber trog allem Reden von Ob: 
jeftivität einer fubjeftiven Anmaßung fi ſchuldig gemadht. 

Es ift freilich heutzutage bei Bielen jo weit gefommen ,. daß 
fie bei Jedem, der fo entjchieden, wie wir in unferen dogmatiichen 
Ausſagen und in unjerer Charafterifirung der reformatoriichen 
Symbole e8 gethan haben, dem Inhalte von diefen beiftimmt und 
ihren Werth anerkennt, Knechtichaft unter der Ueberlieferung und 
Feindſchaft gegen fortichreitendes, freies Walten des erfennenden 
Geiftes vorausjegen; und bei Anderen jo weit, daß fie Jeden, der 
gegen faljche Autorifirung der Symbole conjequent ſich erflärt, 
fofort im Verdacht haben, als ſuche er nur Vorſchutz für eigene 
Abweichung don denjelben und könnte nicht auch Abweichungen, 
die er noch innerhalb der Kirche geduldet haben will, doch zugleich 
mit aller Kraft des Wortes befämpfen helfen. Es ift aber unfer 
Eines Grundinteveffe, in welchem wir auch hier nad) beiden Seiten 
ung ausgeſprochen haben; es Handelt fi uns um eine göttliche, 
ſeligmachende Wahrheit, welche nicht in der Form eines äußeren 
Gefetesbuches über die Menfchheit hat herrfchen wollen, fondern 
zu innigfter lebendiger Aneignung fich dargeboten hat, und hiebei 
zwar nur allmählig mit ihrem ganzen Lichte den Einzelnen und 
die ganze Gemeinde durchdringt, Jeden aber, der ihr fich hingibt, 
ihon jett mit dem höchiten Gute erfüllt und in ſich felbft die 
Kraft hat, troß all unferer Schwäche ihr Werk an uns und der 
Kirche auch bis zum Ziele durchzuführen. 


3. . Der evangelifhe Glaube und die verſchiedenen chriſtlichen 
Confeſſionen. 

Gemäß unſerer Auffaſſung von der Art und Weiſe, wie die 

Ausprägung des Glaubensinhaltes in kirchlichen Bekenntniſſen ſich 


vollzieht und. thatfächlich vollzogen hat, wird nun auch unfer Urtheil 
und Verhalten gegenüber von der beftehenden Verſchiedenheit der 
firhlichen Confeſſionen fich beſtimmen. | | 

Es läßt fich nicht denfen, daß Kirchen auf die Dauer in con 
feifioneller Getrenntheit fich gegenüber ftehen bleiben oder geblieben 
jein follten, bei welchen die Unterichiede ihrer Bekenntnißſätze nicht 
irgendivie bis auf die Auffaffung vom eigentlichen Mittelpunfte 
des Glaubens und Glaubenslebens zurüdreichen würden. Denn 
möglid) wäre e8 zwar, daß Gläubige, welche in jener Auffaffung 
vollfommen eins find, dennod)- in Folge von intelleftuwellen Irr— 
thümern, von faljchen Folgerungen, vom Einmengen ungenügender 
Begriffe und fchiefer Kategorien, jogar in Betreff wichtiger Lehr: 
punkte in Differenzen und. Kämpfe gerathen würden; aber jo jehr 
auch oft der Verftand für ſich in Jrrthümern feſtſitzt, jo wenig ift 


08 ja die verftändige Thätigfeit für fih, woraus Bekenntniſſe er- 


zeugt werden müſſen, und der innere Lebenstrieb. des Glaubens 
müßte daher folche Differenzen doch bald überwinden helfen und 
dürfte fie jedenfalls nicht zur Wurzel für eine bleibende firchliche 
Spaltung werden laſſen. Wo ein Unterjchied der firchlichen Be— 
fenntniffe wirklich fich entfaltet und behauptet hat, müßte man 


deshalb entweder annehmen, der echte Glaubensgeift und das Wir- 


fen des höchften, vom Glauben angenommenen Prinzips fei über- 
haupt jo jehr erlahmt, daß dennod) Differenzen der letteren Art 
zu jenen Folgen haben führen fünnen — bei einem in äußerlicher 
Drthodorie verfommenen Gejchlechte; oder man muß, gerade zu 
Ehren der fich trennenden Gemeinfchaften, vorausſetzen, daß irgend- 
welche Verſchiedenheit ſchon in der urfprünglichen Erfaffung des 
Mittelpunftes und in der urjprünglichen Selbjtbethätigung jenes 
Prinzipes obgewaltet habe; in diefem Falle ift es weit mehr als 
in jenem möglich, daß Regſamkeit des chrijtlichen Yebens überhaupt, 
wenn auch theiliveife unter beflagensiwerther Schwäche und Ber: 
irrung, doc) bei jeder der verjchiedenen Kirchen ftattfinde. 

Mat hat nun neuerdings befanntlich jehr eifrig zu zeigen fich 


-bejtrebt, daß Wirklich nicht bloß die Yehrverichiedenheiten zwiſchen 


der fatholifchen und evangelifchen, jondern auch die zwijchen der 
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Iutherifchen und reformirten Kirche auf einen Unterjchied der leß- 
teren Art zurücdgehen. Wir möchten ihn, jo weit wir ihn aner- 
fennen, nur nicht als eine Verjchiedenheit der „fFrommen Gemüths- 
zuftände“ bezeichnen (jo Schleiermader, indem er ihn läugnete, 
Schnedenburger, indem er ihn nachzuweiſen juchte); denn bei der 
Hinweifung aufs Gemüth wird leicht an bloßes Fühlen gedacht, 
während für uns der Glaube als fittliches Verhalten jedenfalls 
mit in Betracht fommen müßte. Wir werden ſodann gegen Ueber: 
pannungen jener Verſuche und Berfennung der im Unterjchiede 
ſich bethätigenden Einheit uns nachdrücklich zu erflären: haben. 
Zunächft aber werden wir wirklid) die Unterjchiede jo. weit: zurüd- 
beziehen fünnen; und wir fommen eben hiemit darauf, ihnen auf 
die Eigenthümlichfeit des das Heil ergreifenden Glaubens altes 
jelbft eine Beziehung zu geben: ein Blick auf die hier. angeregte 
Trage gehört deshalb noch wejentlid zur Beleuchtung des ‚Gegen- 
ftandes überhaupt, von welchem zu handeln unfere Aufgabe war, 
jo wenig wir auch auf die einzelnen Differenzpunfte für ſich näher 
einzugehen haben. 

Längſt hat uns unfere Darjtellung auf die zwei Hauptpunkte 
geführt, in welche fich der, Gegenjag zwiſchen der jogenannten 
fatholijhen und unjerer Kirche zufammenfafjen läßt; und auch 
der innere Zuſammenhang beider Punkte kann fich nicht verborgen 
haben; wir meinen die Lehre von der Rechtfertigung und die 
Auffaffung von Kirche und Kirhenthum. Jene ift als der ur— 
Iprünglichfte Differenzpunft zu bezeichnen. Und unmittelbar hiemit 
find wir ſchon auf das allgemeine Berhalten des Glaubens, und 
zwar als ein fittliches, zu den göttlichen Darbietungen überhaupt 
hingewiefen. Eine Yäugnung der Wahrheit, daß der Glaube allein 
bei der Rechtfertigung in Betracht fommen fünne, finden wir nur 
da möglich, wo jchon die Eindrüce des gebietenden heiligen Gottes- 
toillend ungenügend aufgenommen worden find, d. h. wo das fitt- 
liche Subjekt fich ihnen nicht gehörig geöffnet hat; hiemit hängt 
zufammen die Auffafjung von der urjprünglichen fittlihen Aus: 
ftattung und Beltimmung des Menſchen — mit Bezug auf die 
Anſprüche, welche jener heilige Wille ſchon urſprünglich an ihn zu 


richten hatte. Und inden es jo an der lebendigen fittlihen Er- 
fenntnig und Anerfenntnig deffen fehlt, was zur Gnade hintreiben 
follte, fommt der Glaube auch nicht dazu, diefe in voller Innigkeit 
ganz und ungetheilt zu erfaſſen. Wie am Bewußtjein der eigenen 
Schuld und Unmacht, jo fehlt e8 aucd an dem Zug allein zum 
Heiland hin, — an dem offenen inneren Sinne für das Zeugniß 
bon der freien, unmittelbar fich darbietenden Gnade, — an dem 
inneren Drange, im welchem unſere Reformatoven nad) dieſem 
Zengniffe gegriffen und alle die hemmenden Schranken menschlicher 
Bermittlung zwiſchen ic) und ihrem Gott und Heilande durch— 
brochen haben; es fehlt jo endlich an dem freudigen Bewußtſein 
der Berjöhnung und Gottesfindjchaft, welches dem echten Glauben 
zu Theil wird und in welchent der Gläubige wirklich auf immer 
über jene Schranken ſich erhoben weiß, den unmittelbaren Zutritt 
zu Gott offen behält und in feinem Wandel vor Gott durch den 
ihm jeßt ins Herz geſchriebenen heiligen Willen und: durch feine 
eigene: neue Natur als ein wahrhaft freier ſich bejtimmen läßt. — 
Jenes menſchliche Prieſterthum, auf welchem die. Eigen: 
thümlichkeit des katholiſchen Kirchenthumes ruht, hat ſich von An— 
fang nur deswegen eindrängen können, weil der echte, ſittliche 
Akt des Glaubens, welcher im vollen Gefühle der Schuld nad 
der vollen Gnade greift und von ihr fich ergreifen läßt, bei der 
Gemeinde im Großen mehr und mehr erlahmte unter Einfluß des 
alten fleiichlichen, fowohl heidniihen als judaiſtiſchen Weſens. In— 
dem das Subjeft dabei doc; noch der durch Ehriftus gewirkten 
Berföhnung zu bedürfen ſich bewußt war, hat e8 ſich gewöhnt, 
die Gnade, die ihm unmittelbar geboten war, als in die Hände 
eines einzelnen Standes niedergelegt anzujehen. Es war derjelbe 
Gang der fittlichereligiöjen Entwicklung, welcher ſchon im Heiden 
thume der innerfte Grund für das Auffommen und Beſtehen 
priefterliher Hierarchie gewejen ift; das altteftamentlide 
Prieftertfum trug noch einen weſentlich andern Charakter: es 
rühmte fi) noch nicht jener Bollmadyt über die Gnade, indem dieſe 
vielmehr erſt durd den künftigen Deiland evivorben und erjchlofjen 
werden jollte. — Und mit jenem Mangel des Glaubensaktes ergab 
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fi) eine allgemeine falihe Auffaffung vom Verhältniß zwiſchen 
dem Menjchen und dem fich. mittheilenden Gott überhaupt, durch 
welche auch erft dev Gedanke an die erforderliche Austattung 
eines ſolchen bejonderen Prieſterthumes möglich wurde: das fittliche 
Weſen dieſes Berhältniffes ſelbſt wurde verfannt; fofern eine ſolche 
Mittheilung anerfannt wurde, legte man den objeftiven Mitteln 
diefer Gnade eine Wirkfamfeit bei, bei welcher man bon der noth⸗ 
wendigen Bedingung echter innerer Aufnahme abſah: es werden 
Sakramente gelehrt, welche ex opere operato wirken ſollen; auf 
jolhe äußerliche Weife geht auch die befondere Geiftesgabe auf 
jene Träger des Kirhenthums über. — Wir brauchen. nad) dem, 
was oben über die Wirkfamfeit der Schrift und die unmittelbare 
Einwirkfung Gottes durch fie auf den Gläubigen gejagt worden 
ift, nicht eigens mehr darauf aufmerffam zu machen, daß die 
Schrift jet nicht mehr als genügend erfcheinen konnte; es tritt 
neben fie und vor fie hin die an jenes menfchliche Mittlerthum 
ſich anſchließende Tradition. — Auch innerhalb der göttlichen Welt 
jelbft aber begnügt ſich das Bewußtſein nicht mehr mit Chriftus 
als dem Mittler, indem es ihn nicht fo, wie e8 follte und durfte, 
ergriffen hat und dennoch eine fichere Bürgichaft des Heiles haben 
möchte. In unflarem Drange und wieder unter dem Einfluß 
heidniſch dorchriftlicher Vorftellungen fucht es weitere Fürſprecher 
in den Heiligen und namentlich in der Jungfrau Maria. Die 
Möglichkeit, Menfchen eine ſolche Stellung zuzufchreiben, lag wieder 
in der zuerft von ung ausgehobenen Auffaffung der menjchlichen 
Kräfte und der allgemeinen fittlichen Anſprüche Gottes an den 
Menſchen. Und der tieffte Grund für die befondere Erhebung der 
Jungfrau zur Mittlerin, ja Heilsfpenderin, wird verborgen liegen 
in einer Unfähigkeit, das höchfte Weſen der Liebe felbft zu erfaffen: 
e8 iſt, als ob eine rein ethifche Herablafjung Gottes in Gnade 
und Liebe nicht mehr verftanden würde, als ob ein Wefen ein- 
treten müßte, welchem, als einem weiblichen, die Neigung zu 
liebender Hingabe wie eine Naturbeftimmtheit innewohnte. Das 
Kirchenthum aber mag darin, daß es diefen Gegenftand der Ver— 
ehrung felber gejchaffen und höher und höher, ja bis zur höchften 
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Stufe erhoben hat, mit mehr bemußter oder mehr unbewußter 
Selbftgefältigfeit feinen eigenen höchften Triumph feiern. 

Im Gegenfage zu einem ſolchen Chriftenthume nun ift das 
Prinzip der Reformatoren als ein ihnen allen gemein- 
fames aufgetreten. Abfichtlih haben wir e8 jo auch oben als 
ein ihnen gemeinſames charakterifirt. Und wir haben gefehen, wie 
hier wieder der Glaubensaft felbft feinen echt chriftlichen Charakter 
erhalten Hat: die und die Herftellung des rechten Mittelpunftes 
für die Faſſung der gejammten Heilswahrheit fällt Beides 
zufammen. 

In unferer eigenen Darftellung des rechtfertigenden Glaubens 
haben wir aber auch jchon das hervorgehoben, was wir noch in 
bejonderem Sinne als die Eigenthümlichfeit des echten Yuther-. 
thbumes, wie es vor Allen bei Luther ſelbſt erjcheint, zu bezeich⸗ 
nen haben. - Es ift dieh das befondere Gewicht, welches für das 
Bewußtſein, Imterefje und Streben des Gläubigen zunächſt ganz 
auf denjenigen Moment fällt, da ihn das Heil individuell zuge 
theilt und perfönlich von ihm ergriffen werden joll, und zivar zu- 
nächft als beftehend in Bergebung der Sünden, fofort aber als 
- Mittheilung des ganzen lebendigen Chriftus als des perjönlichen 
Heilsgutes; ganz als direkter Akt nimmt der Glaube das Dar- 
gebotene hin, indem er fich aufs Innigfte darein verjenkt. Und 
zwar geht er als folcher hervor aus dem tiefften Bewußtſein der 
eigenen Schuld und wurzelt aljo zunächjt nad) diejer negativen 
Seite in einem tiefften fittlihen Ergriffenfein des Subjeftes; auch 
das Aufnehmen von den Eindrüden der Gnade muß, wie wir 
jahen, als ein fittliche8 gedacht werden; das wirkliche Ergreifen der . 
Gnade ſelbſt endlich ift nicht bloß von uns, fondern, wie wir 
zeigten, auch von unferen Neformatoren als ein Aft des fittlichen, 
perjönlichen Subjeftes verftanden worden; wir haben dieß wieder— 
holt zu betonen, — namentlich gegenüber von Mifdeutungen des 
„lutheriſchen“ Bewußtſeins durch Gegner, zugleic) jedoch auch gegen 
eine ungenügende Betrachtung deifelben durch Anhänger unferes 
Belenntniffes; man kann es nur läugnen, wenn man das ganze 
Weſen eines ſolchen Aktes verfennt. — Indem nun alles Intereſſe 
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auf jenen Punkt fich concentrirt und der Glaube diefe direkte 
Nichtung auf feinen objektiven, gegenwärtig fich darbietenden 
und gegenwärtig fich mittheilenden Gegenftand hat, wird einerfeits 
in diefem Augenblick jede Reflerion, die ftörend fich- eindrängen 
fönnte, zurücgehalten; andererjeits ift hiemit aufs Feſteſte der 
Mittelpunkt firirt, auf welchen dann die Betrachtung: aller. Seiten 
der Heilswahrheit fich zurücbeziehen und mit welchem fie. im Ein: 
lang jtehen muß. Die heilige Schrift wird anerkannt als Quelle, 
welche allein und in ihrem ganzen Inhalte jene Wahrheit offen— 
bart; aber fie hat das Subjekt zur vollen Gewißheit von dieſem 
ihrem Charakter gebracht, eben indem fie e8 auf jenen: Mittelpunkt 
binführte; und von da aus muß dann auf den Zuſammenhang 
ihres Inhaltes und auf die Bedeutung, welche ihren verjchiedenen 
einzelnen Ausjagen und Bejtandtheilen zufommt, das: vechte- Licht 
fallen. In der Aufnahme der Schrift als Gnadenmittels und der 
beiden andern jchriftgemäßen Gnadenmittel tritt jenes Intereſſe 
dazu, wirkliche, objektive, unmittelbare Darbietung des -Önaden: 
gutes, bei welcher der Glaube eben nur hinnehmend fid verhält, 
in ihnen anzuerfennen; und hiemit hängt zuſammen die beſondere 
Würdigung der Kirche al$ der von Gott verordnneten Gemeinjchaft, 
in welcher diefe Mittel dargereicht werden, — injofern die Wür— 
digung der Kirche als einer objektiven Anftalt. In der Auffaffung 
des gegenwärtigen Ehriftus jodann wird gedrungen auf das innigſte 
Einsjein des Göttlihen und Mlenjchlichen: eben in diefer Einheit 
feines Weſens ſoll er jet mit dem ihn aufnehmenden menjchlichen 
Subjefte eins werden; nicht etwa bloß das Berlangen ‚ihn sim 
Abendmahl auch nad) feiner menschlichen Seite zu genießen, „oder 
gar bloß der Wunſch, die Einjegungsworte buchjtäblich verftehen 
zu fünnen, hat die vom Lutherthum verjuchte Oeftaltung der Ehrifto- 
logie erzeugt. Das eigene Wejen und der ewige Wille Gottes 
wird endlich) vor Allem jo aufgefaßt, daß dadurd) die Gewißheit 
der objektiven Gnadendarbietung, tworan der Glaube hängt, geſichert 
wird; der Gedanke an Gottes Gnade und Liebe greift über über 
alle anderen in Betracht kommenden göttlichen Eigenjchaften; ein 
verborgener Rathſchluß, nach welchem Gott felbjt von der Zuthei- 
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lung des Heiles, das er objektiv darbieten läßt, doch zugleich Ein- 
zelne ausgejchlofjen, jomit für diefe die Darbietung zu feiner wah— 
ren gemacht hätte, wird abgewiejen, ob auch zunächſt eine Löſung 
der Frage, wie die den Glauben ſelbſt erzeugende Gnade dann 
dod nicht in Allen mit derjelben Macht den Widerftand gegen fie 
überwunden Habe, noch nicht wirklich gegeben wird (eben die Noth- 
twendigfeit einer ſolchen Löſung hat auch neuere Lutheraner auf die 
oben erwähnte Modifikation in der Auffaffung vom Verhalten des 
menschlichen Willens geführt). Yuther ſelbſt hat allerdings nie die 
Prädejtinationslehre aufgegeben: aber nur um jo auffallender ift, 
wie er die Keflerion darauf im ntereffe der Heilsgewißheit will 
fern gehalten haben. 

Man mag diejem DBewußtjein vorwerfen, daß es überall 
Myſterien zulaffe und bei ihnen fich beruhige. Man wird dabei 
wenigjtens auch die fühne Selbjtgetwißheit würdigen müfjen, mit 
weicher es ſich über alle Einwendungen hinwegſetzt, die es mit 
feinem eigenen, unmittelbar gewiffen Prinzip in Widerſpruch fegen 
möchten. Und man hat auch vom Standpunkte des Wifjens und 
der Wiſſenſchaft aus anzuerkennen, daß gerade auf diefem Grunde 
ein Lehrſyſtem von merfwürdig einheitlicher und veicher innerer 
Durhbildung erwachjen if. — Gerade jener Akt unbedingter 
Glaubenshingabe ferner, in welchem nad) Mancher Meinung die 
jittliche Perjönlichkeit untergehen müßte, hat die Gläubigen, indem 
jie dadurd) zur vollen Gewißheit der Gnade und zum echten Be— 
wußtjein der Gottesfindichaft gelangten, zu einer Selbjtändigfeit 
und Freiheit neuen fittlichen Yebens erhoben, welche in der ganzen 
nadhapoftoliichen Entwidlung des Chriftenthumes nie und nirgends 
jo wie in der Iutherijchen Reformation gegenüber von alleın gejeß- 
lihen Wejen iſt zur Geltung gebracht worden. — Aus dem be- 
jtimmten Charakter jenes urjprünglichen Glaubensaftes und aus 
dem Verhältniß zur Schrift, welches dabei ſich ergab, erklärt ſich 
ung endlich auch die große Freiheit des Geiftes, mit welcher gerade 
ein Luther, jo jehr er unter Umfjtänden auf den Buchſtaben ein- 
zelner Ausſprüche dringen fonnte, doc ohne Bedenken über die 
Unterfchiede in ihrem Inhalt und ihren Beftandtheilen zu urtheilen 


480 


gewagt hat. — Und im Bewußtſein chriſtlicher Freiheit liegt ſelbſt 
der tieffte Grund dafür, daß gerade das lutheriſche Bewußtſein 
auch der Meberlieferung einen gewiffen freien Raum, namentlich 
im Gebiet äußerer kirchlicher Gebräuche, gelaffen hat. Daß dieß, 
wenigſtens bei unjeren Reformatoren, nicht etwa dur ein Fort- 
walten des alten Zraditionsprinzipes und Kirchenthumes bewirkt 
worden ift, fieht man klar aus der Energie, mit welcher fie gerade 
defto bejtimmter gegen Feſthalten von Ueberliefertem fich erklärten, 
je mehr man ihm der bloßen Ueberlieferung und kirchlichen Auto— 
rität wegen eine zwingende Bedeutung beilegen wollte. Der Grund 
ift vielmehr gerade die Freiheit, welche fie auf jenen Gebieten zu 
haben fic) bewußt waren; in ihr nahmen’ fie auf, was von den 
alten Gebräudhen um der Schwachen willen noch zuläffig, oder 
was für den Fortbeftand der Ordnung dienlich, oder mas aud) an 
fi) ſchön und löblich erſchien; in ihr behielten ſie ſich vor, — 
Neues zu geſtalten. 

Dagegen muß nun bei dem religiöſen Bewußtſein, welches dem 
reformirten Bekenntniſſe urſprünglich zu Grunde liegt, bemerkt 
iwerden, daß, während der Gläubige auch hier allein in der Gnade - 
und mittelft des Glaubens fein Heil jucht, doc) die vorhin charaf- 
terifirte Concentration auf den Einen Hauptpunft. und die hiebei 
ftattfindende Richtung des Glaubens auf feinen Gegenftand nicht fo 
entjchieden wie im Iutheriichen Bewußtſein ſich geltend macht. 
Gleich in den erften Anfängen derjenigen Reformation, aus wels 
cher die veformirte Kirche hervorgegangen ift, ſtellt fich dem in feiner 
Art einzigen Gewichte, welches wir, mit Luther für jenen Punft 
in Anfpruch nehmen, der Inhalt eines allgemeineren, gleichfalls 
durch göttliche Zeugniffe angeregten, aber noch nicht genügend von 
jenem Mittelpunft aus durchdrungenen Gottesbewußtſeins zur 
Seite: das Bewußtſein allgemeiner unbedingter Abhängigkeit von 
Gott. Es iſt ein fittliches Bewußtfein, in ſich hegend den ernjten, 
fräftigen Trieb, nun aud allein diefem Gott zu dienen, feinem 
Worte zu gehordhen und feine Ehre zu fördern: e8 fommt aber 
unter diefem Eifer nicht zu derjenigen Vertiefung des Schuld- 
bewußtſeins, durch welche wir den Charakter des Glaubensaftes im 
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Innern eines Luther bedingt fahen, — und eben hiemit dann auch 
nicht zu derfelben Tiefe, Lebendigkeit und Freiheit des Bewußtſeins der. 
Gnade, Berföhnung und Kindſchaft. Auch im Gebrauche der 
Schrift zeigt fi, während fie aufs Entichiedenfte als die einzige 
Duelle und Norm des Glaubens ans Licht geftellt wird, nicht die- 
jelbe innere Durchleuchtung vom Mittelpunkt des Heilszeugniffes 
aus: es ijt dieß namentlich darin zu erfennen, daß der Unterjchied 
zwiſchen Geſetz und Heilsbotichaft und die Frage, twiefern das gött- 
liche Gejeß des Alten: Bundes auch für die Heilsgenoffen . gelte, 
nicht zu derjelben Klarheit erhoben wird. Und mit diefer Eigen- 
thümlichfeit des religiöfen Bewußtſeins verbindet ſich von Anfang 
an eine größere XThätigfeit des refleftirenden Geiftes und eine 
größere Einwirkung der Anfprüche, welche diefer bei der Geftaltung 
des Glaubensinhaltes zu machen geneigt und bis zu einem gewij- 
jen Grade ja auch wirklich zu machen berufen ift. — Aud) auf 
derjenigen Stufe des reformirten Bewußtſeins und Glaubenslebens, 
welche wir die calvin’fche nennen fünnen und welche wir als die 
höchfte betrachten und als Ergebnif einer fehr kräftigen fittlich-re- 
ligiöfen Erregung anerfennen zu müffen überzeugt find, ift der 


hier bezeichnete eigenthümliche Charakter noc; wahrzunehmen, und 


auf ihn dürfen wir die einzelnen Cigenthümlichkeiten in der Auf- 
fafjung der Heilswahrheit auch hier zurücbeziehen. 

Indem der Glaube an die rechtfertigende Gnade nicht jo ent- 
Ichieden den Charakter jenes direften Aktes trägt und in feinen 
Gegenftand fich verjenft, findet er hierin, wie fchon angedeutet 
wurde, auch nicht fo unmittelbar feine Beruhigung und die volle 
Gewißheit des Heiles. Es treibt ihn dam ftärfer rückwärts auf 
. denjenigen Rathſchluß der Gnade, in welchem das Heil von Ewig— 
feit her gewährleiftet jein muß, und die eingehende Keflerion auf 
diefen führt zur Lehre von einer göttlichen Prädeftination über die 
Erwählten und die Nichterwählten. Dazu fommt jenes allgemeine 
Sottesbetvußtjein mit einer Ausfage über den göttlichen Willen 
überhaupt, welche die Einwendung dagegen, daß der Gott der er- 
barmenden Liebe zugleich unbedingt zur Verdammung beftimmen 
folfte, nicht zum Worte fommen läßt. Es wirkt endlich auch eine 
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rein logisch folgernde Neflerion ein, jo wenig wir auf diefe für fich 
jene Lehre zurüdführen dürfen. Aus dem Munde eines innig veligiö- 
jen veformirten, außerdeutfchen Theologen habe ich einmal die in dieſer 
Hinficht bezeichnenden eifernden Worte vernommen: credo vos 
Lutheranos non esse reprobatos, sed malos esse logicos; wir 
meinen biegegen mit einem Vorwurfe gegen nimios logicos in 
vollem Rechte zu fein; — es ſei erlaubt, auch mit Rückſicht auf den 
Einfluß jenes Gottesbewußtjeins eine Aeuferung eines eifrigen 
deutjchereformirten Theologen anzuführen: er meinte, ein 2. Hof> 
ader, der fo innig die unbedingte Abhängigkeit von Gott predige, 
müffe doh im Grund ein Anhänger der Prädeftinationslehre "ges 
weſen fein. — Gegenüber von dem Gewichte, welches fo auf den 
vorzeitlichen NRathichluß gelegt wird, wird dann auch die Bedeu: 
tung des erſt noch zur Ausführung deffelben dienenden zeitlichen 
Wertes Chrifti und desjenigen Wejens des gefchichtlichen Chriftus, 
auf welchem es ruhen mußte, verhältnifmäßig mehr zurücktreten. 
Und ebenfo wird jene Eigenthümlichfeit im Grundafte des Glau— 
bens das Intereſſe fürs Einsfein des Göttlihen und Menfchlichen 
in dem gegenwärtig fich darbietenden Heilande weniger zu feinem 
Rechte fommen lafjen. Und andererjeits greift dann ein das In— 
tereffe für die Ehre Gottes an fi und gegen jede VBermengung 
des Göttlihen mit dem Menjchlichen, Kreatürlichen, — und aud 
die refleftivende Betrachtung, welche immer Beides auseinanderzus 
halten geneigt ift, verfäumt wieder nicht, ihren Einfluß zu üben. — 
Ganz diefelben Momente kommen in Betracht bei der Darbietung 
der göttlihen Gnade und des Heilsgutes in den Gnadenmit— 
teln, — und hier um fo ftärfer, je weniger dasjenige Aeußere und 
Kreatürliche, mit welchem hier die Gnade fich verbinden fol, feiner 
Natur nad) zu einer ſolchen Verbindung geeignet ericheinen will. 
Hiemit werden wir denn auch weggeführt von derjenigen Bedeu— 
tung der Kirche, welche wir vorhin fir das lutheriſche Bewußt—⸗ 
jein ihr zuerfennen mußten. 

Auf der andern Seite richtet fi) auf reformirtem Standpunfte 
der Bli des Gläubigen, welcher nad) der Gnade greift und der 
zugetheilten Gnade gewiß jein möchte, dringender als auf dem lu— 
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therifchen jofort vorwärts auf die Bethätigung des Heilsftandes 
in neuer fittlicher Wirkſamkeit. Es fommt nicht leicht fo, wie im 
lutheriſchen Glaubensleben, zu einem feligen, ja triumphirenden 
Ruhen des Glaubens in feinem Gegenftande, jondern mit über— 
twiegender Gewalt tritt fofort der Gedanfe ein, daß in jener Be: 
thätigung der Gnadenſtand erſt als ein wirklicher fich bewähre; 
und indem der Gläubige, anftatt erft fein Inneres ganz auf jene 
direfte Hinnahme der objektiven Gnade zu richten und hierin über 
alle Zweifel an der Gnade thatſächlich fich zu erheben, vielmehr 
im Glauben felbjt jchon wieder über die Wirklichkeit feines Glau— 
bens und über feinen ganzen eigenen inneren Zuftand refleftirt, 
treibt e8 ihn fort, in jener Bewährung durch fittliches Streben 
und fittliche Werke auch für fich jelbft Beruhigung zu fuchen. — 
Auch diefe reformirte Eigenthümlichkeit ift von neueren Beurthei- 
lern jehr übertrieben worden. Auch gerade bei echt reformirten 
Theologen, wie 3. B. neuerdings bei einem Vinet, finden wir aus— 
prüdlihe Ermahnungen, doch einmal einfach auf den Heiland zu 
bliden, d. h. einfach zu glauben, ohne ſchon durch unzeitige Re— 
flerionen fich beirren zu laffen. Eine Verdrehung wäre e8 vollends, 
wenn man jenen Drang nad) Bewährung und VBerficherung des 
Gnadenftandes durch Werke jo deuten möchte, als ob die Gnade 
jelbft durch Werfe erworben werden follte. Aber die Neigung zu 
jenem Fehler zeigt fich doc) jpeziftich als veformirte Eigenthihnlich- 
feit; wir werden damit auf den Unterjchied zwiſchen lutheriſchem 
und reformirtem Weſen in Hinficht auf den Aft des Glaubens 
jelbjt zurückgeführt, von welchem wir oben ausgegangen find. — 
Auch auf die Auffaffung von der Kirche kommen wir dann bon 
hier aus wieder: dieſe ift nicht jorwohl eine Gemeinfchaft Solcher, 
welhe zujammen aus der ihnen objektiv dargereichten Gnade 
Ichöpfen, als vielmehr Solcher, welche nun auch in eigener gemeind- 
licher ZThätigfeit ihrem Gotte dienen und vor ihm und unter ein- 
ander ein heiliges Leben der Wiedergeburt bewähren tollen. 

Es wird aber hiemit das ganze Bewußtſein vom wirklichen 
Beſitz der Gnade nicht ein jo inniges, innerlich befriedigtes, wie 
e8 werden dürfte und ſollte. Es bfeibt die Dispofition zu einem 
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ſich ſelbſt Duälen, welches nad) der Abficht der Gnade durch jenen 
Glaubensakt follte überwunden werden. Wir ‘werden da auch 
ſchwer Raum finden fir jene Beruhigung, welche wir den ſchwer 
Angefochtenen und doc ſchon wahrhaft Gläubigen haben geben 
dürfen (S. 348—357). — Und für das neue fittliche Leben und 
Wirken felbft geht leicht jener freie evangelifche Geift der Verſöhn— 
ten verloren; wir finden in der allgemeinen Entwidlung der re- 
formirten Frömmigkeit unverfennbar eine Neigung zu neuer Ge— 
feglichfeit, — fotwohl was das Leben der Einzelnen als was die 
Geftaltung und Thätigfeit der Kirche anbelangt. Diefe Neigung 
ichließt fi dann wieder zufammen mit jener ſchon anfänglichen 
Eigenthümtlichfeit in der Auffaffung der heiligen Schrift; fie nimmt 
wieder altteftamentliche Gejegesformen auf; wir erinnern z. B. an 
die jabbathmäßige Heiligung des Sonntags, — ſodann an die 
merfwürdige Uebertragung altteftamentlich-theofratifcher Formen, 
zu welcher namentlich in der jchottichen. Kirche und bei englifchen 
Puritanern immer eine fürs Iutherifche Bewußtſein ganz unzu— 
läffige Neigung ſich gezeigt hat. 

Wir haben bei unferem Verfuche, den Unterſchied der beiden 
evangeliſchen Confeſſionen zu bezeichnen und zu jenem Grundakte 
des Glaubens in Beziehung zu ſetzen, die reformirte Eigen— 
thümlichfeit auf etwas Negatives oder vielmehr auf ein We- 
niger und Zumenig zurüdgeführt und ferner auf ein damit 
fi verbindendes Eingreifen andermweitiger Elemente. Wir haben 
fie alfo nicht fo wie die Lutherifche zurücdzuführen vermocht auf 
eine pofitive, in fich abgejchloffene Einheit. Es wird ſich dieß aber 
auch rechtfertigen, wenn man die Geftaltungen derjelben in Be— 
fenntniffen und Lehrbildungen beobachtet; wir meinen, es ſei eben 
auch hierin nicht zu jolcher Einheit -wie bei denen des Iutherifchen 
Evangelicismus gefommen. — Schon frühe hat dann aud) Eine Seite 
in jenen &lementen zu einem Gegenfage gegen die andere fich er- 
hoben. Das Intereſſe für eigene fittliche Thätigfeit hat in Ver— 
bindung mit verftändiger Weflerion den Arminianismus erzeugt, 
in welchem dann das Bewußtſein des Gnadenbedürfniffes und des 
unbedingten göttlichen Waltens ganz zurücgedrängt if. Da tritt 
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dann an die Stelle des empfangenden Glaubens ein vom Subjeft 
jelbjt ausgehender Gehorjam. 

Allein das Recht, welches die einzelnen Grundelemente der re- 
formirten Anſchauung an ſich haben, müfjen wir entjchieden aner- 
fennen, — namentlich jenen ftarfen praftiich fittlichen Trieb, der 
in ihr von Anfang an wirkſam gewejen if. Vermiſſen müffen 
wir nur eben diejenige Vertiefung des fittlihen Bewußtſeins 
als Schuldbewußtſeins, auf welcher dann der hinnehmende Glaube 
in feiner vollen Bedeutung und Energie ruht, — und eben in 
Folge hievon dag richtige Verhältniß der an ſich berechtigten und 
nothiwendigen Elemente des chriftlichen Bewußtſeins zu einander 
und zu dem, was der Mittelpunft bei der Aufnahme der Wahrheit 
in das Subjekt fein ſoll. 

Und ebenjo wenig dürfen wir nım diejenigen Seiten im Lu— 
therthum verfennen, welche geeignet find, falſchen, ja grund- 
verderblihen Rihtungen einen Anknüpfungspunkt zu 
gewähren. Wir geben aud) zu, daß die Bekenntniſſe ihnen noch 
nicht genug vorgebeugt haben. Nur müffen wir dabei beharren, 
daß der pofitive Inhalt des urjprünglichen Iutherifchen Bekenntniſſes 
an ſich ſchon auf der tiefjten, im reformirten Bekenntniß nicht 
ebenjo ftatthabenden Erfaffung des evangelifchen Prinzips ruht. 

Um die Grundgefahr für den Iutherifchen Proteftantismus furz 
zu bezeichnen, können wir wieder auf jenen urjprünglichen, das 
Heil ergreifenden Glaubensaft zurüdgehen. Wir haben darauf 
gedrungen, daß er nad) dem urjprünglichen Sinne der lutheriſchen 
Neformation (vgl. S. 71—72) ſchlechterdings als ein fittlicher 
verftanden werden muß. Indem aber hiebei auf die innerjten Wur— 
zeln der fittlichen Regung zurüdgegangen, der fittlihe Akt im Ge- 
genjage zu einer ſchon mit eigenem Inhalt erfüllten Willensthat 
als ein Alt des Empfangens gedaht und das ganze Intereſſe auf 
das Objektive der göttlichen Darbietung gerichtet werden muß, tritt 
die Gefahr ein, daß jene ſubjektive Bedingung für die Zu— 
theilung der Gnade in ihrem wahren Wefen und ihrer unbeding- 
ten Bedeutung verfannt und verläugnet werde, fobald einmal in 
Anhängern jenes Bekenntniſſes der lebendige fittlich-veligiöfe Sinn 
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nachläßt. Das Lutherthum hat von Anfang an bis auf den heu— 
tigen Tag mit diefer Gefahr zu kämpfen gehabt. Und zwar mird 
fie, näher angejehen und gemäß dem Berlauf der Geſchichte, auf 
zwei verjchiedene Irrwege hinführen. 

Am meijten nämlich) droht unter Befennern des Lutherthums 
immer die Berirrung, daß die jubjeftiven Momente, welche zur 
Verwirklichung des Heiles gehören, in ihrem Wefen und Werthe 
überhaup t verläugnet werden. Der Glaube wird zu einer bloß 
äußerlihen Annahme der Wahrheit, die im innerlichften fittlichen 
Akte hätte ergriffen werden follen; und fie jelbjt wird dann nicht 
mehr in ihrer urfprünglichen Lebendigkeit, jondern nur noch als 
ein fertiges dogmatiſches Syftem aufgefaßt, in welches Vorſtel— 
fung und Berftand fich Hineinverjett. Die Forderung, daß das 
Heil nur einfach) in direftem Akte ergriffen werde, dient einer fitt- 
lihen Trägheit zum Vorſchutz, welche über die Forderung der 
Buße fich damit wegjegt, daß ja ſchon die Frucht der Buße, der 
jeligmachende Glaube, vorhanden ſei, — über das Ausbleiben 
der guten Früchte des neuen Lebens damit, daß man nicht in dies 
fen die Gerechtigfeit vor Gott juchen dürfe, — über den Mangel 
an innerem Frieden damit, daß man ja im Beſitz der Gnade fein 
fönne, auch ohne fie zu fühlen. Aus dem Anſchluß an die Ge- 
meinde Chrifti und ihre Gnadenmittel wird ein bloßer Anfchluß 
an Äußeres Kirchenthum; man vertraut wieder auf eine Wirkſam— 
feit der jaframentalen Darbietung ohne lebendige perjönliche in- 
nere Aneignung, und indem man auf die objektive Subftanz der 
Saframente dringt, verläugnet man, was zum Wejen einer geift- 
lichen, göttlichen Subjtanz gehört, und betrachtet fie wie ein finn- 
liches Ding. — Da ift dann mit dem lebendigen geiftlichen Sinne 
auch der Glaube entichwunden an eine Wirkfamfeit des Geiftes 
mittelft und in der Schrift, durch welche die Heilswahrheit für die 
Ehriftenheit vollftändig gewährleiftet fei, und an ein folches Wal- 
ten dejjelben in den Gläubigen, bei welchem er gerade als der 
Geift der Freiheit zugleich als einen Geift der Zucht und der 
ltebevolfen Unterordnung ſich bethätigen werde. In unflarem 
Drange fucht man daher wieder ein äußerlich feftes und ge 
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jeglih gejtaltetes Kirhenthbum römischer Art, ohne 
fi) mehr über den Grundgegenfaß zwifchen Römiſchem und Evan- 
geliſchem aufrichtige Nechenfchaft zu geben. Auch in einer folchen 
Gejeglichfeit, wie man fie den Reformirten vorzuwerfen liebt und 
wie das reformirte Bewußtſein ja auch wirklich eine Neigung zu 
ihr enthält, fönnen dann Befenner des Lutherthums mitunter aufs 
Unbefangenjte fi) bewegen: man fucht im Neuen Teſtamente ein 
Geſetzbuch für Firchlihe Ordnungen, ja greift zu dieſem Behuf 
auch auf die altteftamentlichen Inftitutionen zurüd, — nur daß man 
freilich ganz andere Grundjäge als die Reformirten für Geſtal— 
tung und Autorität der firchlichen Aemter daraus zu gewinnen 
beabfichtigt. 

Es kann aber auch, wo das wahre fittliche Xeben in Anhängern 
unjeres Bekenntniſſes erlahmt, dod) noch ein ſtarkes Verlangen nad) 
jubjeftivem Genuffe des Heiles fortbeftehen, — ein Verlangen nach dem 
Genuſſe derjenigen Befriedigung und Befeligung, welche wir mit- 
telft jenes direften Glaubensaftes erringen follen. Indem jedoch 
das Subjekt wirklich noch eine Empfindung von ihr erlangt hat 
oder auch nur erlangt zu haben meint, vuht e8 laß und jelbftge- 
fällig in diefem Gefühle aus. So verkehrt fich jenes Streben nad) 
Heilsgewißheit, welches von allem eigenen Wirken weg nur auf die 
Gnade bliden, im Befit der Gnade aber jofort zu fräftigem neuen 
Wandel fortichreiten follte. Das Subjekt aber beweift eben hiemit, 
daß es entiveder die Gnade gar nicht wahrhaft ergriffen hatte, oder 
daß die eingetretene wahre innere Bewegung zur Gnade hin, jo- 
bald diefe ihr innerlich fich zugemeigt hatte, jofort wieder erlahmt 
ift. Und in diefem Zuftande wird es dahin fortichreiten, vermeint- 
liche Empfindungen der Gnade jo viel al8 möglich ohne jenen tiefen 
fittlichen Glaubensaft durch Vorſpiegelungen der Phantafie aus fich 
jelbft zu erzeugen; es gibt fich einem Spiele eigener befeligender 
Einbildung und einer oberflächlichen Erregung des pſychiſchen Ge- 
fühlsfebens hin, während es dieß für jene Verfenfung in die Gnade 
jelbjt und für einen Genuß ihrer Früchte anfieht. Während wir 
ferner vorhin eine neue Öejeglichkeit an die Stelle der aus echtem 
Glauben hervorgehenden Freiheit treten jahen, tritt dagegen hier 
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an die Stelfe derjelben leicht die Erhebung einer in ſich eiteln, un— 
twiedergeborenen Subjeftivität über die objektiv vorgehaltenen An— 
forderungen des göttlichen Willens. Die Gefahr eines jolden Ge- 
fühlsauietismus und eines folhen Antinomismus droht, 
wie auch die Gefchichte beweift, viel mehr, als dem reformirten 
Standpunkte, dem Iutheriichen unter der von uns bezeichneten Be— 
dingung. — Namentlich hat jo die falſche Richtung, mit welcher 
in diefer Hinficht die fogenannte Brüdergemeinde zu kämpfen hatte, 
an den lutheriichen Ausgangspunkt derjelben angejchloffen. Höchſt 
intereffant und belehrend ift der Gegenſatz, in welchen jene Rich— 
tung in den erjten Zeiten der Brüdergemeinde gegen die Berir- 
rungen des reformirten Geiftes im Methodismus getreten ift; 
Zinzendorf ſelbſt hat gerade lutheriſche Grundjäge theils in echtem, 
theil8 in überfpanntem Sinne gegen einen Wesley geltend ge- 
madıt*). 

Auch eine gewiſſe Verbindung zwiſchen der zweiten und der 
ersten Verirrung des Lutherthums ift jehr wohl denkbar; es fehlt 
keineswegs an ihr gerade in der Gegenwart. Nur Antinomismus 
ift dabei nicht möglich. Wohl aber kann ſich ein füßlicher Duie- 
tismus gerade auch mit einer falfchen Ergebung in die Objektivi— 
tät Kirchlicher Lehrfakung und Kichlicher Ordnung zufammengefellen. 
Es gefchieht dieß um fo leichter, je mehr e8 den Gubjeften an 
Selbftändigfeit ihres innern Lebens überhaupt mangelt und fie 
den inneren Anftrengungen und Kämpfen, ohne welche eine echt 
chriſtliche Selbftändigfeit nicht errungen werden fann, ſich zu ent- 
ziehen fuchen. 

Wir fügen, um einem Mifverftändniffe vorzubeugen, nur nod 
bei, daß wir natürlich ebenfojehr aud) die Größe derjenigen Gefahr 
anerkennen, welche eintritt, fobald ein Subjeft unter dem Vorge— 
ben, felbftändig die Wahrheit erfaffen zu wollen, ftatt deffen der 
im Wort Gottes geoffenbarten Wahrheit überhaupt ſich entzieht 


*) vgl. 3. B. das Geſpräch zwifhen Zinzendorf und I. Wesley im ber 
„Büding. Sammlung einiger in die Kircpenhiftorie einfchlagenden Schriften“, 
B. 3, ©. 1026 ff. 
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und auf das Zeugniß des göttlichen Geiftes fich beruft, wo es, 
ohne echte Buße und Wiedergeburt, von ſchwärmeriſcher Einbil- 
dung oder einer ihr Gebiet überjchreitenden weltlichen Vernunft fich 
leiten läßt. Es war uns aber darum zu thun, bier von folden 
Berirrungen zu reden, welche mit dem Bekenntniß zu jener Wahr- 
heit und zu der Nothiwendigfeit, ihr im Glauben fich hinzugeben, 
leicht jich verbinden künnen. — Die jett erwähnte Gefahr ift eine 
dem BProteftantismus überhaupt gemeinjame, wenn gleich bei ihrem 
Eintreten die bezeichneten Unterfchiede der reformirten und lutheri— 
ihen Richtung immer auch wieder fich geltend zu machen pflegen. 

Bei Allem aber, was wir hier über den Unterſchied der Con— 
feffionen gejagt haben, Halten wir nun aud das Band innerer 
Einheit feft, welches Angehörige von einer jeden derjelben den- 
noch zu Einem Leibe zu verbinden vermag, — zu einem Leibe, der 
nicht bloß im Geift eins ift, jondern deffen Glieder, je mehr jedes 
feines wahren Wejens und höchften Gutes fich bewußt wird, defto 
inniger aud zu äußerem brüderlichen Wechjelverfehr ich getrieben 
fühlen müffen. Das Berftändniß hiefür beruht wieder auf unferer 
Grundauffaffung vom Glauben. Und jofern diefe Auffaffung feine 
andere als die ſpezifiſch proteftantijche oder evangelifche ift, ift eben 
nur vom proteftantiihen Standpunkt aus wahre Katholizität 
möglid. Bon ihm aus ift fie aber auch aufs Entjchiedenfte wirk— 
lich gefordert. 

Wir fommen auf die Katholizität in ihrem vollften, weiteſten 
Sinne nicht etwa vermöge einer Liebe, welche zum Glauben fich 
gleichgültig verhielte, auch nicht durch einen Glauben, der die Un- 
terichiede der Confeſſionen für bedeutungslos erklären möchte, wohl 
aber durch einen ſolchen Glauben, der fich bewußt ift, daß feine 
eigene Bedeutung ganz in der Innigfeit ruht, womit er Chriftum 
ergreift, und daß ein ſolches Ergreifen überall noch möglich ift, 
two die Hauptthatjachen des Heiles noch verfündigt werden und 
Chriftus ſelbſt als der lebendige Heiland noch mit Berufung aufs 
Schriftwort den Gemeinden vorgehalten wird. Wir müffen, ge- 
mäß unferer Auffaffung vom Glauben, in der Bermengung der 
Heilsbotichaft mit unevangelifchen Irrthümern ein fehr verderbli- 
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ches Hemmniß für die Aneignung des wahren Heiles durch die 
Glieder einer folchen Kirche jehen; denn es kann unter jener Ver— 
hüllung und Zrübung den eigentlichen Grundelementen der Heils- 
botichaft, jo einfach fie an fich find und zu jo Fräftiger Wirkſam— 
feit auf die Herzen geeignet, dennoch jehr erjchwert werden, vor 
das Bewußtſein der Hörer jo zu treten, daß diefe von ihnen er- 
griffen werden und hingebend auf fie eingehen fünnen. Möglid 
aber bleibt e8 auch unter jchweren Zrübungen, — zumal da, wo 
dem einzelnen Gliede der Kirche wenigftens neben dem Heilswort 
aus dem Munde der firhlihen VBorgejegten auch noch ein privater 
Gebrauch der heiligen Schrift jelbft zu Gebote ſteht. Folgt dann 
der Gläubige von Herzen dem innern Zuge, der von dort aus— 
geht, jo gelangt er zu einer unmittelbaren Gemeinjchaft mit Chri- 
jtus, ob er auch feiner Erhebung über die Anmaßungen der menſch— 
lichen Mittelsperfonen fich nicht bewußt wird; der Eine rechte Weg 
zum Heile hat fich ihm erichloffen, ob er auch von den Hemmniſ—⸗ 
fen, die ihn immer noch umgeben, erjt ein ſehr unklares Bewußt— 
jein haben mag; er hat namentlich auc im Beſitze des Heiles ſchon 
weit mehr empfangen, als er jelber jchon zu verftehen vermag. 
Allein wir dürfen keineswegs jtehen bleiben bei diejer allge- 
meinen {dee der Katholizität. Der Gläubige hat bei aller Ent- 
ichtedenheit, mit welcher er dem Bekenntniß feiner eigenen Kirche 
zugethan fein mag, nicht etwa bloß anzuerkennen, daß es aud in 
den anderen Kirchen jolche Perjonen gebe, mit welchen er in dem 
Herrn ſich verbunden wiſſen folle, ſondern er hat auch den Un- 
terjchied zu würdigen, welcher im Verhältniß der anderen Confeſſionen 
zum Weittelpunfte der Heildwahrheit und zum Grundakte des rechtferti- 
genden Glaubens obwaltet ; und hieraus hat er zuentnehmen ein ver— 
Ihiedenes Maß des Widerfpruches einerjeitS und der Gemein- 
ichaft andererſeits, worein fich feine eigene Kirche zu der einen und 
der anderen unter jenen Kirchen zu jegen hat. Wir weijen zurüd 
auf das, was wir über die theils mehr theil® minder direfte Be— 
ziehung der einzelnen Momente in Bekenntniß und Yehre zum 
Fundamente des Glaubens gejagt haben; nur auf Grund Hievon 
ift auch ſchon jene allgemeine Katholizität möglich. Eben hiemit 
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iſt nun auch in Betreff der Irrthümer und der Mängel, welche 
wir anderen Confeſſionen vorwerfen mögen, zu prüfen und anzu— 
erkennen, wie ſie theils mehr theils weniger in die Auffaſſung und 
Aneignung des echt evangeliſchen und chriſtlichen Prinzips eingrei— 
fen. — Es wäre, auch geſchichtlich angeſehen, eine kecke Unwahr— 
heit, wenn man dieſe unſere Forderung etwa erſt aus einer Unions— 
ſucht neuerer Zeit ableiten wollte. Was hat doch wohl einen Lu— 
ther troß allem feinem Argmwohn gegen Ztoinglianismus zu auf- 
richtig gemeinter. Berftändigung mit den Reformirten  hingezogen, 
während er von Ausgleihungsperfuchen mit Rom niemals etwas 
Gutes hoffte? Was hat ihn dazu beftimmt, den böhmifchen Brü— 
dern troß allen ihrer Yehre anhaftenden Mängeln förmlich und ans 
gelegentlich die Bruderhand zu bieten, wenn nicht das Bewußtſein 
einer bejondern innern Berwandtichaft ? 

Wir aber haben bei unſerem Urtheile jest auf eine mehr als 
dreihundertjährige Entwicklung hinzubliden, in welcher der eigent- 
fihe Geift und Charakter der verjichiedenen Bekenntniſſe fich felber 
erprobt hat. — Und zwar haben wir num hiebei nicht ſowohl auf 
folhe Richtungen, Erjcheinungen und Perfönlichfeiten in der 
Entwicdlung einer Kirche unſer Augenmerk zu richten, bei wel» 
chen die unterjcheidenden Eigenthümlichkeiten ihres Befenntnifjes über- 
haupt mehr zurücktraten, als vielmehr zu fragen, wie weit diefe 
da, wo fie entjchieden zur Geltung famen, die Conjequenzen, welche 
der Möglichkeit nach in ihnen liegen, auch wirklich hervorgetrieben und 
mit dem Irrigen und Mangelhaften, welches ihnen jelber innewohnt, 
die Faſſung des Grundprinzipes weiter beeinträchtigt haben. Wir 
haben namentlid) den Gang zu beobachten, welchen die Firchliche 
Lehrbildung im Ganzen und Großen genommen ‚hat, wenn auch 
einzelne Perfönlichkeiten, in welchen das confejfionelle Bewußtſein 
weniger lebendig war, ſich ihm gegenüber freier verhielten. — So 
joll es geichehen im Hinblid auf jenen Verlauf feit der Refor— 
mation bis auf die Gegenwart. Dem gegenüber ift e8 namentlich) 
eine Verfehrtheit, wenn man bloß die Togenannten „alten® Dog— 
matifer vornimmt, um nach ihnen den Geift der Kirchen überhaupt 
zu bejtimmen. Das eben ift ja die Frage, wie weit die Eigen 
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thümlichfeiten, welche dort unter dem Einfluffe beſtimmter gejchicht- 
licher Bedingungen ſich ausprägten, als Inbegriff des ganzen Cha- 
rafters eines Bekenntniſſes ji) bewährt und demgemäß auch ihre 
Conjequenzen weiter entfaltet haben. Dem reichen, lebensvollen 
Gehalte des Lutherthums droht durch jenes Verfahren immer nicht 
minder Unrecht al8 dem Geifte des reformirten Befenntnifjes. — 
Zu berüdfichtigen ift endlich, ivie weit die Entiwidlung einer Kirche 
ganz aus ihrem eigenen Innern heraus erfolgte und wie Weit 
unter Einflüffen, welche die Berührung mit andern Kirchen übte. 

Schon in der Charafteriftif, welche wir oben von den Unter⸗ 
Ichieden an fich gegeben haben, haben wir uns der Treue gegen 
dieſe Grundjäge befleißigt. Nicht minder ift dieß hier erforderlich, 
wo wir von dem Grade der Unterjchiede und der neben ihnen be- 
jtehenden Berwandtichaft und Einheit zu handeln haben. 

Und da müſſen wir nun behaupten, daß das Verhältniß zwiſchen 
der lutheriſchen und reformirten Confeſſion ein weſentlich anderes 
iſt, als das zwijchen jener und der jogenannten Fatholifchen, zunächjt 
der römischen. Wir müſſen darauf dringen namentlich gegenüber 
von ſolchen VBorfämpfern des Lutherthums, welche ihre Treue gegen 
diejes darin bewähren zu müfjen meinen, daß fie feine freundliche 
Aeußerung gegen die Reformirten zulaffen, ohne einen zum mins 
dejten ebenjo freundlichen Blid gegen Rom hin zu thun. Wir 
müffen darauf dringen gerade vom echt Iutherifhen Standpunkt 
aus, deſſen tiefften Prinzipien wir aus inniger Ueberzeugung in 
unferer ganzen Ausführung gefolgt zu fein uns beivußt find. 

Don Mängeln des reformirten Standpunftes, wie fie auch 
in der Geſchichte hervorgetreten find, haben wir geredet; fie durften 
zum Meittelpunfte des Glaubenslebens in Beziehung geſetzt werden; 
fie haben fich ausgeprägt in beftimmten einzelnen Lehren; jehr be- 
denfliche, ja verderbliche Confequenzen, zu welchen in ihnen die 
Möglichkeit vorlag, find uns hiemit an die Hand gegeben. 
Allein wenn wir nicht aus einer veformirten Eigenthümlichfeit auch 
das ableiten wollen, was der Nationalismus, als eine ans ge— 
meinſame proteftantifche Prinzip ſich anfchließende Verfehrung, auf 
(utheriihem und auf veformirtem Gebiete gleihermaßen ge— 
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wirft hat, fo müfjen wir jagt anerkennen: der reformirte Glaube 
hat fich bis heute behauptet und behauptet jich namentlich auch 
heutzutage noch, ohne daß jene Confequenzen, wie fie von fcharf- 
finnigen Beobadhtern aufgewiefen und von Gegnern eifrig borges 
halten werden, je zu wirklichem Durchbruch bei den ftreng Refor- 
mirten gekommen wären. — Die Lehre von Chrifti Berfühnungs: 
werk ift, obgleich die reformirte Eigenthümlichfeit für die Stellung 
und Auffaffung derjelben eine gewiſſe Mopdififation mit ſich bringt, 
doch für das gläubige reformirte Bewußtjein fortwährend feſt jtehen 
geblieben; durch vationalijtiihe Einflüffe ift fie auf lutheriſchem 
Gebiete nicht minder als auf reformirten bedroht worden. — In 
Betreff der Rechtfertigungsichre hat man den Reformirten vor— 
gerückt, fie müfjen dazu kommen, eigene. jittliche Yeiftungen aud) 
für die Rechtfertigung felbjt wieder geltend zu machen; und wir 
jelber haben angedeutet, was hiezu führen könnte, haben auch auf 
den Arminianismus in diefer Beziehung hingewieſen. Allein nie 
— außer jo weit e8 wieder. durch gemeinfamen Nationalismus zu— 
gleich and) im Lutherthum geſchah — hat doch eine ſolche Lehr— 
bildung bei nichtarminianischen Neformirten wirklich fi) vollzogen. 
— Hinfihtlih der Abendmahlsiehre möchte man die Conſequenz 
zum mindeften in einer ausjchlieglichen Herrichaft der zwingli’fchen 
Auffaffung und Wiederverdrängung der calvinijchen finden, welche 
letere ja von Anfang an an Halbheit leide. Und dennoch ift es 
grobe Unwahrheit, wenn man jchon geredet hat, als ob dieß wirklich 
ſchon jo gut als allgemein erfolgt wäre. Nicht bloß unter deutjchen 
Reformirten, jondern auch unter franzöfiichen und auch unter 
ichottiihen, welche von Lutherthum wenig wiſſen und den luthe— 
riſchen Saframentsbegriff faft wie den römiſchen fürchten, lebt zum 
mindeften das Bewußtjein fort, daß die Hauptbedeutung des Abend- 
mahls nicht in menfchlihem Feiern, jondern im Hinnehmen der 
heiligften göttlichen Gnadenpfänder bejtehe; und gerade auch unter 
jehr entichiedenen NReformirten finden wir Solche, melde die cal» 
viniſche Anſchauung in vollfter, auch von Yutheranern anzuerfen= 
nender Lebendigkeit und Tiefe darftellen und, ohne daß eine Spur 
des Widerfpruchs ſich erhöbe, vor den Gemeinden bezeugen; man 
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höre doch, wie z. B. ein Adolf Monod im Abendmahle fein Labjal 
jucht und über die Bedeutung deffelben Zeugniß ablegt*). — Ein 
Gegenftand bejonderen Anftoßes wird für uns immer die refor- 
mirte Prädejtinationslehre bleiben; und doch hat fie, auch wo fie 
mit aller Entichiedenheit fejtgehalten wurde, dennoch für die Kirchen 
im Großen nie wirklich diejenigen Confequenzen auf dem theore- 
tiichen oder praftijchen Gebiete herbeigeführt, mit welchen fie, wie 
e8 den an fich gut begründeten Anjchein hat, das Chriftenthum 
und die GSittlichfeit überhaupt bedrohen fünnte. — Und jogar da 
nun, wo Xheorien wie die von den Saframenten und bon der 
Prädeftination in dem Lehrſyſteme gefliffentlich ausgeprägt und be— 
hauptet werden, müfjen wir doch die Wahrnehmung machen, daß 
fie in der gewöhnlichen allgemeinen Verkündigung des criftlichen 
Heiles nicht bloß jene Weiter zu fürchtenden Conſequenzen ver— 
miſſen lafjen, jondern jelber auch weit nicht fo jehr, wie man 
erwarten möchte, in den Vordergrund treten, — außer wenn der 
teformirte Befenner eigens zur Polemik fid) herausgefordert findet. 
Dean nehme doch die praftiichen Schriften eines jo entichiedenen, auch 
auf dogmatiichem Gebiete thätigen Neformirten vor, wie Barter 
einer war, — oder die Schriften eines Reformirten wie Bunyan, 
der fogar in den Baptismus hineingerathen ift; fie haben neuer 
dings durch ebenſo entjchiedene Befenner des Lutherthums der 
deutjchen evangeliichen Kirche ohne alles Bedenfen wieder empfohlen 
werden fünnen. Dder man achte auf das Wort, welches allſonn— 
täglich auch bei ftrengen Neformirten von der Kanzel vernommen 
wird; ich darf mich für jene Wahrnehmung auf eine ganze lange 
Reihe von Predigten berufen, welche ich namentlich in den ftrengften 
reformirten Gemeinden Scoftlands zu hören Gelegenheit hatte. 
Wir ſelbſt find unfererjeitS überzeugt: wer jein Glaubensleben 
ganz oder auch nur vorzugsweiſe an den hier erwähnten Schriften 
und Predigten bilden würde, bei dem möchte e8 durch die Art, 
wie dort gewiffe, an fich wichtige Seiten der Wahrheit im Ver— 
hältniß zu anderen betont werden, dennoch leicht ein einjeitiges 
und mangelhaftes werden; es könnte desjenigen tieferen Geiftes, 


*) Les Adieux d’Ad. Monod, britte Rede (la communion fr&dquente). 
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welchen wir im Intheriich-evangelifchen Yeben und Bewußtſein an: 
erfannten, verluftig gehen. Nichts defto weniger bleibt jene Wahr: 
nehmung ein klares Zeugniß für die innige Berwandtichaft beider 
Sonfeifionen. Und wir müfjen es ſolchen Schriften danken, wenn 
fie Seiten new uns einprägen, welche von Bekennern des Yuther- 
thums, jo wenig diejes jeinem Prinzip nach gegen fie ift, doch 
leicht ungebührlich hintangejegt werden. 

Die Möglichkeit diefes ganzen Sachverhaltes kann nur daraus 
begriffen werden, daß bei dem Ungenügenden, das ein Yutheraner 
der Erfaffung des echt evangelifchen ‘Prinzips bei den Reformirten 
vorwerfen darf, diejes Prinzip an ſich dennod feine Macht ganz 
überwiegend behauptet und immer aufs Neue geltend madt. Und 
fo weit e8 dort zu einer bejtimmten Ausprägung einzelner Lehren 
gekommen it, welche von ung getadelt werden muß, folgt für diefe 
Lehren aus jenem Sadjverhalte, daß fie bei aller Bedeutung, die 
ihnen beizulegen ift, dennoch nicht in der direfteften Beziehung zum 
Fundamente des evangelijchen Glaubens ftehen fünnen; denn jonft 
hätten im Verlaufe der Entwiclung nothwendig entweder fie völlig 
wieder ausgeftoßen werden, oder es hätte das Fundament weichen 
und ſchwinden müffen. — Wir brauchen nicht mehr mit einer Ent- 
gegnung ung zu bejchäftigen, mach welcher jener Sachverhalt nur 
in heilſamen Einflüffen der lutherifch-evangelifchen Confeſſion feine 
Urſache haben ſollte. Denn er findet gerade auch da ftatt, wo 
diefe — wie in Schottland — Jahrhunderte lang jehr wenig oder 
gar nicht nachgewieſen werden können. Wohl aber fommen bei 
der theilweijen jtärferen Entfaltung von Mängeln und Irrthü— 
mern, auf deren Anlage ſchon im Urjprunge des reformirten Be— 
fenntnifjes wir hingedeutet haben, äußere, gefchichtliche und nationale, 
Bedingungen in Betracht, die bei der gemein üblichen Aufftellung 
der confefjionellen Differenzen viel zu wenig beachtet oder ganz 
ignorirt zu werden pflegen: jo bei der Ausbildung des gejeglichen 
Wejens auf britiihem, namentlich jchottiichem Boden. Und nur 
deſto bedeutungsvoller ift e8, wie dennoch auch dort jener Sach— 
verhalt und in ihm jene Macht des allgemein evangelifchen Prin— 
zips eine ſolche Geltung behauptet. 
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Ganz anders ift unjer Berhältniß zum Katholizismus. 

Auch der ausgebildetite römifche Katholizismus bietet in feinem 
Kirchenthume dem lebendigen Chriftenthum und der Gemeinfchaft 
des Heiles eine Stätte dar. — Wir fünnen dieß — gemäß einer 
Bemerkung, die wir jhon oben (S. 420 f.) gemacht haben, — nicht 
etwa ſchon aus einer gewifjen Summe objektiv richtiger Dogmen 
wie denen über die Trinität ableiten. Wohl aber haben wir es 
darum zu behaupten, weil immer noch) eine jolche firchliche Ver— 
fündigung des Heilswortes jtattfindet, durch welche Seelen zum 
Heiland gezogen werden fünnen und bei welcher jene objektiven 
Lehrfäge auc Leben und Kraft behalten. So ift mit der Spen— 
dung von Taufe und Abendmahl, weldhe die Kirche zu üben fort- 
fährt, dann auch die Möglichkeit verbunden, daß ein durchs Wort 
angeregter Glaube den vollen Gnadeninhalt aus ihnen empfange. 
— Es fünnen uns ferner bei ftrengem Katholizismus ſogar Per- 
fönlichkeiten von einem ſehr ausgezeichneten chriftlichen  Charafter 
begegnen, wie er Gliedern der evangelifchen Kirche zur Beſchä— 
mung zu dienen geeignet ift; wir meinen Beifpiele einer bejonders 
innigen Dingebung an den Herrn, die theil® mehr in tiefem, ftillem 
Umgange mit ihm fich bewegt, theil8 mehr in äußerer Bethätigung 
der Liebe, Demuth, Geduld und Selbftverläugnung fich offenbart. 
Nur können wir ſolche DBeifpiele, jo meit fie echt find, keineswegs 
mit wirklichen VBorzügen des Kirchenthumes und kirchlichen Lehr- 
begriffes in Zujammenhang bringen. Bloß injofern möchten wir 
fie zu diefem in Beziehung ſetzen, als das, was in ihm verwerflich 
ift, doch für ſolche Seelen, welche troßdem innerlich wahrhaft zum 
Heile durchgedrungen find, dann noc eine gewiffe Zucht üben 
fann; die Knechtichaft unter dem äußeren Kirchenthume hat jchon 
die edeln Myſtiker des Mittelalters defto mehr in das innere 
Heilsleben fich vertiefen laffen, während wir Proteftanten leicht 
verjucht find, mit unjerem Anſpruch auf Freiheit uns der Kirche 
gegenüberzuftellen und in die Welt hinauszutreten, noch ehe der 
rechte Grund dazu genügend in ung gelegt ift. Das Dringen auf 
gute Werke ferner wehrt dem trägen Gnadenruhme, dem Prahlen 
nit todter Orthodorie und einer eiteln Beichäftigung mit den dog- 
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matifchen Fragen, indem doc, zugleich die innerlich empfundenen 
Zeugniffe des göttlichen Wortes bei jenen Seelen der Eigengered)- 
tigfeit vorbeugen, deren Förderung dem Katholizismus an fich zur 
Laſt fällt. 

Sehen wir dagegen auf den allgemeinen Charakter des Fatho- 
liſchen Kirchenthumes und Lehriuftens als foldhen, fo hören wir 
zwar, daß ſelbſt viele Proteftanten ihm einen bejonderen pofitiven 
Werth infofern beilegen, als darin der Zufammenhang mit der 
Chriftenheit aller vergangenen Jahrhunderte gewahrt werde. Allein 
wer einen folhen wahren Zufammenhang in die Fortdaner amt- 
liher Succejfion oder äußerer Gebräuche fett, hat jelber den evan- 
geliſchen Standpunft grob verläugnet; er beſteht in der Gemein» 
fchaft der Wahrheit, des echt chriftlihen Geiftes, des Lebens in 
Ehrifto und in der Hochſchätzung und dem danfbaren Gebraude 
des Zeugniffes aller der Väter, welche in diefem Geifte redeten 
und wirkten; er kann auch in Kirchen, welche in der Löſung jener 
äußern Berbindung zu verwerflichen Uebertreibungen geichritten 
find, darum doch möglichermweife weit mehr als in der römijchen 
fortbeftehen. Jene Fortdauer darf dagegen nicht mehr in Betracht 
fommen, jo weit Berläugnung der Wahrheit und des Geiftes un- 
mittelbar mit ihr verwachſen ijt und auf fie fich ftüßt. Ueberdieß 
müſſen wir wenigſtens von der Iutherifchen Reformation aufs Ent- 
jchiedenfte behaupten, daß fie nicht mehr mit ihr gebrochen hat, 
als Gott ſelbſt im Gange der Reformationsgefchichte wegen des 
MWiderftrebens des alten Kirchenthumes gegen die Wahrheit e8 for- 
derte. — Und in der Entwidlung des römischen Kirchenthumes 
und Lehrbegriffes fünnen wir nun feit der Reformation nichts An= 
deres im Großen und Ganzen wahrnehmen, als ein ftetes Weiter- 
greifen gerade derjenigen Elemente, welche mit dem evangelifchen, 
d. h. echt chriftlichen, Prinzip im Widerftreite find. Was die Mit- 
theilung des Heiles durch die Gnade betrifft, jo find von Seiten 
der Kirche die neuen Regungen auguftin’schen Geiftes, in welchen 
jenes Prinzip wieder ftärfer fi) geltend zu machen verfuchte, mit 
einer Feindfeligfeit behandelt worden, welche in der borreforma- 
torifhen Kirche unerhört war. Was die objektive Begründung 
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und Vermittlung des Heiles anbelangt, jo hat das neuefte römische 
Dogma als Abſchluß fortgejegter, confequenter und nur zu tief 
im Katholizismus begründeter Xehrtendenzen die Stellung der 
„Mutter Gottes“ neben dem Einen Mittler auf die Spike ge- 
trieben und dem Widerfpruche gegen eine folche Lehre, der von 
der früheren Kirche nicht bloß geduldet, fondern zum Theil durch 
die eifrigften und edeljten Männer derfelben vertreten tvorden var, 
mit der Drohung des Bannes den Mund verjchloffen. Kein gün— 
ftigeres Ergebniß können wir finden, wenn wir die geſammte Art 
betrachten, wie die Kirche mit ihrer eigenen Autorität und ihrer 
Vollmacht zur Vermittlung des Heiles fort und fort zwiſchen die 
einzelnen Gläubigen und zwiſchen Gott und das göttliche Wort 
fich geftellt hat; nur in Folge hievon waren ja für fie aud) gerade 
die eben erwähnten Akte möglich. — Namentlich zeigt ſich ein ſolcher 
Gang der Firchlichen Entwidlung vollends durchaus übermächtia 
da, wo es der römischen Kirche gelungen ift, fich möglichjt in fich 
abzujchliegen und ihre Glieder von Berührung mit dem Prote- 
ftantismus fernzuhalten. Was in Betreff der reformirten Ent» 
wicklung nicht zugegeben werden fonnte, muß in Betreff der ka— 
tholifchen behauptet werden: wo das echt hriftliche Prinzip neben 
den bermwerflichen Elementen noch fräftigere Regungen erzeugt hat, 
ift es nicht gejchehen ohne Einflüffe, welche von außen her an die 
Kirche famen. — Wir müffen unfer Ergebniß furz fo zufammen- 
faffen: auch der Katholizismus ift ein Ort für wirkliches, ja wohl 
auch jehr edles ChriftentHum; was aber ihn jet im Großen be- 
herrſcht und feine Entwicklung beftimmt, ift ein entjchiedenes Ueber— 
gewicht der unevangelifchen Elemente über die evangelijchen. 

Hiernach ift denn dom Standpunkt echten Glaubens aus die 
Art der Gemeinschaft mit den verjchiedenen Glaubensgenoffenjchaften 
zu beſtimmen. 

Es bleibt bei der Forderung, daß mir ſolche Gemeinſchaft mög— 
fihft auch mit den Gliedern der fatholiihen Kirche juhen und 
bethätigen ſollen. Aber wir dürfen es nicht thun ohne ernftes 
Bewußtſein davon, daß diejenige Macht, welche dort im Großen 
die Herrichaft übt, eine für uns nur zu befämbfende ift; daß fie 
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jelber nad ihrem Prinzip nicht bloß eine Gemeinfchaft der Kirchen 
als ſolcher verwirft, fondern aud allen einzelnen Gliedern der 
eigenen Kirche die Gemeinjchaft mit denen der anderen verwehrt, 
weil diefe vom Fundamente des Heiles abgefallen feien ; daß endlich, 
jo weit fie fortiwaltet, der Gegenfag nur verfchärft und zu einent 
letsten jchiweren Kampfe hingetrieben werden kann. 

Dagegen hat es ich gerechtfertigt, wenn wir im Hinficht auf 
das Verhältnig zwiſchen Reformirten und Lutheranern nicht bloß 
ein Streben nad) Gemeinjchaft der Einzelnen unter einander, ſon— 
dern auch eine praftiiche Anerkennung davon fordern, daß die Con— 
feifionen und Kirchen als ſolche gemäß dem Geijte, der fie that» 
ſächlich beherrſcht, troß aller beachtenswerthen Unterichiede und 
aller zu befämpfenden Mängel innig mit einander verwandt find. 

Praftiiche Folgerungen im Einzelnen daraus zu ziehen und 
falihen Folgerungen aus der Verwandtichaft ſowie aus dem da> 
neben doch beftehenden Unterjchiede mit Bezug auf die confreten 
firchlihen Fragen der Gegenwart vorzubeugen, ift nicht mehr unfere 
Aufgabe. Es müßte zu diefem Behufe theils auf die Frage, tie 
weit eine Einheit äußerer kirchlicher Gemeinfchaft neben gewiffen 
Unterjchieden im Befenntniffe zu erftreben oder zuläffig ſei, theils 
auch auf die Frage, wiefern die Feier des Abendmahles das Be— 
fenntniß einer bejtimmten Lehre über das Abendmahl darjtellen 
jolfe, weiter eingegangen werden, als e8 der eigentliche Gegenftand 
diefer Schrift mit ſich bringt und erlaubt. 

Solche aber, weldhe aus unferer Betonung der Verwandtſchaft 
bedenkliche Conſequenzen für die Behandlung der Iutherifchen Eigen: 
thümlichkeit fürchten werden, verweilen wir nur wiederholt auf 
den geſammten Inhalt diefer Schrift. Wir find weit genug ent- 
fernt von Allen, welche schon eine „Ueberwindung der Diffe: 
renzen« als das „Werk neuerer Wiſſenſchaft«“ anpreiien und 
melde wohl gar mit derjelben Wiffenjchaft dann auch das Eine 
Grundprinzip beider Confeffionen uns umdeuten wollen. Es kann 
auch nicht unjere Meinung fein, daß zum Behuf einer völligeren 
äußeren Gemeinjchaft das Zeugniß echt Iutherifcher Wahrheiten ver: 
wehrt oder etwa den Reformirten eine VBerläugnung von dem, 
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was wir bei ihnen verwerflich fanden, dürfe zugemuthet werden; 
wir hätten hiegegen gerade auch unfere Anfhauung vom Weſen 
der Kirche geltend zu machen, vermöge deren wir einer gejeßlichen 
äußeren Sircheneinheit nimmermehr einen jolhen Werth für den 
Aufbau des Leibes Chrifti beilegen fünnen, um fie unter folchen 
Bedingungen zu erziwingen. 

Jene Bedenken mögen vielleicht aud; von Solchen gehegt werden, 
welche an fich mit unferen theoretiichen Vorausjegungen einver- 
ftanden wären, jedoch auf Uebergriffe ſich berufen, welche bei praf- 
tiichen Verſuchen zur Bethätigung der Gemeinſchaft erfolgt jeien 
und noch jegt drohen, und um deren killen fort und fort doch 
vielmehr auf die Differenzen Gewicht gelegt werden müffe. Unter 
berjelben Berufung meinen Andere, gegen jene DBerwandtichaft 
überhaupt das Auge verjchliefen zu dürfen. Allein jo weit wir 
auch immer zugeben mögen, auf was fie ſich berufen, jo wenig 
hat man ein Recht, wegen drohenden Mifbrauces dem, was an 
fih wahr und Pflicht ift, die Anerfennung zu verfagen. Immer 
arbeitet man mit jolchem Berfahren einem jchlimmeren Feind in 
die Hände. — 

Wir haben die Ueberzeugung ausgeſprochen, daß im lutheriſchen 
Evangelicismus das chriftliche Prinzip verhältnigmäßig am tiefjten 
und richtigften erfaßt, am richtigften auch durch die verjchiedenen 
Lehrmomente hindurch verfolgt worden fei. Allein feinem Weſen 
und der hohen Beſtimmung, welche hierin für ihn liegt, bleibt er 
nur dann treu, wenn er die erfaßte Wahrheit auch ſtets neu für 
fih zu beleben und nad allen Seiten hin feitzuhalten und nod 
bollftändiger zu begreifen und zu entfalten fich beftrebt. — 
Wie förderlich nun hiebei für ihn ein Blick gerade auf die im 
reformirten Bewußtſein borantretenden Seiten fein muß, ift 
vorhin bemerkt worden. — Jetzt aber weiſen wir vor Allem aud 
noch einmal weiter zurücd auf die eigentlihe Duelle feines Lebens 
und Erfennens; auch jener Blick ſoll nicht an ſich, fondern nur, 
jofern er für den Inhalt von diefer Duelle das Auge jchärft, ihn 
bejtimmen. Sie ift für ihn das Schriftwort, und zwar als 
aufgenommen in demjenigen innig glaubenden und dod) zugleich 
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echt freien Geifte, deffen Urjprung, Kraft und Recht gerade durch 
ihn am entjchiedenften wieder zur Geltung gebracht worden ift. 
Es iſt nicht anders möglich, al8 daR er diefem Worte gegenüber 
neben allen Mängeln und Fehlern, die er andern DBefenntniffen 
vorhalten darf, auch der Beichränftheit, welche feinem eigenen noch 
anhaftet, immer neu inne werde. Aber in feinem Verhältniß zum 
Worte liegt für ihn aud) jchon die Bürgichaft, daß er ſelbſt diefe 
überwinden werde und daß er dann im endlichen Siege der chrijt- 
lihen Wahrheit über die Unterfchiede der Gonfejfionen in wahren 
Sinne auch jeinen eigenen Sieg werde erfennen dürfen. 


Köftlin, Blaube. 31 


Siebenter Abfehnitt. 


Die im Glaubensprinzip liegende Aufgabe und die 
geichichtliche Entwicklung des Chriftenthums, 
befonders im Proteftantismus. 


Es ift Ein Grundweſen des Glaubens, von welchen die ge- 
ſammte Ausführung, an deren Schluß wir jet ftehen, in ihren 
verjchiedenen Abjchnitten ausgegangen ift, auf welches unfere Er- 
gebniffe fich immer wieder zurücbezogen haben und in welchem 
unfere ganze chriftliche Anfchauung ihre innere Einheit findet. Hat 
diefe unfere Auffaffung vom Wefen des Glaubens nun irgend 
als eine richtige ſich erwieſen, fo ift auch diejenige Bedeutung 
des Glaubens, melde das Chriftenthum nad) den Bemerkungen 
unferer Einleitung vorauszuſetzen pflegt, vollkommen gerechtfertigt, 
und fie ift geltend zu machen in der ganzen umfaffenden Weife, 
pie wir es zu thun verſucht haben. Nur mittelſt des Glaubens 
kommt die höchſte göttliche Objektivität, das höchſte Wirkliche und 
Weſenhafte, an das Subjekt. Mit unſerer Begriffsbeſtimmung 
vom Glauben iſt aber auch geſagt, daß die Aneignung deſſelben 
durch den Glauben die innerlichſte, ſelbſtändigſte ſein, — daß der 
Aufnehmende dabei wahrhaft als Subjekt, als Perſönlichkeit, und 
zwar als ſittliche Perſönlichkeit ſich verhalten müſſe. Wir glauben, 
empfangen und hegen in uns jenes Objektive nur, indem es 
in dieſem Sinne wahrhaft ſubjektiv für uns geworden iſt. Wir 
reden bon einem „objeftiven Glauben“, einem Glauben, welcher 
dem einzelnen Subjefte gegenübertritt, einem Glauben der Ehriften- 
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heit an ich, einem Glauben der Kirche; aber er ift zu einem 
Glauben der Kirche nur getworden dadurch), daß die Glieder einer 
Gemeinde, innerhalb deren er weiterhin fich fortpflanzt und immer 
neuen Subjeften ſich darbietet, urfprünglic in der angegebenen 
Weile den Inhalt zu ihrem eigenen gemacht haben: fie find eben 
dadurd), daß der Herr das Glauben in ihnen wirkte und fie ihn 
dafjelbe twirfen ließen, urfprünglich zu feiner Gemeinde geworden ; 
derfelbe Akt muß mit gleicher Selbftändigfeit in jedem Einzelnen 
jich wiederholen, damit er in Wahrheit zu jenem Glauben: fich be- 
fennen könne; die Gemeinde im Ganzen erhält ſich in einem wahren 
Beſitze jenes Glaubens nur, indem er jo immer neu als jubjeftines 
Figenthum lebendig wird. — Da findet danı ein Einswerden mit 
dem Objekt von jo eigenthümlicher inniger Art jtatt, wie es ſonſt 
nirgends möglich ift, two Objeftives dem Subjefte ſich darbietet, 
— nirgends auf dem Gebiete weltlicher Objekte. Nur hier wird 
das Subjekt vom Objekte jo in feinem innerjten Mittelpunfte be: 
rührt, getroffen und ergriffen; und indem es fich ergreifen läßt 
und fich hingibt, erfolgt ein wirkliches, twejentliches Eingehen des 
Objektiven jelber; jo entjteht eine Ueberzeugung und fofort auch 
eine Erfenntniß, deren Gewißheit von jeder andern jpezifiich ala 
eine im einzigem Sinn feſte und unwandelbare ſich unterjcheidet. 
Beides hängt unmittelbar mit einander zujammen: jene innigfte 
Betheiligung der Subjeftivität und dieje feſteſte Objek— 
tipität des Gegenstandes für das Subjeft. 

Es ift hiemit dem Subjefte eine hohe Pflicht auferlegt; 
e8 kann ihr nachlommen nur in der tiefiten innern Arbeit und 
unter Kämpfen, welche feinem erſpart bleiben dürfen. Und das 
Recht, welches mit diefer Pflicht eins ift, kann, indem das fleiſchlich 
gefinnte Subjekt jenen Inhalt für einen ihm innerlich fremden er- 
klären will, der Vorwand zu einem Mißbrauche werden, vermöge 
deffen es von aller Anerfennung der göttlich geoffenbarten Wahr: 
heit fich losmachen möchte, 

Aber weder jolhe Schwierigkeiten noch ſolche Gefahren dürfen 
im mindeften uns abhalten, jenes Wejen des Glaubens als das 
einzig echte geltend zu machen. 

31* 
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Sn Wahrheit hat nie ein anderer Glaube menjchlihe Seelen 
mit Gott und ihrem Heilande verbinden fünnen und follen oder 
wirklich verbunden. — Es Hat fich uns dieß längft ergeben für 
das urfjprüngliche Verhältniß zwiſchen Jeſus und feinen Jüngern 
und zwifchen den Apofteln und Allen, welchen fie das Evangelium 
berfündigten. Er und feine Apoftel unterftügen ihre Zeugniffe 
durch den Eindrud äußerer Wunder; die Apoftel fprechen befondere 
Autorität an vermöge ihres eigenthümlichen perjönlichen Verhält— 
nijfes zu ihm und vermöge ihrer eigenthümlichen höheren Aus- 
rüftung, welche fie gerade auch im Thun von äußeren Wundern 
bewähren; er und fie ftüßen ſich endlich auf eine jchon vorher 
objeftiv daftehende göttliche Offenbarung, auf die des Alten Bun: 
des. Allein wir haben oben bemerkt, wie wenig gerade der Cha- 
rafter jener Wunder dazu ftimmt, daß fie durch ihren äußeren 
Eindrud für fich dem Herrn hätten Anerkennung verjchaffen follen ; 
die Anerkennung vom bejfonderen VBerhältniffe der Apoftel zu Jeſu 
fette auch bei Solchen, welche an diefen jelbjt jchon glauben wollten, 
einen innern Sinn für die Einheit ihres Geiftes mit dem Geifte 
ihres Meiſters voraus; nicht minder mußte auch bei Solchen, 
welche allen Ausjagen des Alten Bundes ſchon unbedingten Glau— 
ben zufagten, ein innerer geiftliher Sinn erregt fein, um der 
wahren Einheit feines Inhaltes mit dem des Evangeliums lebendig 
inne zu werden. In der That hat gerade bei der erjten Pflanzung 
des Chriftenthumes ſchon am klarſten fich bethätigt, daß gemäß 
jenen früher ſchon angeführten Ausiprüchen jeder Einzelne wahr- 
haft gläubig nur werde, indem er den Zug des Baters zum Sohne 
in ſich ſpüre und in jelbftändiger Entjcheidung das Wort des Sohnes 
aufnehme; und gerade die Apoftel erkennen in Wort und That 
an, daß auc den Andern, welche jo zum Glauben gefommen find, 
jener Geiſt der Salbung jelbjtändig innewwohne, um die Weitere 
Entfaltung ihres Glaubens und Erfennens zu bejtimmen. — Und 
diefes urjprüngliche Weſen des chriftlichen Glaubens muß, wie 
wir gejehen haben, aud) bei allen echt gläubigen Ehriften der älteren 
und neueren fatholifchen Kirche vorausgejegt werden, jo wenig 
dieje Kirche jelbjt e8 anerkennen will und jo jehr bei ihnen auch 
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das innere Wefen und Prinzip desjenigen Glaubens, welcher fie 
unmittelbar mit Gott und Chriftus verbindet, in feiner wirffamen 
Entfaltung über den ganzen Inhalt der Wahrheit hin durch menſch— 
liche Autoritäten gehemmt und für das eigene Bewußtſein der 
Gläubigen nod) verdunfelt ift. 

Nur ift nun allerdings, was die flare Erfenntniß jenes 
Weſens und der mit ihm geſetzten Berpflichtung und Berechtigung 
anbelangt, nicht bloß die Fähigkeit für fie, ſondern auch die Auf: 
gabe, eigens und mit jcharfer Reflexion fie zu verfolgen, für die 
verfchiedenen Stufen in der gefchichtlichen Entwicklung der Chriften- 
heit eine verſchiedene geweſen. Eben hiemit aber fommen wir 
gerade auf die bejondere Aufgabe unferer evangeliichen Kirche, fie 
in voller Schärfe gegenüber von allen Trübungen und Einfpraden 
zu erfaſſen, zu begründen, zu entfalten und in allen ihren Folgerun- 
gen geltend zu machen. Dieß iſt Gewiſſensſache für die Chriften- 
heit geworden, jobald fie irgend einmal wieder jener Verpflichtung 
und Berechtigung mit Beftimmtheit inne geworden ift und durch 
Gegner fie bedroht fieht; und wenn hiemit auch die Gefahr jenes 
Mißbrauchs defto ftärfer ſich erhebt, fo ſoll andererjeits der Glaube, 
je mehr er mit Bewußtſein feiner Aufgabe und den mit ihr ver- 
bundenen Arbeiten und Kämpfen fich unterzieht, dejto tiefer und 
fefter in fich jelber werden und defto geficherter gegen die Ver— 
juchungen und Widerfprüche, welche von ungöttlihem Sinne jeder 
Art gegen ihn ausgehen mögen. 

Der apoſtoliſchen Zeit ift e8 eigen, daf jenes Weſen des 
Glaubens ſich bethätigen und bezeugt werden fonnte, ohne jchon 
mit bejtimmten Anjprüchen einer inmitten dev Chriftenheit fich er- 
hebenden faljchen menjchlichen Autorität ſich kämpfend auseinander- 
jeßen zu müſſen. Es geichieht jo noch in unbefangener Weije wie 
Etwas, was für lebendig gläubige Chriften von felbft fich verfteht. 
Es neichieht aber hiebei mit wunderbarer Kraft, Ruhe und Selbft- 
netwißheit, während die daran fich fnüpfende Gefahr eines faljchen 
Subjeftiviemus jchon damals in antichriftlihen Richtungen Flar 
herbortrat und in ihrer ganzen Größe von den Apofteln erkannt 
wurde; fie haben dadurch nicht im Geringften ſich beirren laſſen. 
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Die Aufgabe der nahapoftolijhen Zeit war zunädjt, 
den Glaubensinhalt zu wahren und fejtzuftellen gegen einen Rück— 
fall in heidnifches und jüdiſches Wejen, zumeift aber gegen 
Richtungen der eben erwähnten Art, welche mit falihem Anſpruch 
auf eigenen höheren chriftlichen Geift die echte, objektiv geoffen- 
barte und dem hingebenden Glaubensfinn innerlich fich bezeugende 
Wahrheit aufzulöjen und umzuftürzen drohten. Und vermöge des 
wirflihen Sachverhaltes war es hiebei an die Hand gegeben und 
göttlich geboten, daß die Gläubigen den VBerführern gegenüber mit 
allem Nachdruck auf die äußere, mündliche Ueberlieferung ſich be- 
riefen, wie fie noch friſch von der lautern erften Quelle her in 
den apoftoliichen Gemeinden fortlebte. Erſt allmählig und aud) 
für treue Chriften unvermerft ift hieraus für die fatholijche 
Kirche jener trügerifhe menſchliche Objeftivismus hervor: 
gegangen. Man hat e8 an der eindringenden Prüfung fehlen 
laffen, wie weit jene Ueberlieferung in ihrer weiteren Fortdauer 
durch Uebereinftimmung mit dem in jchriftlicher Aufzeichnung ficher 
vorliegenden apoftoliichen Worte ſich noch immer als lautere recht— 
fertige oder vermöge ſolcher Vergleihung jett deutlich als unfähig, 
zu eigentlicher Norm zu dienen, fich ausweife.. Man hat ferner in 
der Zuberficht, die man zu ihr hegte, über die Art, wie die Wahr: 
heit innerlich fich bezeugen will und foll, ſich nicht gebührend 
Rechenschaft gegeben; und eben hiemit hing e8 wieder zuſammen, 
daß die Schrift, fofern fie dem Einzelnen ihren Inhalt unmittel- 
bar bezeugen und darlegen wollte, gegenüber von der Objektivität 
deſſen, was einmal firchlid) überliefert war, nicht mehr zu ihrem 
Rechte kam, fondern felber gemäß diejer Ueberlieferung ſich deuten 
laffen mußte. Für dieje felbjt endlich hat man objektive Sicherheit 
gejucht in den amtlichen Trägern des äußeren Kirchenthumes und 
in der bejonderen Geiftesbegabung, welche man ihnen vermöge 
ihres amtlichen Charafters beilegte. — Auc in diefer Stufe der 
geichichtlihen Entwicklung nun, und zwar auch in der verfehrten 
Richtung, welche ihr eigen ift und mehr und mehr das Chriften- 
thum durchdringt, erfennen wir höhere Fügung an: doc nur, ſo— 
fern auch die Entwicklung der Sünde und der mit ihr zuſammen— 
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hängenden Schwächen, Verſuchungen und Irrthümer in ihrem Ver- 
laufe durch göttliche Fügungen, Geſetze und Ordnungen beftimmt 
wird. Wir fehen auch nicht, wie neuerdings einmal gejchehen ift, 
jene Berderbniß als einen „neuen Sündenfall« an, — tie wenn 
fie rein aus freier Enticheidung hervorgegangen wäre; ſondern 
wir bedenfen, daß die Sünde, wenn auch in den Herzen der echten 
Chriften ſchon dem Prinzip nad) überwunden, doch noch als eine 
ichon vorhandene Macht, und zwar zunächſt als Fleiſchesſchwäche, 
in der Gemeinde fortwirfte, — daß der Gemeinde von Anfang 
an Glieder zugehörten, welche vom höheren Geifte minder, ja noch 
gar’ nicht wahrhaft durchdrungen waren, — und daß mit dem 
Schtwinden derjenigen befonderen Gnadentoirfungen, welche wir als 
Eigenthümlichkeit der erjten Pflanzungszeit werden anjehen und 
deren Nachlaß wir an fich noch nicht auf Sünde werden zurüd- 
führen dürfen, eine bejonders jtarfe Verſuchung auch zu wirklich 
ſündhaftem Nachlafjen des eigenen jelbjtändigen Ringens eingetreten 
war. Es iſt bei ſolchen Entwicklungen nie möglich zu unterjchei- 
den, wie weit faktiſch, vermöge der den echten Gläubigen verliehenen 
Freiheit, auch ein anderer Verlauf möglich geweſen wäre, oder 
wie weit wenigftens bei einem großen Theil der Gemeinde die 
Fleiſchesſchwäche mit innerer Nothwendigfeit wirkte. Ein Wirken 
der Sünde aber ift es jedenfalls, woraus wir jene Berderbnif 
überhaupt ableiten müſſen; nur dur ein Wirfen der Sünde 
wurde e8 möglich, daß nunmehr jene Verpflichtung und Berech— 
tigung, welche im Weſen des Glaubens liegt, jo wenig mehr zur 
Geltung fam. Und der Objeftivismus, welcher jo ſich ansbildete, 
hatte dann die Folge, daß gerade durch ihn der Glaubens— 
inhalt, den er ficher ftellen follte, mehr und mehr aufs Schwerſte 
ift beeinträchtigt worden. Wir haben gejehen, wie im Katholizis— 
mus der Akt des Glaubens auch gerade injofern, als er das Heil 
jelbft ergreifen joll, feiner wahren Ziefe und Kraft verluftig geht, 
und wie eben hiemit die Entwicklung der Yehrivrthümer zufammen- 
hängt. Auch das Berhältniß des Glaubens zum menſchlichen 
Wiſſen und Erfennen überhaupt fonnte da nicht mehr richtig 
veritanden werden. Ein tieferes Cindringen in die Prinzipien, 
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welche hiebei in Betracht fommen, ift überhaupt nicht möglich, two 
e8 an wahrem, tiefem Eindringen in das Weſen des Glaubens 
fehlt. So weit dann doc der Trieb nad) jelbftändiger Erfenntnif 
und nach einer foldhen Aufnahme des Gegenftandes, welche nur 
das innerlich Gewißgewordene anerfennt, lebendig fi) geltend macht, 
droht er entiveder, den Glaubensinhalt als Etwas, deſſen jelbftändige 
jubjeftive Aneignung verjagt fei, von fich zu ftoßen, oder er muß 
durch ein der wahren oder wenigftens Klaren innern Begründung 
entbehrendes Meachtgebot gedämpft werden. Nur defto mehr wird 
dann aber in dieſem Falle der bloße menschliche Verjtand in der 
weiteren Behandlung desjenigen Inhaltes fich geltend machen, unter 
deffen allgemeine Annahme er fich gefügt hat: er will ihn nun 
wenigſtens einfach nad jeinen eigenen Kategorien geftalten, zerlegen 
und in den Conſequenzen weiter entfalten; denn e8 fehlt am Be— 
wußtjein dev Wurzeln, melde denjelben durchweg mit dem inner- 
ften, ſubjektiven, fittlichereligiöfen Leben verbinden. Und fo weit 
er denjelben, nachdem er ihn aufgenommen hat, doch hernach auch 
noch jelbjtändig bewieſen und conftruirt zu haben meint, erhebt er 
fi) hiemit ftolz über den urfprünglichen gemeinen Glaubens- 
ftandpunft; er weiß nicht, daß eben nur der Glaube im echten 
Sinne des Wortes das wahre Organ für jelbftändige Aneignung 
des göttlichen Inhaltes ift und daß auch der Erfennende und 
Wiffende fortwährend aus ihm jchöpfen und in ihm fich beivegen 
muß. Das find die gejchichtlichen und die innerlich nothivendigen 
Ergebniffe jenes vielgerühmten Objeftivismus. 

Ihn hat die Reformation durchbrechen und recht ausdrück— 
lich und grundſätzlich verwerfen ſollen. Es ift nicht möglich, daß 
ein evangeliicher Chrift, der ein einigermaßen klares Bewußtſein 
vom Wejen evangeliichen Glaubens und einen offenen Blick für 
die Winfe und Fügungen Gottes in der Gefchichte befigt, an der 
Entjchiedenheit, mit der es die Reformation gethan hat, Aergernif 
nehme und nicht vielmehr den Willen Gottes darin anerfenne. 

Längſt haben wir den durchaus fittlichen und echt religiöſen 
Ausgangspunft der Neformation hervorgehoben. Nicht in Ver— 
ftandesgründen, nicht in dem Streben einer hochmüthig auf fich 
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ſelbſt vertrauenden Subjeftivität, nicht in ſubjektiver Willfür ‚- die 
einzelne Seiten des göttlichen Wortes mißbräuchlich ſich zu Nuten 
machte, ruhte ihr Trieb und ihre fiegreiche Kraft. Wir wieder: 
holen: es ift namentlich bei Yuther jo Far als möglich, wie er 
durch die Noth eines von Gott erregten Gewiſſens und den Zug 
einer durch die Gnade erivedten Herzenszuverficht beſtimmt und 
auch wider den urfprünglichen Willen der eigenen Subjektivität 
weiter geführt wird. Mit der Tiefe diejes göttlichen Wirfens in 
ihm hängt unmittelbar auch die Erfaffung jenes materiellen Prin— 
zipes der Reformation, des Prinzipes der Rechtfertigung allein 
aus Gnaden durch den Glauben, zufammen; und erjt als diejes 
ang Yicht gehoben war, ift die Reformation wirklich durchgedrungen, 
während alles frühere Streben nach ihr und auch alles bisherige 
Dringen aufs Schriftiwort gegenüber von der firchlichen Autorität, 
wie wir es in den Gemeinden der Waldenjer und höhmijchen Brüder 
finden, den wahren Erfolg noch nicht erreichen konnte. — Und es 
war klare göttliche Fügung und begründet im innern Gange, wel: 
chen Gott feine Kirche gehen ließ, daß dieje Fräftigfte Erhebung 
des Subjefts in feiner durch Ehriftus hergejtellten, durchs Wort 
vermittelten Gemeinjchaft mit Gott gerade dann eintrat, als die 
Hemmung des Heilsweges durch jenen Objektivismus aufs Stärffte 
ſich fühlbar machte, — daß daher mit dem meuen Yichte jofort 
der direftefte, Harfte Gegenfa gegen ihn eintreten mußte. — Es 
war endlich ein merfwürdiges göttlihes Walten, daß zum Haupt- 
iwerfzeuge der Reformation gerade ein Mann tverden mußte, deffen 
Seiftesrichtung urfprünglich ganz aufs Gebiet des innerlichen Yebens 
ging und zu nichts weniger als zu einem Umfturz äußerer Mächte 
geneigt war. So Weit wir unfern Yuther aus feinem früheren 
Peben und feinen Schriften fennen, ftellt ev fich uns dar als ein 
Geiftesgenoffe jener Myſtiker, die, ins Pperjönliche Gnadenleben 
und ins einfache Zeugniß von der Gnade verjenft, das äußere 
Kirchenthum und feine Autoritäten bei aller feiner Verderbniß noch 
ruhig als eine göttliche Ordnung, ja als ein heilfames och ge- 
tragen haben. Erhoben hat ſich Yuther gegen daſſelbe nur, weil 
und jo weit es jelber feine in Gott gewiſſe Ueberzeugung und 
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fein durch klaren Beruf pefordertes offenes Bekenntniß zu ihr 
nicht dulden wollte; und auch dann gibt er von der Ueberlieferung, 
welche an daſſelbe fich fnüpfte, Stüd für Stüd nur darum und 
nur in fo weit auf, als e8 mit dem innerjten Mittelpunfte der 
göttlichen Zeugniffe und des evangeliichen Glaubenslebens in Wider- 
ſpruch trat. Die Kraft und Sicherheit aber, womit er dieß thut, 
gründet ſich darauf, daß er erſt tief und Fräftig, wie Feiner jener 
Aelteren, diefen Mittelpunkt erfaßt hatte. 

So fam die Reformation dazu, jene wahre Verpflichtung und 
Berechtigung der Subjeftivität geltend zu machen troß aller Ge— 
fahren, die hiemit fich verbinden. Und es ift jo nur gejchehen, 
indem das Subjeft von der einzig göttlichen Objektivität erfaßt 
war, ihr die Ehre gab, ihr vertraute, an fie ſich hingab. Und 
darum hat troß alfer jener Gefahren und troß allen Mangels an 
menfchlicher Autorität für die neue Lehre die göttlihe Wahrheit 
jelbft für die erwedten Subjefte mit wunderbarer Kraft und Sicher: 
beit ſofort auch ſchon als ein objeftives, in fich gegründetes, har- 
moniſch zufammenhängendes Ganzes fich feftgeftellt. 

Auch für die Frage über das Verhältnig jener Wahrheit zum 
Erfennen überhaupt und zu den übrigen, weltlihen Gebieten 
und zur Berechtigung und Thätigfeit des menjchlihen Geiftes in 
ihnen war endlich hiemit fchon dem Prinzip nad) das richtige Licht 
aufgegangen. In Hinficht auf die Gegenftände des religiöjen 
Glaubens foll der menjchliche Geift jet wiſſen, wie fie allein 
wahrhaft, und zwar namentlich auch zum Behufe des Erkennens, 
fein Eigenthum werden können und follen. Andererjeit8 aber muß 
gerade jene tiefe Erfahrung vom religiöjen Prozefje, von der Ent- 
ftehung des Glaubens, von dem Charakter der mittelft der Schrift 
ſich vollziehenden inneren Geifteszeugniffe auch hintreiben zur Er— 
fenntniß des Unterjchiedes zwiſchen Geiftlihen und Weltlihenm und 
der Berechtigung, welche auch dem natürlichen menſchlichen Sinn 
und Derftande, dem weltlichen Forjchen und Denken, dem welt— 
lichen Wirfen und weltlichen Rechte, vermöge der göttlichen Ord— 
nung und unferer von Gott gejetten natürlichen Begabung auf 
feinem eigenen Gebiete zufommt. Mit großer Unbefangenheit hat 


491 


gerade Luther, wie wir früher fchon*) bemerften, jenen Unterjchied 
bis in den Inhalt des Schriftivortes hinein verfolgt; er ijt es, 
der auch die weltlichen Formen der Sittlichfeit, im Cheftand, im 
Staat u. ſ. w., vom innerften Mittelpunfte feines Glaubens aus 
in ihrer urſprünglichen, felbftändigen Bedeutung würdigen lehrt; 
nur dafjelbe Prinzip ift e8, von welchem aus wir im unſerem 
dritten Abjchnitt auch das Necht der weltlichen Wiſſenſchaft und 
das gute Recht der Philofophie behauptet haben. Und zwar dürfen 
wir hierin gerade wieder einen eigenthümlichen Vorzug des ur— 
Iprünglichen Iutherifchen Standpunftes, jo weit er fich jelbjt treu 
bleibt, auch vor dem reformirten finden. Wir haben gejehen, wie 
diefer einerfeits, fo weit er ftreng auf Glauben dringt, nicht jo 
flar zu dieſer Unterfcheidung und zum Bewußtſein einer folchen 
Freiheit hinführte, andererjeits zwar Neigung hat, dem Rechte ver: 
ftändiger Reflerion mehr: Spielraum zu gewähren, gegen einen 
Mißbrauch diefes Rechtes aber weniger durch tiefe Auffaſſung des 
Slaubensprinzipes gefichert if. So werden wir denn aud) die 
Wahrnehmungen, welche in diefer Hinficht die Gejchichte einerjeits 
in dem vorzugsweis lutheriichen Deutſchland, andererfeits bei Re— 
formirten, wie namentlich beit Schotten und Engländern, uns machen 
läßt, nicht bloß aus einem Unterfchiede des nationalen, jondern 
wejentlich zugleich aus einem Unterfchiede des religiöjen Geiftes 
ableiten dürfen. Dort nämlich finden wir die am tiefjten ein: 
dringende Spefulation und bei allen ihren Verirrungen doc auch 
wieder eine Macht, welche der Glaube neu auf fie äußert, und 
auch unter den lebendigiten Belennern des Glaubens Solche, welche 
fich nicht abjchreden laffen, das ihr gebührende Recht vertrauens- 
voll ihr einzuräumen, ja ausdrücklich und kräftig für fie in Ans 
ſpruch zu nehmen; es ift merfwürdig, welche rücdfichtsvolle Behand- 
lung ſogar ftrenge Bertreter der alten, jenes Prinzip jonft nicht 
mehr gehörig wahrenden lutheriichen Orthodoxie dennod einem 
Theofophen wie Böhme angedeihen liefen **). Dort wird ferner 


*) vgl. den 4. Theil des 4. Abjchnittes, 
*#) vgl. die Mittbeilung von Tholud in der Deutſchen Zeitſchr. für chriſtl. 
Wiſſenſch. und chriftl. Leben, 1852, Nr. 25. 26, 
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namentlich auch jene Auffaffung des injpirirten Schriftwortes bei 
allen offenen und Haren Vertretern einer gläubigen und wahrhaft 
befenntnißtreuen Wiffenfchaft fich nie mehr twieder verdrängen Tafjen, 
und allen Gefahren, die dabei zu drohen fcheinen, darf getroft die 
Thatſache entgegengeftellt werden, daß gerade unter einer ſolchen 
Auffafjung das Wort der Schrift mehr und mehr wieder zu einer 
lebendigen Macht geworden ift. Hier dagegen, in jenen ftreng 
reformirten reifen, war die Behauptung und der neue Sieg des 
ichriftgemäßen und befenntnigmäßigen Glaubens immer weit mehr 
mit der Neigung verbunden, jene Freiheiten jchlechthin abzuweiſen; 
und noch heutzutage müſſen wir mit Bedauern fehen, wie einer: 
ſeits höchſt achtungswerthe Gläubige einen unbedingten Argwohn 
gegen ſie hegen, andererſeits diejenigen, welche von ihnen Gebrauch 
zu machen beginnen, wirklich den feſten Boden des Glaubens ſo— 
fort zu verlieren drohen. — Wie es indeſſen hiemit in der geſchicht— 
lichen Geſtaltung des Proteſtantismus ſich verhalten mag, — ſo 
viel ſteht uns jedenfalls feſt, daß eine Verläugnung jener Fol— 
gerungen aus dem reformatoriſchen Prinzipe weder echt evangeliſch 
noch namentlich auch echt lutheriſch iſt. 

In ihrer ganzen Bedeutung und hohen Beſtimmung erſcheint 
endlich die Reformation mit ihrem Prinzip und der Stellung, 
welche ſie dem Subjekte zum göttlich Objektiven anweiſt, vollends 
dann, wenn wir auch den Stand ins Auge faſſen, zu welchem 
damals in der abendländiſchen Chriſtenheit die Entwicklung des 
menſchlichen Geiſtes überhaupt vorgeſchritten war. Man 
pflegt mit einer nicht unrichtigen, aber gar vieldeutigen Phraſe zu 
ſagen: die Menſchheit ſei damals überhaupt dahin gelangt geweſen, 
daß das Recht der Subjektivität und das ſelbſtändige Recht 
des weltlichen Yebens und feiner berjchiedenen Gebiete unabiweisbar 
und mit dem Fräftigften Anipruch auf praftiiche Anerkennung ins 
Bewußtfein getreten ſei. Selbjt die jcholaftijche Theologie habe 
jest, bejonders im Nominalismus, zu einer Auflöfung der objef- 
tiven traditionellen Mächte bingeführt; die Nationalitäten haben 
der Kirche gegenüber ihre Berechtigung geltend gemacht; der Drang 
nach allgemeiner, frei menjchlicher Geiftesbildung ſei bejonders 
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dur; die Neubelebung des klaſſiſchen Alterthums erwacht und zu 
einer umüberwindlihen Macht geworden; aud) die großen Ent» 
defungen neuer Theile der Erde haben den ganzen Geſichtskreis 
des menschlichen Geiftes erweitert und ihn überhaupt feine Kraft 
fühlen gelehrt, jo wie fie felber nur durd eine neue Erregung 
diefer Kraft möglich gewejen fjeien. Als ein Moment und eine 
Frucht diefer allgemeinen Entwicklung ftellen Viele geradezu aud) 
die Reformation jelbjt hin. — Und wirklid) war eine ſolche Ent— 
wiclung gewaltig und großartig eingetreten. Es handelt ſich aber 
für ung darum, das DVerhältuig des veformatorijchen Prinzipes 
zu ihr richtig zu bejtimmen. Und da haben wir num anzuerkennen, 
daß die Reformation wirklich und nad) Gottes Abficht eine mächtige 
Förderung durd) fie erhalten hat: fie hat der Reformation ſicher— 
lid) dazu gedient, daß die äußeren Schranfen, welche der Entfaltung 
des neuen religiöjen Prinzips entgegenftanden, dejto leichter über- 
Wwunden wurden, ohne daß der erweckte evangelijche Geiſt durch 
ängftliche Bedenken ſich hätte hemmen lajfen. Daß aber nimmer: 
mehr der Urfprung diejes Prinzips auf fie zurücdgeführt werden 
darf, haben wir nach dem bisher Gejagten nicht erſt noch zu be- 
gründen oder zu erläutern. Und weiter haben wir nun darauf 
hinzuweiſen, daß in ihr an und für fich gerade fürs Chriftenthum 
überhaupt ein Moment der höchſten Gefahr eingetreten war; 
e8 war die Gefahr, daß menjchliche Subjeftivität als auf ſich jelber 
jtehend mit voller Ungebundenheit fich geltend mache, — daß einem 
veräußerlichten firchlichen Sinne, unter welchem aber doch die gött- 
liche Wahrheit noch ihre Stätte hatte, ein vein weltlicher Sinn, 
der dieje überhaupt bejeitigte, die Herrichaft zu entreißen fuche. 
Die Geſchichte zeigt uns, wie ſehr ein ſolcher Geift auch ſchon 
unter den höchſten Trägern des Kirchenthumes felber verbreitet 
war; was zunäcjt fich dort entwidelte, war eine Ariftofratie 
entchriftlichter, ungläubiger, frivoler Geiftesbildung; weiterhin aber 
mußte derjelbe Sinn, welcher in ihr jein Genüge juchte, natürlich 
auch auf die Menge ſich ausbreiten und bei ihr jchnell jeine wahren 
und legten twiderchriftlichen Früchte auf praftiichem Gebiete hervor- 
treiben, gegen weld)e jene Gebildeten Fein Schugmittel haben; unter 


494 


folhen Umftänden läßt fi dann nichts Beſſeres mehr erwarten 
al8 ein Umjchlagen von Unglauben in Aberglauben und wieder 
umgefehrt, — ein unftäter Wechjel zwiſchen leichtfertiger Freiheit 
des fubjeftiven Geiftes und fchwacher, angftvoller Flucht unter die 
Knechtſchaft eines möglichjt objektiven Kirchenthumes. Wir fünnen 
einen ſolchen Verlauf hernad) im franzöfiichen Katholizismus wirk— 
li) nur zu Klar wahrnehmen. Und daß e8 nun nicht zu einem 
viel allgemeineren und noc viel durchgreifenderen Prozeffe diefer 
Art in der Reformationgzeit gefommen ift, das ift vor Allem das 
Verdienſt des reformatorifchen, fittlich »religiöfen Geiftes felbft. 
Welch ein Gegenjat zwiſchen dem Chriftenthum der reformatorifchen 
Männer, welde von unjeren Gegnern als Subjeftiviften ge 
ſchmäht werden, und zwijchen dem eines Yeo X., der als Bertreter 
des firchlihen Objeftivismus jene Männer verdammte! Wir 
müffen, indem wir von diejen vielgebrauchten modernen Kategorien 
Gebrauch machen, in kurzen Worten jagen: erft in dem reforma- 
torifchen Glaubensprinzipe, welches das Recht der Subjektivität 
gegen jenen faljchen Objektivismus behauptet, liegt auch der Sieg 
über den faljchen Subjeftivismus, zu welchem dagegen gerade jener 
Objeftivismus den menſchlichen Geiſt, fobald derjelbe zu einem 
Bewußtſein feiner Kräfte, Rechte und Aufgaben erivacht ift, immer 
aufs Neue reizen und treiben wird. 

Wir haben von einer Aufgabe, Beftimmung und Anlage ge- 
redet, ivelhe im Prinzip der Reformation gegeben ift. Sie 
fann nun bon einer Kirche, welche auf dem Grunde der Refor- 
mation ruht, zwar zeitweife hintangeftellt und verkannt werden, 
Pflicht aber ift es, fie immer neu ins Bewußtſein zu rufen. Und 
darauf, daß unſere Kirche immer neu und immer fräftiger ihrer 
inne werde und ihr Genüge thue, treibt denn auch die gefchicht- 
lihe Entwidlung des evangelifhen Ehriftenthumes 
fichtlih und nad) Flarer göttlicher Fügung hin. Es müfjen nament- 
lich auch die feindlihen Mächte, welche inmitten der Kirche fich 
erhoben haben, ihr zur Mahnung dienen, ob nicht fie jelbft ihre 
Pflicht verfäumt habe, und zu einem Wink auf die Punkte hin, 
in welchen fie ihre Aufgabe tiefer und völliger zu löjen Hat. 
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Nicht nad allen Seiten hin können und follen freilich die 
Momente, Borausfegungen und Folgerungen eines neu ans Licht 
getretenen Prinzipes gleich von Anfang an entfaltet werden; und 
gewiß war für die Zeit, welche für unfere Kirche unmittelbar auf 
die Reformation folgte, die nächſte Aufgabe die, nunmehr den 
pofitiven objeftiven Inhalt des evangeliichen Glaubens in 
jeinem ganzen Umfang und Zufammenhang darzulegen. Auch er- 
fennen wir nicht bloß die große Kraft und Schärfe des Denkens 
an, mit welcher die alten Dogmatifer dieſe Thätigfeit geübt haben, 
jondern auch die Frömmigkeit, welche jolche Meifter des Syftemes 
und Bertreter der Orthodorie, wie z. B. einen Johann Gerhard, 
bejeelt hat. Aber ebenjo wenig dürfen wir läugnen, daß fofort 
auch ein Nachlaß in dem frijchen, ſittlich-religiöſen Geifte und 
in der unmittelbaren, lebendigen Erfaffung jenes Inhaltes einge- 
treten ift; zeigt er fich doch ſelbſt in den erhebendften praftifchen 
Schriften eines Gerhard, wenn wir fie mit denen eines Luther 
vergleihen. Sa über den Charakter jener Zeit im Ganzen müſſen 
wir, Wie wir die große Erhebung des religiöfen Geiftes in der 
Reformation wenigftens in gewiſſem Maaße mit derjenigen des 
apoftoliihen Zeitalter8 vergleichen dürfen, jett etwas dem Aehn- 
liches ausjagen, was über den Charakter der nacdapoftolifchen 
Zeit, über ihre Schwäche, über das Wirfen der Sünde in ihr, 
hat gejagt werden müfjen. Und weſentlich hieraus, nicht bloß aus 
jener nächjtvorliegenden Aufgabe für ſich, haben wir es zu erklären, 
daß dort eine klare, ausdrüdliche, conjequente Anerkennung und 
Beleuchtung desjenigen Weges, auf welchem allein wahrer Glaube 
an jene Objektivität in den Subjelten zu Stande fommen fann, 
auffallend in den Hintergrund tritt oder ganz außer Acht gelafjen 
wird. In der Beitimmung vom Begriffe des Glaubens fehlt es 
an tiefer, lebendiger Auffaffung und Verbindung der einzelnen 
Momente: jo was das Verhältniß von Willen und Erfenntnif, 
den Aft des menjchlichen Hinnehmens, die Bedeutung des gött- 
lichen Geifteszeugnifjes, die Geltung des formalen oder Schrift: 
Prinzipes ‚anbelangt. In der Entfaltung des objektiven Glaubens- 
inhaltes jodann müſſen wir eine genügende Beziehung der einzelnen 
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Lehrpunkte auf den lebendigen Mittelpunkt und eine neue Durch— 
dringung derjelben, namentlich auc der aus der alten Kirche über- 
fommenen, von diejem aus vermiljen. Und dem entjpricht auf 
dem praftiichen Gebiete die Art, wie die neue kirchliche Objek— 
tivität, die Autorität der Symbole und des fie handhabenden Lehr— 
amtes, zur Geltung gebradjt wird, — und ganz bejonders der 
große Argwohn gegen alle Berjuche, auf die jubjektive Gemein- 
ichaft mit dem Heilande und auf das Wejen des Glaubens als 
ein lebendiges, praftilches, thätiges, die Gemeinde dringender hin- 
zuweilen. Es darf zwar nicht verfannt werden, daß gegen neue 
Berivrungen, welche mit jolchen Verſuchen eindringen mochten, die 
höchſten Intereffen des evangelifchen Glaubens gewahrt werden 
mußten. Aber nur duch eine große Zrübung des evangelifchen 
Geiſtes war es möglich, daß das Bewußtſein don dem göttlichen 
Recht und Getwicht, welches denjelben an fich zufam, jo jehr, wie 
wir 3. B. in der Behandlung eines Johann Arndt durch Ortho- 
dore wahrnehmen, durch jenen Argwohn übertwogen wurde. Es 
verträgt fich jehr jchlecht zufammen, wenn Neuere die Mängel jener 
Orthodorie läugnen, ja unfere Vorwürfe gegen fie zu einer Be— 
leidigung des Yutherthumes machen, und doch zugleich einen Arndt 
als einen Ruhm für die damalige lutheriſche Kirche hinftellen wol- 
len. Wenn aber Andere ftatt deſſen jener Behandlung auch jetzt 
noch zuftimmen, jo fünnen wir gegen fie, welchen die Wirkjamfeit 
Arndt'ſcher Zeugniſſe jet auc als eine gejchichtlich bewährte vor— 
liegt, unjere Vorwürfe nur noch weit jtärfer wiederholen. — Be: 
fanntlich find indejjen zu Klagen über den Geift, der in jener Zeit 
immer herrjchender wurde, ſchon damals mehr und mehr auch 
Männer Hingeriffen worden, deren evangeliicher und lutheriſcher 
Rechtgläubigfeit auch die ftrengjten älteren oder neueren Richter 
feinen Makel anzuheften vermocht haben. 

In der Oppofition echt religiöfen Sinnes gegen einen folchen 
Geift lag dann die hohe Bedeutung des Spenerifchen Pietis- 
mus; von hier aus erhellt für uns namentlic) die Bejtimmung, 
welche ihm in Hinficht auf jene im reformatoriichen Glaubensprin— 
zip liegende Aufgabe gejegt war. — Bermöge dejjen, was in dies 
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jer Schrift pofitiv auszuführen war, find wir im voraus ver- 
pflichtet, den Borwürfen, welche man auc von wahrhaft gläubigem 
Standpunkt aus dem Pietismus zu machen pflegt, eine Berechti— 
gung zuzugeftehen. Er hat, indem er auf das innere Leben und 
die fittliche Bethätigung dejjelben drang, die Bedeutung nicht ge— 
hörig gewürdigt, welche ein objeftives, enttwiceltes und gemäß den 
geichichtlich hervorgetretenen Fragen genauer ausgeprägtes und for- 
mulirtes Syſtem kirchlicher Yehre und theologifcher Wiſſenſchaft 
auch für das praftiiche Zeugniß von der göttlihen Wahrheit und 
hiemit für die Erweckung und Yeitung eben jenes Yebens befikt. 
Er ift ferner mit feinem redlichen Eifer für das fittliche Leben in 
die nicht evangelifche Beſchränktheit und Aengftlichfeit verfallen, von 
der wir fchon in unferem fünften Abjchnitte zu reden hatten; in 
diefer Hinficht hat auch die Behauptung, daß dem Charakter des 
Pietismus eine mehr Iutheriiche als reformirte Eigenthümlichkeit 
anhafte, eine Berechtigung; man vergleiche, was wir über den 
Charakter des rveformirten Weſens bemerft haben. Von hier aus 
fommen wir endlich auch wieder auf die Auffaffung und Gejtal- 
tung der chriftlihen Wahrheit in menjchlichem, wiſſenſchaftlichem 
und firchlihem Lehren zurüc; denn aus derjelben Wurzel ift auch 
diejenige Bejchränttheit hervorgegangen, welche einfach beim Buch— 
ftaben der Schrift ftehen bleiben will und zu einer Entfaltung der 
Schriftwahrheit in der Kirche und namentlich auch in der Wifjen- 
ichaft viel mehr abwehrend fich verhält, als daf fie das Recht und 
die Pflicht zu ſolcher Thätigfeit anzuerkennen wüßte. — Allein echt 
evangeliich und echt Iutherifch ift, wenn e8 auch auf Abwege fam, 
das Gefühl des Bedürfnifjes davon geweſen, daß weit jtärfer, als 
e8 bei der herrjchenden orthodoren Richtung geichah, die lebendige Be— 
theiligung des Subjeftes bei dem Werfe des Heiles betont, — daß 
im Gegenjage zu äufßerlihem Dringen auf Kicchentbum und Be— 
fenntniß der innern jubjeftiven Aneignung des Heiles und der 
Heilswahrheit mehr Raum gegeben, — daß von einer, wenn aud) 
auf echt hriftlichem Bewußtſein ruhenden, jo doch immer menjd- 
lich unvollfommenen und todter Starrheit entgegengehenden For— 
mulivung der Wahrheit viel entjchiedener, umfajjender und durd)- 
Köftlin, Glaube. 32 
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greifender auf den urjprünglichen lebendigen Duell derfelben in 
der heiligen Schrift zurücdgegangen werde. — Man hat dem Pie- 
tismus geradezu zur Laſt gelegt, daß er, weil er die im Befennt- 
niß objeftivirte Wahrheit flüfjig gemadt und die Hingebung des 
Glaubens an fie zerftört habe, der Urheber des Nationalismus ge- 
worden jei. Aber wie kam e8 doch, daß dieſe übeln Wirkungen 
alfenthalben einen jo empfänglichen Boden fanden, wie wir e8 aus 
der überaus fchnellen Verbreitung des Rationalismus erfehen? und 
wie war e8 möglich, daß diefer an Orten, wo der Pietismus ängjt- 
(ih und fräftig war ferngehalten worden, zum mindeften ebenfo 
fehr als anderswo eindrang und zur Herrichaft gelangte? Es ift 
richtig: die Mifachtung, welche jchon durch Pietiften gegen bie 
firchliche Fafjung der Lehre hervorgerufen wurde, hat die rationa- 
liſtiſche Richtung ſehr fic) zu Nutzen gemacht. Aber nimmermehr 
hätte fie es mit ſolchem Erfolge thun fünnen, wenn die Blüthe 
der Orthodorie bei der großen Menge derer, welche ihr fich unter: 
warfen, mit echter innerer Aneignung des durch fie borgetragenen 
Slaubensinhaltes verbunden gemwefen wäre. Und weiter mußte, 
fobald jener Richtung eine Bahn gebrochen war, der Charafter 
einer falfchen Orthodoxie felbjt ebenfo jehr, ja noch weit mehr als 
der des Pietismus zu einer Herrſchaft devjelben hinüberführen. 
Denn nichts Anderes als einfeitige Verftandesthätigfeit hat bereits 
im Orthodorismus bvorgeherriht; mo e8 an echter Aneignung der 
göttlichen Wahrheit fehlt, da fommt das wahre Organ für fie im 
Menſchen überhaupt um feine Geltung, und an feiner Stelle wal— 
tet der DVerftand, indem er bei aller Demuth, mit der er ins Ueber— 
lieferte als Solches fich gefügt und feine Zweifel zurüdgedrängt 
hat, nur deſto hochmüthiger in einfeitig logifchem Zergliedern und 
Formuliren der Wahrheit, ja aud in jcheinbar verdienftlichem 
Eifern für fie, zumeift in polemifcher Conjequenzmacherei, feine 
eigene Kraft übt; Aehnliches hatten wir ja auch ſchon über den 
fatholijchen Objektivismus auszufagen. Dagegen hat dann ge- 
rade das echt evangelifche Grundelement, welches wir im Pietis- 
mus anzuerfennen hatten, allein die Kraft, gegen den offen aus- 
gebrochenen Nationalismus den Glaubensinhalt lebendig feftzuhal- 
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ten und die wahre Ueberwindung von jenem vorzubereiten. So 
erweiſt e8 die Gefchichte in einem Bengel und feiner Schule, welche, 
ohne den Fehlern des Pietismus fich gefangen zu geben, unter 
heilfamem Einfluffe deffelben den Standpunkt eines echten, inner- 
lich feftgewurzelten Glaubens inmitten des beginnenden und des 
berrichenden Rationalismus eingenommen haben. 

Was nun den Rationalismus an fi und feine Bedeu- 
tung für unfere Kirche und ihr Glaubensprinzip anbelangt, jo 
haben wir gegen das Prinzip, welches er felber vorträgt, mit al- 
len unfern Ausführungen ung in direften Gegenſatz geſtellt. Wir 
mußten zugleich behaupten, daß die große Menge feiner Anhän- 
ger den Anfprüchen, welche jchon in feinem Namen liegen, erft 
nicht genüge; wenn fie Gott, Unjterblichfeit, göttliches Geſetz 
und menjchliche Freiheit noch mit voller Ueberzeugung anerkennen, 
jo ruht ihre Ueberzeugung in Wahrheit feinesivegs, wie fie ung 
einreden möchten, auf der Sicherheit von Beweiſen, melde ihr 
Verſtand bis auf den Grund verfolgt haben ſollte. — So weit 
nun der Grundjag, daß von göttlichen Dingen nur anerkannt wer: 
den dürfe, was der menschliche Verftand in eigener Kraft beweiſe 
und durchdringe, mit aller Confequenz durchgeführt würde, jo müß— 
ten wir damit nicht bloß den Glauben und nicht bloß mit ihm 
das Chriftenthum, jondern jede Anerfennung des Göttlichen über- 
haupt umgeftürzt fehen. Allein gerade unjere Wahrnehmung jener 
Inconſequenz muß uns abhalten, über die fogenannten Rationa— 
liften insgemein ohne Weitere8 das Urtheil zu fällen, welches fie 
durch ihre eigenen Anfprüche herausgefordert haben. Fürs erjte 
bieten fie in dem, was fie wenigftens thatjächlich feitgehalten haben, 
Anfnüpfungspunfte für ein einfaches und immer volleres Zeugniß 
der chriftlichen Wahrheit dar. Wir haben bemerkt, von welch un— 
endlichem Werth es in diefer Beziehung jchon ift, wenn das Sub— 
jeft auch nur den allgemeinften Ausfagen des Gewiſſens und den 
göttlichen Eindrücen, welche hier vernommen werden, noch redlich 
fich hingibt; man fehe zu, ob hier nicht fchon der Weg für den 
Glauben nach oh. 7, 17 fi öffne. Und mit Freuden dürfen wir 
jeit dem erjten Auftreten des Rationalismus bis auf den heutigen 
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Tag eine gute Zahl folder Bekenner deffelben wahrnehmen, welche 
auch in ihren Früchten jene Hingabe erweijen und hiemit eine Antven- 
dung deſſen, was von allen Früchten des innern Menſchen gilt (vgl. 
©. 376—78), auf fid) anzufprechen haben. Sodann müffen na— 
mentlic; eben dieje Wahrnehmungen uns darauf hinführen, daß die 
Anhänglichkeit, welche ſolche Perjünlichkeiten für das Prinzip des 
Rationalismus ausiprecdhen, nicht jowohl aus der hochmüthigen 
Selbjtüberhebung, die dem Nationalisnus als ſolchem eigen ift, 
als vielmehr aus einer Unflarheit in Betreff ihrer eigenen fittlich- 
religiöjen Zuſtände, Bedürfniffe uud Erregungen hervorgegangen 
ift. Es kann möglicherweile der echt fittliche Trieb zu Grunde 
liegen, als Wahrheit Nichts anzunehmen und zu befennen, was der 
Geift nicht wahrhaft und jelbjtändig fic) anzueignen vermag; die 
Subjefte befinden ſich aber noch in einer, keineswegs bloß jelbjt- 
verjchuldeten, Unflarheit darüber, was der einzige Weg zu folcher 
Aneignung ſei; hieran allerdings knüpft dann der Hochmuth des 
Berftandes an. — Namentlich in den erjten Zeiten des Rationa- 
(ismus begegnen uns unbejtreitbar jehr viele Perjönlichkeiten mit 
dem hier bezeichneten Charakter. Wir dürfen nicht läugnen, daß 
die Schuld der Unflarheit, in welcher fie fich beivegen, zu einem 
beträchtlichen Theile auf die Berfäumnifje der Orthodorie fällt. Und 
gerade der Nationalismus mahnt jo, je mehr er der evangeliichen 
Kirche Gefahr droht, nur dejto dringender an die ihr obliegende 
Aufgabe; er treibt fie zu tieferer, lebendigerer Begründung des 
Glaubens in feinem Prinzip und in den einzelnen Bejtandtheilen 
feines Inhaltes — nicht für das einfeitig verjtändige, wohl aber 
für das ganze, perlönliche, Jittlidye Subjekt; die Anmaßungen 
der Subjettivität können nur dann richtig und kräftig befämpft 
werden, wenn zugleich ihrem wahren Bedürfniffe und der damit 
verbundenen Pflicht genügt wird. 

Fine ſolche Beſtimmung für unfere Kirche legen wir endlich 
ganz befonders auch der neueren deutjhen Philoſophie 
bei. Man darf neradezu von ihr jagen, daß im ihr das menjch- 
liche Denten bis zum Höhepunkte feiner Anmaßungen fortgejchrit- 
ten jei. Aber vor Allem ift doch in ihrem Urjprung ein wirkli— 
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ches und fittliches Ringen nad; Wahrheit anzuerkennen; der ener- 
giſche, angeftrengte Eifer, der darin fich zeigt, muß auch heutzu> 
tage der Bequemlichkeit, mit der Viele den Inhalt ihres hriftlichen 
Glaubens ſich zurecht legen, jehr zur Beihämung dienen. Sodann 
führt fie, auch während ihr Verfahren und ihre Ergebniffe in die 
fundamentalften Irrthümer ſich verlieren, tiefer als alle früheren 
Berfuhe menſchlicher Wiſſenſchaft in die legten Fragen ein, auf 
welche eine wahre Begründung unferes Glaubens zurücgehen muß, 
und ftellt fchärfer, als je zuvor gejchehen, die Punkte ans Licht, 
welche eben auch bei dieſer beftimmt werden müſſen. 

Das Problem der Erfenntnißtheorie, wie ein Kant es 
entfaltet, hat aud im Verlauf unjerer eigenen Ausführung nad 
feiner ganzen Bedeutung ſich darftellen müſſen; dasjenige echt, 
welches feiner Kritif der Beweiſe fürs Dafein Gottes zufommt, 
haben auch wir in feiner wahren Bedeutung anzuerfennen gefucht ; 
auch. wir find auf das Berhältniß zwiſchen Erfahrung und Den- 
fen als auf eine Grundfrage zurückgekommen, nur haben wir alles 
Gewicht auf ein Gebiet der Erfahrung, das er gerade nicht kennt, 
fegen müfjen. Wir erinnern ferner an die Stellung, welche er 
und Fichte der „praftifhen Bernunft“ gegenüber von der 
theoretifhen und in ihrem VBerhältniffe zu der Religion anmeifen 
wollten, und vergleichen hiemit unfere eigenen Ergebniſſe. Auf 
Fichte's ſcharfe und tiefe Grörterungen über das fittlihe Sub- 
jeft und das Gewiffen haben wir fchon oben hingetwiefen. Die 
Macht, melde die Thatſachen des fittlichen Pebens über Kant 
üben, hat endlich in feiner „Religion innerhalb der Gränzen der 
bloßen Vernunft noch ein Werf hervorgebradt, das allerdings 
mit feiner Umdeutung der fpezififch chriftlichen Wahrheit als eine 
Hauptichrift des Nationalismus ericheinen kann, das aber mit jei- 
ner Anerkennung von der Macht. des „böfen Prinzipes“ zugleich 
auf den Punkt, woran das hriftliche Zeugniß am kräftigften an- 
fnüpft, in der bejtimmteften Weile hinleitet und von jeichtem, fitt- 
lich ſchlaffem Rationalismus immer den Vorwurf eines Myſticis— 
mus ſich wird gefallen laſſen müfjen. Bei. Fichte machen wir ins— 
befondere noch aufmerkſam auf die tief religiöſe Färbung, melde 
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bermöge der innern jittlich-religiöfen Entwidlung des Philoſophen 
die lette Geftalt jeines Shyitems erhalten hat. — Freilich, gerade 
diejenige wahre Ziefe der fittlichen Auffaffung, worin der chrift- 
liche, evangelifche Glaube murzelt, vermiffen wir. Das Subjekt 
gelangt nicht zu derjelben, weil es vom faljchen Bewußtſein einer 
fittlihen Freiheit und Kraft, welche es in fich jelber befite, aus— 
geht und auch dur alle Thatfachen der innern Erfahrung fich 
nicht von demjelben losreißen läßt. Es weiß Nichts von der un: 
mittelbaren Gemeinjchaft mit einem lebendigen Gotte, in welcher 
das fittliche Leben ſchon nad) feiner urfprünglichen Anlage und Be— 
ftimmung fich gründen darf und muß. Es meint ſogar über jene 
Macht der Sünde jelbftändig Herr merden und einen Aft der 
Wiedergeburt jelber an fich vollziehen zu können, weil ich „könne, 
was ich jolle“ ; bei unjerer Anfnüpfung an jenen Punkt bei Kant, 
wovon wir ſprachen, wird es fich gerade um die Thatjadhe handeln, 
daß ich ſoll und doch nicht fan (vgl. oben, ©. 52). Eben bie- 
mit ift dann auch die Anerkennung jenes Gebietes höchjter unmit— 
telbarer Erfahrungen ausgejchloffen. Und die höchite Erhebung des 
erfennenden Geiftes führt nur dahin, daß er in dem Denfen, wel— 
ches über den Gegenftänden der ſinnlichen Erfahrung waltet, 
feine ganze Welt ſich jelber jchaffe. 

Mit der Durchführung der Richtung, welche unſer letzter Sat 
bezeichnet hat, ift jener Höhepunkt der Anmafung im ajoluten 
Idealismus erreicht worden. Aus dem Denfen oder dem Be— 
griff an ſich will der Geift die wirkliche Entwidlung des Realen 
conftruiren, und die Entwicklung des Begriffs in der realen Welt 
bis zum Menjchen hin ift ihm die Entwidlung Gottes jelbft; von 
einer realen, geiftlichen, göttlihen Welt, welche einerjeits ſelbſtän— 
dig über der finnlichen Welt und ihrem im Begriffe zu fafjenden 
Organismus ftehe, andererjeitS zu unmittelbarer erfahrungsmäßi- 
ger Gemeinfchaft mit dem Innerſten des Menfchen fich herab- 
laffe, kann hier überhaupt nicht mehr die Kede fein. Und da- 
hin ift es mit dieſer neueren Philojophie gekommen, daß jet 
gerade auch das Weſen der fittlihen Perſönlichkeit, 
von deſſen falſchem Geltendmachen wir fie ausgehen jahen, mit 
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feiner twirflihen Bedeutung und Berechtigung von ihr preis- 
gegeben wird; denn für die Freiheit des Subjeftes bleibt in dem 
Entwidlungsprozeffe der Welt, wie ihn das reine Denken entwirft, 
fein Raum mehr. Brad dann endlich der hohe und doch in ſich 
eitle Aufſchwung des idealiftiichen Denkens zufammen und fühlte 
der Geift über die Macht und Geltung, welche er jeinen Ideen 
beigelegt hatte, ſich enttäujcht, jo war für das Bewußtſein Nichts 
mehr übrig als das finnliche Dafein für fih. Und die Perſön— 
lichkeit jelbjt war des einzig wahren Haltes, vermöge deſſen fie 
gegenüber vom Strome des finnlichen, materiellen Lebens ſich als 
eine freie wiſſen und behaupten ſoll, eben jchon durch jene Philo— 
fophie verluftig gegangen. Es war fo, wie auch die Gefchichte ge- 
zeigt hat, von jener keckſten Erhebung des Geiftes in der foge- 
nannten abjoluten Philojophie bis zu feiner tiefjten Erniedrigung 
im Materialismus nur nod Ein Schritt. — Dennoch jollen fich 
gerade auch hier noch Fräftige Mahnungen und Anregungen für 
die Aufgabe, welche der Glaube in fich jchlieft, uns ergeben. Durch— 
greifend, wie nie zuvor, hat der Geift “geftrebt, die Wirklichkeit, 
damit fie für ihn Wahrheit habe, aus einem in ihm jelbjt liegen- 
den Einheitspunfte und Prinzipe abzuleiten; und wir müffen bei- 
jtimmen: im fich jelbit joll das Subjeft den Punkt finden, von 
welchem aus der höchſte Wahrheitsgehalt mit Nothiwendigfeit fich 
ihm entfaltet: in fich ſelbſt nun aber infofern, als die objektive 
Wahrheit in unmittelbarem Innewerden fich ihm bezeugt hat, durch 
die tieffte Beivegung feines jittlihen Mittelpunftes von ihm auf: 
genommen worden ift und jett ihren ganzen objektiven Inhalt durch 
die Beziehung auf die urfprünglichen Zeugniffe und auf das inner: 
(ich eingejenkte Prinzip mehr und mehr zu einem Gegenftande ech— 
ten, jelbjtändigen Erkennens für dafjelbe macht. Auch für die ob- 
jeftive Auffaffung des Glaubensinhaltes erhalten wir werthvolle 
Winfe; wenn jene Philofophie im Gegenfate gegen eine äuferliche, 
bereinzelnde Betrachtung des Wirflihen und der Gejchichte darauf 
dringt, dag die Wirklichkeit als einheitliche, organiiche Entfaltung 
höherer Ideen begriffen werde, jo haben wir ebendaffelbe für die 
Auffaffung des Glaubensinhaltes und namentlich der Offenbarungs- 
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gefchichte zu fordern: die Ideen aber haben wir nun als objektiv 
göttliche und zugleich in unſerem innerjten Wejen wirfjame aus 
der Offenbarung ſelbſt mit geiftlihem Sinne zu entnehmen. Ya 
eine Mahnung für uns liegt jelbjt in jener Grundverfehrtheit, 
welche das göttliche Wejen dem Prozeſſe zeitlicher Entwidlung un- 
terioirft; auch wir dürfen nicht ftehen bleiben bei einer ftarren 
Faſſung des Gottesbegriffes, tweldhe ein wahres Eintreten Gottes 
in die Gejchichte und eine wahre Meittheilung göttlichen Wejens 
an uns ausjchliegt; aber nicht um eine logiſche, metaphnfijche 
Nothivendigfeit oder um einen natürlichen Prozeß kann es fich dabei 
für uns handeln, fondern nur um die höchfte ethiiche That der 
Liebe und um eine foldhe Auffaffung des göttlichen Wefens, bei 
welcher Gott, indem er liebend fich herabläßt und mittheilt, zugleich 
in ſich jelbjt der vollfommene und unwandelbare bleibt. — Sehr 
bedeutjam iſt endlicdy für uns auch noch die Thatjache, daß in der 
Philofophie eines Schelling, bei welchem der edle Grundtrieb 
des philojophiichen Strebens in jo grofartigem Weiterdringen, und 
zwar gerade nach der dyriftlihen Wahrheit hin, fi kundgegeben 
hat, der wichtigfte Wendepunft wieder an das fittlihe Problem, 
an die Frage von der Freiheit und vom Böſen, anfnüpft: man 
vergleiche jeine Schrift über „das Weſen der menjclichen Freiheit 
und die damit zufammenhängenden Gegenftänder, Wir können 
freilich die Erwartungen, welche man auf gläubig-wiſſenſchaftlichem 
Standpunkte großentheild von der legten Geftaltung feiner Philo- 
jophie gehegt hat, nur in ſehr bejchränften Maaße theilen; wir 
find überzeugt, daß eine Rückkehr auf den richtigen Weg des Phi- 
(ofophirens nur möglich ift, wenn vor Allem mehr die Frage über 
das Organ des Menſchen für die Wahrheit überhaupt mit hinge— 
bender Würdigung der im fittlich-religiöfen Bewußtſein liegenden 
Thatſachen zum Gegenjtande der Unterfuhung gemadt, — wenn, 
bevor man über die höchſte göttliche Objektivität an fich, ja über- 
haupt ehe man über Objeftives an ich ſpekulirt, erſt mit Beſon— 
nenheit und Schärfe vom Subjeft aus der Weg verfolgt wird, 
welcher diejes zur Anerkennung jener Objektivitäten führen muß; 
hiebei aber wird man, jo weit man aus der neueren Philojo- 
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phie noch zu lernen hat, namentlih an einen Kant und Fichte 
fi) zu halten haben. 

Biele evangeliiche Ehriften haben dem alle der neueren Phi- 
lofophie zugejubelt als einer Niederlage, welche alles philojophiiche 
Denken und die Snbjeftivität überhaupt mit ihren Anjprüchen er: 
litten habe. Wie verkehrt das ift, erhellt ſchon aus der traurigen 
Befürchtung, welche jet mitunter fogar bei den Eifrigften unter 
ihnen laut wird, — daß zugleich ein großer Nachlaß in gewiſſen— 
haftem, energiſchem Streben nad wirklicher Aneignung der Wahr: 
heit beim gegenwärtigen Gefchlecht eingetreten fein möchte. — Wir 
haben vielmehr, namentlich in Betreff der Aufgabe, welche unfer 
Slaubensprinzip in fich jchließt, auch noch auf eine ſolche ivrende 
proteftantiiche Philofophie den apoftolifchen Ausiprud) anzuwenden: 
„Alles ift euer“. Und wenn man uns Proteftanten vorwirft, daß 
fie auch infofern die unfrige heißen müſſe, als fie gerade aus 
proteftantifhem Boden mit. ihren Irrthümern hervorgegan- 
gen fei, jo weiſen wir hiegegen nur defto zuverfichtlicer auf die 
Thatſache hin, daß der evangelifchen Chriftenheit ihr Prinzip auch 
durch Mißbrauch nicht in feiner wahren Geltung und fiegreichen 
Kraft hat gebrochen werden fünnen und daß aud) jener nad) Got- 
tes Yeitung ihr dazu dienen muß, defto Harer und inniger dafjelbe 
erfaffen zu lernen. 

Eine neue Erhebung des evangelijhen Glaubens 
jelbft aber hat nur durch diejenigen Mittel eintreten können, durch 
twelche er. überall fchon urfprünglic; gepflanzt werden muß: durch 
die Kraft, welche Gott felber jeinem Worte gibt, und durch ‚die 
geichichtlihen Erfahrungen des Völkerlebens wie des perjönlichen 
Yebens, mit welchen er diefelbe zu unterftügen pflegt. So ift es 
gefchehen in der neueren Entwicklung unferer Kirche nad) der großen 
Herrihaft des Rationalismus. Nicht eine neue Yeiftung menſch— 
lichen Dentens zu Gunften des Chriftenthumes, noch die Macht 
menschlicher Autoritäten oder eine Verzweiflung, welche in vorgeb- 
fihen Objeftivismus hineingetrieben hätte, jondern der Zug bon 
oben, der in fittlich -religiöfer Erregung von den Subjekten ver— 
nommen und aufgenommen wurde, hat jene Erhebung hervor: 
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gebradjt. Und eben in ihr hat jo das evangeliiche Glaubensprinzip 
feine neue, Elare Bewährung gefunden. Und mit ihr erging neu 
die Aufforderung, von diefem aus den ganzen Inhalt der Schrift- 
wahrheit zu durchdringen und den Inhalt der Befenntnifje zu wür- 
digen, in welchen der lebendige Glaube unferer Väter von der 
Schriftwahrheit gezeugt hat. — Noch ftehen wir in demjenigen 
Abfchnitte der Entwicklung, der dort für unfere Kirche begonnen 
hat. 

Unter den Männern, durd deren Wirkfamfeit die geiftige Ent- 
wicklung innerhalb des gegenwärtigen Zeitabjchnittes, namentlich 
mit Bezug auf die Erfenntniß vom Wefen und Prinzip des Glau— 
bens, beftimmt worden ift, nimmt dann die herborragendfte Stel- 
lung jedenfall Schleiermader ein. Wie man auch über die 
bon ihm ausgegangene Einwirkung in. Betreff ihres Charakters 
und ihrer Früchte urtheilen mag: daß fie thatjächlid, ſei's nun 
mehr zum Beſten oder mehr zum Nachtheil evangelifchen Ehriften- 
thumes, eine foldhe Stellung fi) errang, ift jedenfalls unbeftreit- 
bar. Unfere eigene Ausführung nun hat von Anbeginn gegen 
Grundeigenthümlichfeiten der Schleiermacher’ichen Theologie Wider: 
fpruch erhoben. Allein je mehr man neuerdings auf Tirchlichem 
Standpunfte geneigt ift, über Schleiermacher abzuurtheilen, je ei: 
riger Manche feinen Einfluß überhaupt als einen übeln Sauerteig 
wieder ausftoßen möchten, je undanfbarer Andere, welche von ihm 
die Fräftigften Anregungen empfangen haben, dieß twenigftens nicht 
mehr Wort haben wollen, deſto nachdrüdlicher haben wir hier die 
andere Seite zu betonen, nämlich das überaus große und ieit- 
greifende Verdienft, welches er fich erworben hat, indem er uns 
wieder Iehrt, den Mittelpunkt des Glaubens und der Glaubens- 
wiffenjchaft im eigenen Innern aufzufuchen. Als Orundfehler 
müffen wir bezeichnen, daß das ethiſche Moment nicht zu feinem 
Rechte bei ihm kommt: es fehlt fo gerade an der richtigen Auffaffung 
jenes Mittelpunftes felber, jenes unmittelbaren Innewerdens, auf 
das er dringt; daß er aber überhaupt mejentlih auf dieſes 
dringt und feinen Glaubensinhalt ohne Beziehung auf diejes 
fennt, damit bringt er das echt evangelifche Glaubensprinzip wieder 
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ang Licht und zeigt den Weg an, auf welchem das neu belebte 
hriftlihe Berwußtfein den Inhalt der Offenbarung erjt wieder 
wahrhaft zu feinem eigenen machen fann. Gemäß unjeren Aus— 
führungen ift ferner der Vorwurf gegen ihn nicht abzumweifen, daß 
bei jeiner Auffaffung der Religion das Intereſſe für den Gegenftand 
des Glaubens als einen wirklichen, objektiv wahren, zu entjchwinden 
droht, ja daß möglicherweife an fie eine Anſchauung ſich anjchliefen 
fönnte, welche, indem fie die Heilsthatjahen und den Heilsprozeß 
zu einem bloßen Prozejfe des fubjektiven Bewußtſeins macht, den 
hriftlihen Standpunft geradezu umftürzt; und eben dieß hängt 
uns wieder aufs Innigfte mit jener Verkennung des ethifchen Mo: 
mentes zufammen. Aber nur auf dem Wege, welchen er ſelbſt uns 
neu borzuhalten berufen war, haben wir gerade gegen eine folche 
Richtung uns zu verwahren: eben im jemem jubjektiven Mittel— 
punfte, wenn wir ihn nur recht verjtehen, will ja das göttlich 
Objektive als ſolches fic) uns bezeugen. — Gefährdet ift bei ihm 
namentlich) auch die volle Bedeutung des Schriftwortes, vermöge 
deren dajjelbe über der jeweiligen Entwicklung des durch fie be- 
jtimmten frommen Bewußtjeins immer als noch nicht erjchöpfte 
Duelle, als Norm für die immer noch irrthumsfähige fubjeftive 
Seftaltung der Wahrheit und als Licht für weiteres, vollfommeneres 
Erfennen jtehen bleiben muß. Aber aud) in Hinficht auf die Schrift 
hat er das evangeliiche Prinzip, welches fie lebendig von ihrem 
Mittelpunft aus aufzufajjen gebietet, für uns neu zur Geltung 
bringen jollen. — So weit freilich die von uns als gefährlich be- 
zeichnete Seite für fich zur Herrichaft fommt, erwächſt daraus ein 
äfthetiicher Nationalismus, welchem wir den alten, vulgären noch 
weit vorziehen müßten; denn jenem fehlt dann der fittliche Geift, 
der im dieſem immer noch erfreulich fich bethätigt hat. Wir ver- 
fennen auch nicht, wie jehr die Herrichaft von jenem in der Gegen- 
wart gefördert wird durch ein ſchwächliches Gefühlswefen, welches 
bei einem großen Theil unjeres Gejchlechtes vielleicht mehr als 
je zuvor verbreitet ift, und durch eine Fähigkeit, ohne wahre Theil» 
nahme des Herzens und des fittlichen Menjchen Gefühle und ſchöne 
religiöfe Phantafien Fünftlich zu erzeugen, "welche gleichfalls als 
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ein ſehr zweifelhafter Borzug der Gegenwart bezeichnet werden 
muß. So weit aber jene eht evangelifchen Anregungen zurüd- 
gewieſen werden follten, müßten wir des evangelifhen Glaubens 
und Erfennens, über deſſen Neubelebung unfere gegenwärtige Kirche 
fi freuen darf, mehr und mehr überhaupt wieder verluftig gehen. 

Hiernady haben wir endlich auch die feitherige Entwid- 
lung und fortwährende Aufgabe des Glaubens in unferer 
evangelifchen Kirche zu beurtheilen. 

Wenn der Trieb des neu erivecten Lebens zur Anerkennung 
der eigenthümlichen Tiefe und Beftimmtheit, womit die Heilstwahr- 
heit in den Befenntniffen der Reformation bezeugt wird, 
mehr und mehr wieder hingeführt und dem chriftlichen Geifte das, 
was troß allen feitherigen Fortfchritten menschlichen Denkens doc 
hier erſt noch zu lernen ift, zum Bewußtſein gebradit hat, fo 
fünnen wir hierin zunächſt nur einen innerlich jehr gut begründeten 
Gang der Entwidlung ſehen. Auch ein ſchon vecht kräftiges und 
lauteres Glaubensleben fonnte doch noch in mannichfadher Unflar- 
heit darüber jein, was zu den WVoransjegungen, zur ſcharfen Be- 
ftimmung und zu den Folgerungen des in ihm felbft jchon wirk— 
ſamen Prinzipes gehöre; und man fann in ſolchem Falle nicht auf 
Fortichritt in Klarheit und Beftimmtheit verzichten, ohne gegen 
die Anforderungen des eigenen Prinzipes Läffig und untreu fich 
zu erweifen und aud nur zu bald, weil man auf dem richtigen 
Wege nicht weiter dringt, auf neue Irrwege zu gerathen. Ein 
Streben nad ſolchem Fortichritt aber mußte, je inniger e8 durch 
das echt evangelifche Prinzip beftimmt wurde, defto geteiffer auch 
der hohen Begabung inne werden, welche der reformatorifche Geift 
in der Erfaffung und Entfaltung deffelben bewährt hat. Wir 
weifen zurück auf das, was in diefer Hinficht Schon oben ift aus— 
gefprochen worden. 

Aber ebenſo nachdrücdlich haben wir auch jetzt wieder zu war: 
nen vor dem Verfahren derjenigen, welche um der Kraft willen, 
womit Geift und Wejen der Befenntniffe im Allgemeinen fic 
ihnen bezeugt hat, auf eindringende neue Prüfung alles Einzelnen 
verzichten, die jelbftändige, fondernde, fümpfende Aneignung der in 
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ihnen liegenden Wahrheit ſich eriparen und ftatt deſſen boreilig 
und in Selbjttäufhung bei unbedingter Annahme des ſymboliſchen 
Inhaltes überhaupt ſich beruhigen und zu der nämlichen Unter: 
werfung Andere, wohl gar mit gejeglicyen Mitteln, zwingen twollen ; 
wir haben zu warnen, daß nicht, was im Geifte begonnen ift, im 
Fleiſche vollendet, und, während man auf die volle Anerkennung 
de8 Slaubensinhaltes dringt, das Prinzip des Glaubens. verläugnet 
werde. Die Folgen eines ſolchen Verfahrens treten wahrlid) bereits 
“ deutlich genug.hervor, um jelber zur ftärfften Warnung dienen 
‚zu fünnen. Wir würden uns mit einem ſehr eiteln Scheine be— 
jonderer Heiligfeit ſchmücken, wenn wir, indem wir felbjt unferer 
Uebereinftimmung mit jener Wahrheit uns rühmen, Alle, welche 
heutzutage unſern Weg mit Argwohn betrachten, ja. trotz einem 
zuvor in ihnen erweckten Glaubensleben ihn von ſich ftoßen zu 
müſſen meinen, darum jett ald wieder abgefallene Weltfinder von 
uns abjondern wollten; iſt denn jene Wahrheit auch in der rechten 
Weiſe, mit der. richtigen Vermittlung vom Prinzip aus, unter 
getvifjenhafter Prüfung von unjerer Seite und unter Anleitung zu 
eben jolder Prüfung von ihrer eigenen Seite, ihnen ſchon gehörig 
nahe gebracht worden ? ft nicht wirklicy ihnen Anlaß gegeben wor— 
den zu. dem Verdachte, dag man ihnen gegenüber das Prinzip 
wahrer innerer Aneignung beeinträchtigen wolle? Man achte doc) 
auch hier wieder auf die Früchte, in welchen das innere Leben bei 
jo Vielen unter ihnen, oft genug zu unferer eigenen Bejchämung, 
fich noch erweift.+— Die ftärkjte Warnung endlid) dürfte ſich er- 
geben aus den Vorgängen inmitten derjenigen jelber, welche am 
entjchiedenften den jchönen Namen der Belenntniftreue auf ihr 
Banner gejeßt haben. So ſchmerzlich ſolche Vorgänge find, jo 
wenig dürfen wir hier eine bejtimmte Hinweiſung auf fie unter: 
laffen. Wir meinen Entzweiung, Berfeindung und Berfegerung, 
welche unter jenen jelbjt das Streben, doc auch noch jene Wahr: 
heit Weiter zu geftalten und jchärfer zu beftunmen, oder vielmehr 
nicht dieſes Streben, jondern der Argwohn der. Einen gegen 
Schritte, zu welchen dajjelbe Streben die Anderen führt, in der 
Gegenwart erzeugt hat. Da trifft einen Hofmann Wegen feines 
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Verſuchs zur Geftaltung der Verſöhnungslehre und Rechtfertigungs- 
lehre — mit deijen Gang, beiläufig bemerft, auch wir nicht ein- 
verftanden find (vgl. oben, im 5. Abſchn.) — jofort der Vorwurf 
des Abfalls; während dann gegen ihn ein Harnad und ein Tho- 
maſius für das Bekenntniß fich meinen verbinden zu fünnen, er- 
geht über diefen wegen feiner Chriftologie anderwärts her jchon 
derjelbe Vorwurf mit gleicyer Schärfe, und dem Vorwurfe wegen 
des leßteren Yehrverfuches wird noch eine ziemliche Reihe anderer 
„befenntnißtreuer« Zheologen verfallen fein. Ueber diejenigen 
aber, welche neuerdings in der Verdammung der an Hofmann 
ſich anfchliefenden Verſuche Baumgartens vdorangegangen find, 
wird don einem Guericke das Urtheil geiprochen, daß fie nach 
einer andern Seite hin, nämlich in den Yehren von der Kirche, 
„nicht geringere Abweichung“ vom DBelenntniffe ſich haben zu 
Schulden kommen laſſen. — Will man bei Lehrverfuhen auf 
diejenigen Seiten, nach welchen hin Irrwege drohen, alles Ge- 
wicht legen, fo gehört gar fein ſonderlicher Scarfjinn dazu, 
um dur Entwicklung von Gonjequenzen gegen jeden jelb- 
ftändigeren Dogmatifer der Gegenwart Stoff zu den ſchwerſten 
Anklagen zu gewinnen. Pflicht ift dagegen, überall, wo tiefer 
evangelifcher Grundtrieb ſich zeigt, bei gewiljenhafter VBorficht vor 
drohender Gefahr doch vor Allem hingebend die Winfe zu wür— 
digen, womit die individuellen Leiftungen dieſes Triebes die Kirche 
auf die noch ungelöften Aufgaben der hriftlihen Erfenntniß, auf 
die noch hintangefegten Seiten der Schriftwahrheit, auf die nicht 
zu läugnenden Lücken und Mängel aud) der trefflichiten Belennt- 
niffe hinweifen. Und das ift eben nur möglich, wo die von uns 
geforderte Freiheit eingeräumt, — 10 die Folgerungen, welche 
im laubensprinzive liegen, offen und ohne Scheu anerkannt 
werden. 

Bollends aber müffen wir, indem mir bon dem Verhältniſſe 
der Gegenwart zu der im Glaubensprinzip liegenden Aufgabe 
veden, fo entichteden als möglich) gegen eine Richtung und wenden, 
welche den Inhalt der kirchlich fanftionirten Yehre einfach 
um feiner „Objeftivität" willen der Menge als unantajtbar 
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gegenüberftellt. Unklar bleibt hiebei, worauf denn dieje fejte 
Objektivität mit ihrem göttlihen Nechte ruhen jolle. — Wir be> 
gegnen Verſuchen, den Vertretern des kirchlichen Amtes einen ſolchen 
Charafter zu geben, vermöge defjen fie zu fichern Trägern einer 
aus Geift und Schrift erzeugten Ueberlieferung würden und auf 
ihrer eigenen Autorität die der firchlichen Yehrfagung ruhen fünnte; 
aber es verfteht ſich, daß hiemit in unferer Kirche, jo lange fie 
eine evangeliiche und Iutheriiche bleiben foll, nie offen und mit 
Bewußtſein fann Ernft gemacht werden. — Wir hören eine Sehn- 
jucht laut werden nad) der Objektivität der römiſchen Kirche gegen- 
über von den Gefahren, welche mit den Anfprüchen des Subjeftes 
auf jelbjtändige Aneignung der Wahrheit fich verbinden. Daher 
der falſche Nachdruck, welchen Viele auf den möglichiten Anſchluß 
der Iutherifchen Reformation an die alte, ununterbrochene Tradition 
legen. Daher bei Andern, die fich dabei ihrer kirchlichen Treue 
rühmen, kecke, ja freche Vorwürfe gegen diejelbe Reformation, weil 
fie in ihrem Subjektivismus zu jehr mit jener gebrochen habe. 
Wir haben aber längft gefehen, daß man, um zu erreichen, worauf 
der geheime Wunſch geht, nicht bloß das formale Prinzip unjerer 
Kirche, jondern vor Allem auch die Grundlehre von der Recht— 
fertigung, — furz daß man überhaupt unfer Bekenntniß und 
unjere Kirche preisgeben müffe. Man hat auch allgemeiner geredet 
don einer zu fordernden Unteriverfung unter die „Sitte«, übers 
haupt unter die gejchichtlich gewordenen, nicht erſt aus ſubjek— 
tiviftiicher Reflerion hervorgegangenen objektiven Mächte: vor dem 
Einfluffe, welchen Gott auch die Sünde als eine Macht in der 
von ihm geleiteten Entwicklung üben läft, gebietet man hiemit das 
Auge zu verſchließen. — Gegen diejenigen, welche wider die gött- 
liche Wahrheit auf ihr Gewiffen ſich berufen, haben wir gar ein- 
mal aus chriftlihen Munde den craffen Ausdruf vernommen: 
man müſſe ihnen ein Gewiſſen „machen“; es iſt nicht bloß ver- 
ſchwiegen worden, wie ein „Machen“ möglich ſei auf fittlichem 
Wege und ohne Untergrabung aller Gewiffenhaftigfeit bei den 
betreffenden Subjeften, fondern auch, woher denn die richtig 
Wifjenden die Sicherheit ihrer Ueberzeugung haben gewinnen fünnen, 
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So unflar die Aeußerungen diefer Richtung erjcheinen und jo 
jehr es offenbar vielen Vertretern derjelben (namentlid unter den 
Laien) an einem Bewußtſein über ihr eigentliches Wejen fehlt, io 
wenig fünnen wir doch über diejes im Zweifel fein. Es ijt in 
ihr einerfeits eine Furcht vor den gefährlichen Folgen des entfejfel- 
ten Subjeftivismus wirffam, welche bei Vielen gewiß mit einem 
innigen Intereſſe für das eigene und für fremdes Seelenheil, bei 
Andern freilich mehr nur mit einem Intereſſe für äußere, Eirchliche 
und politifche Ruhe und Stabilität zufanmenhängt; — anderer— 
jeit8 ein Mangel an Vertrauen zur Kraft der immerlich fich be- 
zeugenden göttlichen Wahrheit, wenn nicht gar ein völliger Unglaube 
gegenüber von einer jolchen Kraft und von der jittlich - veligiöfen 
Beitimmung der menjchlihen Perſönlichkeit. Ein Stehenbleiben 
hiebei ift auf die Dauer unmöglich: wem es mit jener Furcht Ernit 
ift, ohne daß er diefen Unglauben in fich überwindet, der muß 
Rettung für fi, Chriftenthum und Menjchheit außerhalb unferer 
Kirche fuhen, an einem Orte, wo mwenigfteng nad) menjchlichem 
Borgeben und äußerem Scheine die gewünjchten Stüßen und 
Garantien ſich ihm darbieten. ine ſchwere Berantwortung trifft 
aber um Solcher willen, die von einem urfprünglic) tiefen religiöien 
Intereſſe aus auf diefem Wege weiter getrieben werden, ganz be- 
fonders alle diejenigen Vorkämpfer evangelifchen Chriftenthumes 
und Kirchenthumes, welche, während fie in ihrer Theorie an ſich 
mit dem evangelifchen Glaubensprinzip und dem Unterjchied zwiſchen 
menjchlicher und wahrhaft göttlicher Autorität noch wohlbekannt 
find, ja unter Umftänden auch zu einem bejtimmteren Befenntnif 
dazu fich entichließen, doc in ihren gewöhnlichen Zeugnifjen, Mah— 
nungen und Forderungen gegenüber von Unglauben und Subjef- 
tivismus jenen Unterjchied unter allgemeinem, zum mindeſten höchjt 
mißdeutbarem Dringen auf „Objektivität“, „kirchliche Autorität“, 
Unteriverfung unter das was, „von oben her“ jei, wie gefliffentlid 
verhülfen und einer offenen, durchgreifenden Behauptung jenes 
Prinzipes und Entfaltung feiner Confequenzen mit mehr Argwohn 
entgegentreten als jelbjt ganz unverfennbaren Aeußerungen der von 
uns hier befämpften und auch von ihnen in der Theorie verwor— 


fenen fundamentalen Verirrung. Wir find uns Far bewußt, daf 
wir hier, im Intereſſe des Glaubens, nicht von bloß eingebildeten 
Gefahren und BVerfchuldungen reden. 

Sollen wir indefjen ausjprechen, welche Gefahr wir gegen- 
wärtig als die für die nächfte Zukunft unferem Glauben drohende 
anjehen, jo ift e8 nicht die des Romanismus felber. Das Umſich— 
greifen derjenigen Richtung, welche wir fo eben bezeichneten, hing 
mit Vorgängen zujammen, deren Einfluß auf die Gemüther ſchon 
wieder jehr nadhgelafjen hat, — mit den drohenden Ausbrüchen 
eines gottentfremdeten Subjeftivismus auf firchlihem und ftaat- 
lichem ©ebiete, deren beängjtigender Eindrud großentheils wieder 
zurücgetreten if. Wo nun ſolche Eindrüde ohne echte innere 
Degründung des Glaubens zu einer Anerfennung der überlieferten 
Wahrheit hingetrieben haben, da ift es nicht anders möglich, als 
dag mit dem Nachlaffen derjelben der Geiſt von feiner Freiheit 
wieder Gebraud; mache und die Schranfen, die ihm innerlich fremd 
geblieben find, nur dejto heftiger wieder durchbrehe. Raſch muß 
e8 vollends zu einem Durchbruche bei der Menge der einzelnen 
Subjefte fommen, jobald ein joldher Umſchwung in denjenigen Kreis 
jen erfolgt ift, auf welche wegen der ihnen zufommenden firchlichen 
Stellung oder wifjenichaftlihen Bildung oder auch nur Firchlich- 
politijhen Gewalt das Auge der Menge ſich zu richten pflegt. 
Da wird dann auch bei gar Vielen von denen, welche den Glau— 
bensinhalt feft als ein Syftem fich angeeignet zu haben behaupten, 
e8 fich erſt noch zeigen müſſen, ob dieß bei ihnen nicht das bloße 
Werk eines Berftandes geweſen ift, dejfen eigener Trieb doch viel 
lieber anderen Weberzeugungen fich zuwenden möchte. — Wir er- 
warten, kurz gejagt, daß vielmehr ein neu erjtarkter Nationalismus 
der Feind ift, welchem gerade ein unflares, verfehrtes Verfahren 
vieler Bekenner des Chriftenthumes und des Kirchenthumes die 
Bahn bereitet haben wird und gegen welchen der wahre Glaube 
fofort wieder jeine Waffen wird kehren müſſen. 

Der Glaube aber fieht die beiden unter ſich entgegengejegten, 
feindlihen Mächte, welche wir hier nannten, in legter Inſtanz aus 
Einem Grundmangel des innern Lebens hervorgehen. Es ift der 
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Mangel am wahren Sinne für diejenige innere, geiftliche Dar- 
bietung der Wahrheit, deren Gott gemäß dem Weſen der Wahr- 
heit, dem Wejen der menjchlichen Perjönlichkeit und dem urjprüng- 
lichen Berhältniffe zwiichen uns und ihm uns würdigen will; es 
ift der Mangel an tiefem, geiftlihem Sinne und geiftlihem Leben 
überhaupt. Hier vertraut das Subjekt ftatt dejjen auf jeine eigene 
geichöpfliche Kraft; dort rühmt es fich eines Verzichtes auf dieſe 
und eines unbedingten Glaubens, jucht aber, ungläubig gegen die 
bon Gott verordnieten Wege, fein Heil in kreatürlichen Stützen 
außer ihm. Je nad) den Einflüffen der gegenwärtigen Erfahrungen 
und Zuftände wird, wo jener Mangel fortbejteht, die Oberherr- 
ihaft der einen Nichtung wieder in die der andern umjchlagen, — 
auf protejtantiichem Gebiete nicht minder als auf katholiſchem. 
Wir können damit das Verhältnig zwiſchen denjenigen zwei Rich— 
tungen vergleichen, in welche die Weltanfchauung des von der gött- 
lihen Wahrheit ſich ablöjenden Geiftes in fich jelbft wieder aus— 
einanderzulaufen pflegt: wir meinen die materialiftijche, in welcher 
das Subjekt, auf die jelbjtändige Geltung feines Weſens verzich— 
tend, der jinnlihen Objektivität fi preisgibt, und diejenige, bei 
welcher es jelbjtändig aus feinem eigenen Denken die Wirklichkeit 
meint aufbauen zu fönnen. Iſt's doch auch jehr bedeutſam, tie 
in der Gegentvart nach dem Falle der idealiftiichen Philojophie die 
erfte unter diefen beiden Richtungen, d. h. der Muterialismus, der 
erften unter dem beiden zuvorgenannten, d. h. dem falſchen kirch— 
lichen Objeftivisinus, gegemüber- oder, fo dürfen wir nun jagen, 
an die Seite getreten ift. 

Wie jedoch immer die nächſten Geſchicke unferer Kirche unter 
denihr drohenden Gefahren fich geftalten mögen, — die Aufgabe, 
das echte, innere, freie Wejen des Glaubens zu ride 
tiger, voller Geltung kommen zu lafjen, wird ihr 
jedenfalls unter denjelben nur immer dringender ing 
Dewußtjein gerufen werden. Könnte je die Kirche für fich 
im Sinne der faljchen objektiviftifchen Nichtung jene Aufgabe und 
hiemit ihr eigenes Prinzip verläugnen, jo hat jedenfalls der andere 
Feind, auch während man wit feiner Ueberwindung prahlen mag, 
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gemäß der fortgejchrittenen Entwicklung des Geiftes immer genug 
Macht, um das auf faljchem Grund aufgeführte Glaubensgebäubde 
wieder zu untergraben und ſchnell umzuftürzen. Es ift an fich 
vollkommen richtig, worauf unfere vationaliftiichen Gegner zu pochen 
pflegen: der menſchliche Geift hat bei der abendländiichen und 
vollends bei der proteftantiichen Ehrijtenheit jeit dem Zeitalter der 
Reformation ein jo jtarkes Bewußtjein jeiner Rechte und Kräfte, 
daß er nie mehr wieder auf die Dauer ſich knechten laffen wird, 
Und fo jehr wir jenen Gegnern widerſprechen müfjen in Hinficht 
auf den wahren Charafter und richtigen Gebrauch jener Kräfte 
und auf die Art, wie die Perjönlichkeit in der Aneignung der höch— 
jten Wahrheiten zu ihrem Rechte fommt, ſo gewiß ift doc, daß 
die Kirche, wenn fie jene Aufgabe verläugnet, nicht bloß den Rechten, 
fondern auch den Pflichten der Perjönlichfeit entgegentritt, daß fie 
die Berfonen, welche fie hiedurch Fränkt, dem Feinde in die Arme 
treibt, und daß fie bei dem Kampfe, welchen fie mit ſolchen Waffen 
führen will, nichts weniger als Ausficht auf Sieg hat. 

So muß auch ſchon die weltlihde Wiſſenſchaft und 
Philofophie mit unabweisbarer Gewalt ſtets wieder an die— 
jenige Behandlung des Glaubensinhaltes und namentlich auch des 
Scriftinhaltes uns mahnen, welche wir: als die allein richtige und 
befonders durch das Prinzip der Reformation geforderte bezeichnen 
mußten; jo wenig wir, falls wir ihr treu bleiben, vor mweltlicher 
Wiffenichaft, die nur durch unberechtigte, innerlich haltlofe Ueber- 
griffe gegen uns ſich wenden könnte, irgendiveldhe Furcht zu hegen 
haben, jo gewiß wird und ſoll diefe im anderen Falle ung nimmer 
zur Ruhe kommen lafjen. 

Endlich müffen wir auf die Stellung hinweiſen, welche die 
Kirche mehr und mehr im äußeren, nationalen und ftaat- 
lihen Leben der neueren Zeit erhält. Wir haben in diejer 
Schrift darauf verzichtet, die Frage zu erörtern, wie zu dem Prinzipe 
des Glaubens die Förderung eines religiöſen Bekenntniſſes durch 
den Staat fich verhalte. Nur daß ein Verſuch, zum Glauben zu 
zwingen, verdammlid und widerſinnig fei, verjteht jich nad 
unfern Ausführungen vornweg; dagegen ift immer noch die Frage 
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offen geblieben, wie zweierlei Rüdfichten, welche beide nothwendig 
in Betracht fommen, richtig mit einander bereinigt werden: einer- 
feits nämlich wird e8 fich handeln um die Pflicht eines zum Chriften- 
thum fich befennenden Volkes und feiner Obrigfeiten, willfürlicher 
Gefährdung ſchwächerer Glieder in ihren höchiten Gütern durch 
Verführung zu Unglauben und Jrrglauben auch durch Gejege gegen 
öffentliche Bethätigung ſolcher Beftrebungen zu wehren, zu dem 
für den äußeren Beftand einer Kirche erforderlichen Unterhalt auch 
aus den allgemeinen Mitteln beizuftenern, und gemäß den jtttlichen 
Früchten, welche von einem bejtimmten religiöjen Befenntniffe zu 
eriwarten find, den gejeglichen Einfluß der einzelnen Glieder auf 
die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten zu beftimmen; anderer: 
ſeits fommt in Betracht die Gefahr, daß Glieder, welche bei allen 
ihnen vorzumwerfenden Irrthümern doc redlich ihrem, nur nod 
nicht gehörig erleuchteten, Gewiſſen folgen und ſolche Gewiſſen— 
haftigfeit auch in unläugbaren Früchten des allgemeinen fittlichen 
Lebens bewähren, in ihren Rechten und in der dur ihr Gewiſſen 
geforderten Kundgebung ihrer Ueberzeugungen gefränft, und daß 
Andere durch jene Vortheile zu einer, oft ihnen felbjt nicht einmal 
bewußten und darum nur um fo gefährlicheren Heuchelei, nämlich 
zu einem bloß äufßerlihen Anſchluß an die bevorzugten Befennt- 
niffe verführt werden könnten. — Wir haben uns auf diefe Fragen 
nicht eingelafjen , weil hiemit ein Eingehen ebenjo jehr auf Wefen 
und Beitimmung des Staates und des nationalen Yebens als auf 
die Konjequenzen aus dem Weſen des Glaubens gefordert geweſen 
wäre. Wir find auch der Anficht, daß die allgemeinen Grund- 
fäge, welche in jener Hinficht aufgeftellt werden fünnen, je nad 
den geichichtlichen Umftänden verjchiedene Modifikationen erfahren 
müffen; e8 wird namentlich anfommen auf die Stufe der freien 
geiftigen und fittlichen Entwicklung überhaupt, zu welcher ein Volt 
fi erhoben hat; mit ihr nimmt auch die Nothmwendigfeit innerer 
Kämpfe und Gegenfäge in feiner Mitte zu, und die Unmöglichkeit, 
fie zu dämpfen, muß uns zugleich als eine Hinweiſung darauf 
dienen, daß es jett wirklich Pflicht ift, in einem freien geiftigen 
Prozefje fie zur Entfaltung und die Wahrheit in ihnen zum Siege 
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fommen zu laffen. Jedenfalls aber geht thatſächlich die Ent- 
wicklung der Staaten in der neueren Zeit darauf hin, einem fol- 
chen Prozefje durch immer größere bürgerliche Duldung und Gleich— 
ftellung verichiedener Befenntniffe Raum zu gewähren. Insbeſon— 
dere ift es für die deutjche Nation durch die Gejchichte fo 
gefommen, daß der große Gegenſatz zwiſchen Katholizismus und 
Proteftantismus mit völliger Gleichberedhtigung beider Theile von 
den einzelnen Staaten getragen werden muß: es ift jo gefommen 
durd den gefammten Gang göttliher Fügungen feit der Zeit der 
Reformation; und ficher wäre e8 ein ebenjo eitles als verwerfliches 
Unternehmen, wenn man einem allgemeinen Willen, welchen Gott 
hiemit in Betreff unferer ftaatlihen und kirchlichen Entwicklungen 
fundgethan hat, nun doc, ſei's durch offenes Widerftreben, ſei's 
mittelft Umwege und Schleichtvege entgehen wollte. Noch weiter 
führt vollends mit Nothmwendigfeit ein Blick auf den ebenjo un- 
läugbaren, als beflagensiwerthen Gegenjaß, der in unferem Bolfe 
immer offenfundiger herbortritt zwiſchen chriftlihem Glauben und 
Kirchenthum und zwiſchen einer Gefinnung, melde von jedem 
ſpezifiſch chriftlichen Bekenntniſſe fich losgemacht, ja den ganzen 
Standpunkt religiöfen Glaubens überfchritten haben will, indeſſen 
dennoch den allgemein fittlihen Prinzipien, auf deren Anerfennung 
der Staat zu dringen habe, fo eifrig, ja eifriger als gläubige 
Chriften ergeben zu fein behauptet. Gemäß der thatfächlichen Lage 
der Dinge — auch ganz abgefehen von dem, mas Einem der 
Idee nach zuläffig oder wünſchenswerth erfcheinen mag — müſſen 
wir fragen: wird Jemand noch behaupten, daf man in unferen 
Staaten durch ein politifches Geſetz einem folchen Unglauben, auch 
wo er ganz notorifch ift, die Duldung noch verweigern könne ? 
‚Erfennt man es aber nur einmal als faktiiche und unter Gottes 
Fügung eingetretene Nothiwendigfeit an, ihn fo als einen notorifchen 
zu dulden, jo jehen wir nicht ein, wie man dann doch menigftens 
einem Hervortreten defjelben mit eigenem offenen, ehrlichen Be— 
fenntniffe und mit gewiſſen Formen einer unter den Befennenden 
aufgerichteten Gemeinfchaft nocd; wehren fann, ohne daß man hiemit 
jowohl der Verführung Anderer zur Heuchelei als auch eigenen 
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Mangels an Wahrhaftigkeit, an einem auf Wahrhaftigkeit ruhenden, 
prinzipiellen Verfahren ſich jchuldig machen würde. — Was wir 
auch von den inneren Gründen und von den zu erwartenden 
Früchten eines ſolchen Entwidlungsganges halten mögen: wir fün- 
nen jedenfall® auch für die Zukunft nichts Anderes vorausjehen, 
als daß unfere Staaten auf diefer Bahn noch weiter gehen werden 
oder noch weiter werden getrieben werden. Und — was eben der 
Zweck diefer unferer Bemerfungen war — wir werden jo aud 
von derjenigen äußeren Stüße, an welche ein feiner Aufgabe un 
treues Kirchenthum jo gerne fich anflamımert, nie mehr auf die 
Dauer eine Hilfe gegen unfern Feind erwarten dürfen. Wir find 
im Gedanfen an die Macht der BVerführung, welche diejer bei 
äußerlich ungebundenem Auftreten gegen Schwache üben kann, und 
an eine drohende Entfremdung ganzer Maſſen von den, wenn auch 
ſchwachen, fo doch immer noch heilfamen firchlichen Einflüffen 
jelber feinestwegs frei von jchmerzlichen Befürchtungen und halten 
e8 fir große Sünde, wenn man auf jenem Wege irgend einen 
Schritt thut, ohne durch die unter Gottes Leitung ftehenden Ver— 
hältmiffe förmlich gedrängt zu werden. Aber die Abficht, welche 
Gott bei jolchen Fügungen hege, darf uns nichts meniger als dunfel 
und unbegreiflih dünfen: namentlich auch fie müffen dazu dienen, 
daf der Glaube mehr und mehr die Innerlichkeit und Selbftändigfeit, 
womit er fich die Wahrheit aneignen joll, bethätige und in vollem 
Maaß die Kämpfe und Arbeiten beftehe, welchen fich zu entziehen 
auch der Fromme meift noch ſehr von Natur geneigt ift. 

Wir können die Berechtigungen und Verpflichtungen, welche für 
uns aus dem Wejen des Glaubens folgen, nicht einjchärfen, ohne 
überhaupt an die Gefahren, melde der uns vorgezeichneten 
Bahn zur Seite gehen, immer neu erinnert zu werden. Und wenn 
jene namentlich gerade in der Gegenwart unabweisbar fich geltend 
machen, jo werden im demjelben Grad auch dieſe heutzutage ge- 
jtiegen fein. Wir denken dabei nicht bloß an die ftolze Selbft- 
überhebung, in welcher Biele das evangeliiche Prinzip mißbrauchen, 
oder an das Miftrauen und die Verachtung gegen daffelbe, wovon 
Andere von vorn herein erfüllt find und wodurch fie jogleich zum 
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Katholizismus fich hinziehen laffen. Sondern bange fünnte uns 
befonders der Gedanke an vedlihe, aber im Glauben nod nicht 
feft gegründete Glieder unferer Kicche machen. Wenn die conje- 
quente Durchführung des Ölaubensprinzips jo manchen Bejtand- 
theil derjenigen Wahrheit, die fie bisher unbefangen als Ein un- 
antajtbares Ganzes fejtzuhalten pflegten, unficher zu machen, ja 
aufzulöjen ſcheint, — werden fie dann nicht an dem Ölaubens- 
inhalte, welchen fie überfommen haben, überhaupt irre werden und 
nach der einen oder andern Seite hin zu völligem Abfalle fi) fort- 
ziehen laffen? Und wird jener Schein ausbleiben fünnen bei der- 
jenigen Behandlung des Bekenntniſſes, ja aud) der heiligen Schrift 
ſelbſt, welche wir als die evangelijche gefordert haben? Halten 
uns doc) Gegner von jenen beiden Seiten her vor, daß jchon der 
gegenwärtige Stand und innere Zug der deutjchen evangeliichen 
Theologie ganz klar zu derjenigen Auflöjung des überlieferten In— 
baltes führe, welche aus jenem Prinzip folgen müſſe. 

Aber auc) diefe Befürchtungen dürfen nur zur gewifjenhafteften 
Vorſicht in der Entfaltung jenes Prinzips, nicht zu irgendwelcher 
Berläugnung defjelben uns beftimmen. Droht doc; namentlich 
auch bei der Rückjicht, die twir auf ſolche Gläubige nehmen wollen, 
für jeden Verſuch, die Wahrheit durch unevangeliſche oder gar un- 
vedlihe Mittel zu ftügen, die noch weit größere Gefahr, daß ihnen 
dann der eigene, zur Prüfung erwachte Geift und der unabiwendbare 
Einfluß einer fremden, ungläubigen Kritif mit jenen Stügen der 
Wahrheit die Wahrheit jelbjt umftoße, die ihrer bedurft habe *). 
Dagegen jollen wir dem jchlichten, treuen Zeugniſſe von der Wahr: 
heit vertrauen, daß es bei Allen, welche feinem pofitiven Inhalte das 
Ohr öffnen wollen, den gefürchteten Aergerniffen durch jeine eigene 
Kraft vorbeuge, fürwigige Fragen dämpfe und einen redlichen 
Glauben unter Zweifeln und Bedenken, die daneben aud) für ihn 
noch ſich erheben, jo jtandhalten und jo heranreifen lajfe, daß jie 
jeinen Blick vom ſicheren Grund und Ziele nicht mehr abziehen 


*) vgl. was in Betreff der Auffaflung des Schriftinhaltes ſchon am Schluffe 
unferes 4. Abfchuittes zu jagen war, 
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können, bis er fie auch völlig zu Löfen fähig wird. — Der Ein- 
zelne darf ja nicht bloß an feiner eigenen Perſon die Kraft jenes 
Zeugnifjes erfahren, und muß fie an fich erfahren haben, jo gewiß 
er jchon in echtem Glauben fteht. Sondern fie ftellt fi ihm dar 
in der ganzen Gejchichte der Chriftenheit, — vor Allem in ihrer 
eriten Pflanzung, — dann mit bejonderer Klarheit in dem Urfprung 
unſerer evangelifchen Kirche, und deutlich genug auch in der Wieder- 
belebung des Glaubens nad; dem jcheinbaren großen Siege des 
Rationalismus. Wir machen namentlicd) wiederholt darauf auf- 
merfjam, daß alle jene Gefahren beim erften Auftreten des refor- 
matoriichen Prinzips zum mindeften ebenjo ftarf, ja noch ftärfer 
gedroht haben als gegenwärtig, wo wir fchon auf eine fo lebendige 
geſchichtliche Bewährung diejes Prinzips die Zweifelnden verweilen 
fünnen. Wir erinnern ferner wieder an die Bahn, auf welche der 
fogenannte Objeftivismus, um den Manche unter uns die römijche 
Kirche beneiden möchten, dieje felbjt jeither in Wirklichkeit geführt 
hat; fragt man nad) der Macht, mit welcher das Zeugniß von 
der echten Heilswahrheit fid) behauptet und neu geltend gemacht 
habe, jo hat eine VBergleihung mit jenem Objektivismus der Pro- 
teftantismus wahrlich nicht® weniger als zu jcheuen. In den 
mancherlei Differenzen, welche dann im neueſten Abjchnitt unſerer 
Geſchichte unter den Gläubigen jelber auf praftiichem und twifjen- 
ichaftlichem Gebiete hervorgetreten find, mögen zwar Gegner von 
rechts und links mit Freude und Spott eine Selbftauflöjung des 
Proteftantismus begrüßen. Wem aber der empfängliche vedliche 
Blick für das Weſen der Wahrheit nicht verloren gegangen ift, der 
wird auch hier Einen Geift und Trieb erfennen, welcher troß aller 
Unterfchiede und aller theilweifen Verirrung im Leben der gläu— 
bigen Gemeinde feine Macht übt, in der öffentlichen Predigt des 
Heiles bezeugt wird und auch die gläubige Wiffenichaft zu Einem 
Ziele hinleitet, ob man gleich einen Abſchluß der Beftrebungen in 
feften, formulirten Süßen eines Syftemes noch jehr vermifjen 
mag. 

Wir müfjen unſern gegenwärtigen Zeitabſchnitt überhaupt noch 
als ein Stadium des Meberganges betrachten; noch handelt es jich, 
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während der Glaube das Heil und den Heiland lebendig jehen 
und innig erfaffen darf, bei der wiſſenſchaftlichen Aneignung 
und Durddringung des Glaubensinhaltes um eine Klärung der 
Segenfäge, um eine Aufhellung der Probleme, um eine umfichtige 
Prüfung der Berfuche, welche bald mehr an eines, bald mehr an 
ein anderes Moment der gemeinfam erfaßten Wahrheit anknüpfen. 
Ueberhaupt gilt für unjern Zeitabjchnitt mehr als für irgend einen 
andern jeit dem Beginne der Reformation, was Luther damals 
gefagt hat*): daß „die Geifter auf einander plagen und treffen 
müffen“; möge nur immer wohl unterjchieden werden, was eines 
jeden Geiftes Grundcharafter und. jomit feine Grundftellung im 
großen Kampf um die Wahrheit if. Yuther jagt dort weiter: 
„werden Etliche indeß verführt, wohlan, jo geht e8 nach rechtem 
Kriegslauf; wo ein Streit oder Schladt ift, da müfjen Etliche 
fallen und wund werden.“ Wir können  derjelben Gefahr: aud) 
heutzutage nicht ausweichen; aber wenn fie für Solde, deren 
Glaube des feften Grundes noch ermangelt, jett bejonders groß 
ift, jo joll der Glaube, der gewiljenhaft in der Treue gegen die 
göttlihen Zeugniffe aushält, jet auch deſto klarer, feiter, jelb- 
ftändiger und reifer werden; er wird dann auch defto Fräftiger 
den noch Schwachen und Schwanfenden zeugen fünnen. Dahin 
wird, tie gejagt, auch jene gefürchtete Auflöſung des jetzt nod) 
jo jegensreihen nationalen Kirchenthumes führen müffen, wenn 
Gott jelbft einmal fie will eintreten laffen ; meinen Päfterer unferes 
Glaubens gar, er habe feinen Fortbeftand nur noch diefer Stüße 
zu verdanfen, jo wird dann erſt vecht feine innere Macht in ihrer 
Reinheit ans Licht treten; und die Nothivendigfeit felbftändiger 
Entiheidung, welche dann für die Einzelnen eintritt, wird zwar 
den Abfall Vieler von der Kirche zur Folge haben, aber fie wird 
auch eine Menge von denjenigen, Welche jet bei einem gewiſſen 
redlihen Streben doch noch in großer Unklarheit über die Grund: 
bedingungen des fittlich - religiöfen Lebens dahinwandeln, zu einem 
beftimmten Bewußtſein der Güter, um die es fich handelt, und 


*) im Brief an feinen Kurfürften vom 21. Aug. 1524. 
KRoftlin, Glaube. 34 
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zu vollem, entjchloffenem Eingehen auf den Weg des Glaubens 
treiben. | 

Weit entfernt find wir hiebei von der Meinung, als ob dann 
in diefer Welt je ein allmähliges völliges Zurückweichen und Ab- 
treten der feindlihen Mächte zu hoffen wäre; im Gegentheile weiſt 
uns die Schrift und im Einklang mit ihr der Gang der Gejchichte 
darauf hin, daß in der fortichreitenden Entwidlung des Kampfes 
auch fie defto tiefer, veiner und concentrirter immer wieder ſich 
erheben, die fortgefchrittenen Kräfte des menjchlichen Geiftes zu 
ihrem Dienfte mißbrauchend und unſer eigenes chriftliches, evan- 
geliihes Prinzip in Lehre und Praxis verkehrend; das jtärkfte, 
drohendfte Hervortreten des Gegenſatzes ftellt die Schrift gerade 
erft ans Ende dieſes Weltlaufes. Aber Der, welcher dort „das 
Gericht ausführen wird zum Siege”, läßt auch bis dahin Keinen, 
den ihm der Vater gegeben hat, aus feiner Hand reifen. Yolgen 
toir dem Zuge des Vaters zu ihm und halten wir fein Wort vor 
Allem als das Wort inneren, ewigen Lebens und fo aud als 
Duelle lebendiger Erkenntniß und kräftigen, fittlichen Wirkens feft, 
jo bleibt uns auch jeßt fchon die Gewißheit, daß „unſer Glaube 
der Sieg ift, der die Welt überwunden hat«. 


— — —— 


Drud der Engelhard-Reyher'ſchen Hofbuchdruckerei in Gotha. 
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